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DAS BUCH 


Die Schlacht gegen die dämonischen Garonin hat die 
Elfen schwer gezeichnet: Hunderttausend von ihnen fielen 
und die Schuld an dem Blutbad gab man dem tapferen 
Heerführer Takaar. Ihm blieb keine andere Wahl, als dem 
Bannspruch Folge zu leisten. Doch das Volk der Elfen findet 
keine Ruhe: Schon taucht an den Grenzen von Calius, dem 
Elfenreich, ein neuer Feind auf, der furchtbarer scheint als 
jeder Gegner, dem die Elfen bislang trotzten. Nur ein 
geeintes Heer kann der Gefahr die Stirn bieten - die 
einzelnen Stämme aber sind schon seit geraumer Zeit durch 
Fehden entzweit. Es gibt nur einen, der sie alle miteinander 
versöhnen und den endgültigen Untergang der Elfen 
verhindern könnte: Takaar. Dem jungen Elfenkrieger Auum 
fällt die schwierige Mission zu, den gestürzten Helden 
heimzuholen - und ihn zu überzeugen, noch einmal in die 
Schlacht zu ziehen ... 
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EINS 


Nur in Harmonie können wir bauen. 
Nur im Vertrauen können wir unsere 
Bestimmung erfüllen. 


Auf den letzten fünf Meilen hatten sie ständig unter 
Beobachtung gestanden. Sildaan hatte es gespürt, doch 
nicht einmal ihr war es gelungen, die Krieger zu entdecken. 
Die anderen, die sie mitbrachte, hatten bisher überhaupt 
noch nichts bemerkt. Sie machten sich keine Vorstellung 
von dem Risiko, das sie eingingen. Natürlich nicht. So waren 
die Menschen eben. Aufgeblasene Fremde, die viel auf ihre 
Stärke und Macht gaben. Dummköpfe waren sie, die nur 
noch lebten, weil Sildaan bei ihnen war. 

Dennoch hatte sie ihr Leben praktisch in deren Hände 
gelegt. Sie seufzte leise. Hier, kurz vor dem Heiligtum des 
Regenwaldes, als sie bereits den majestätischen Tempel des 
Yniss in Aryndeneth erblickten, schien dies eine völlig 
lächerliche Entscheidung zu sein. 

Die gewaltige grüne und goldene Kuppel erhob sich mehr 
als siebzig Schritte und ruhte auf einem kreisrunden 
Steinfundament. Kuppel und Wände wiesen zahlreiche 
Buntglasfenster auf, durch welche das Licht in allen Farben 
des Regenbogens nach drinnen fiel. Auf jedem Stein der 
Mauer war eine von Yniss’ Gaben als Inschrift verewigt: das 
Licht, das Wasser, die Tiere, die Pflanzen und die Mineralien. 
Vor dem mächtigen, mit Eisenbändern verstärkten Portal 
führte ein Weg über den großzügigen, mit Platten 
ausgelegten Vorplatz und weiter hinaus in den Wald. 

Auf diesem in Stein gemeißelten Weg blieben sie nun 
stehen, die dreißig Menschen, die Sildaan hergeführt hatte, 
und starrten offenen Mundes den Tempel an. Anfangs 


bemerkten sie nicht einmal die Neun, die auf dem Vorplatz 
standen. 

Neun TaiGethen. Drei Zellen der Elitekrieger Yniss’, des 
Vaters des Elfenvolks. Die Zelle, die sie beobachtet hatte, 
war bereits zu den anderen beiden zurückgekehrt. Sie 
hatten sich die Gesichter mit grüner und brauner Tarnfarbe 
angemalt und trugen Kleider, die mit dem Waldboden 
verschmolzen. Im Schatten des Blätterdachs waren sie 
praktisch unsichtbar. 

In solch einer Situation war Sildaan ihnen noch nie 
begegnet. Es war beunruhigend, wie reglos sie dort standen. 
Die Schwerter steckten in den Scheiden, die sie sich auf den 
Rücken geschlungen hatten, die Taschen mit den Jaqrui- 
Wurfsternen waren fest geschlossen. Vielleicht zeigten sich 
die Menschen deshalb so sorglos. Für diese Unwissenheit 
konnte Sildaan sie nur bedauern. Ein TaiGethen brauchte 
keine Waffe mit einer Klinge, um jemanden zu töten. 

»Halt, Priesterin Sildaan«, sagte Myriin. »Die Menschen 
dürfen diesen Tempel nicht entweihen.« 

Schuldgefühle durchfuhren sie wie ein böser Messerstich. 
Sie nahm sich zusammen. Was sie hier tun wollten, duldete 
keinen Aufschub. An diese Gewissheit klammerte sie sich, 
als könnte ihr der Gedanke jederzeit entfliehen, über dem 
Blätterdach davonwehen und ihren ganzen Mut mitnehmen. 

»Myriin.« Sildaan neigte den Kopf und legte die Finger an 
die Stirn. »Es sind ungewöhnliche Zeiten. Yniss möge mir 
verzeihen, dass ich derzeit mit dieser Gesellschaft 
vorliebnehmen muss.« 

Myriin zog die Augenbrauen um eine Winzigkeit hoch. 
»Ungewöhnlich, das kann man wohl sagen. Wir haben 
bemerkt, dass du nicht gezwungen wurdest herzukommen. 
Gerade so, als hättest du dich aus freien Stücken dazu 
entschlossen. « 

»Das trifft auch zu«, bestätigte Sildaan, worauf die 
TaiGethen sich zornig regten. »Denn wir haben keine Wahl.« 


»Niemals wird es so weit kommen, dass die Elfen an der 
Seite der Menschen stehen. Diese hier haben nun 
Aryndeneth erblickt. Damit hast du sie dem Tod geweiht. 
Warum?« 

»Sie sterben nicht durch deine Hand«, erwiderte Sildaan 
leise. »Sie werden bleiben. Der Tempel braucht mehr 
Schutz, als sogar du ihm gewähren kannst.« 

Darauf knurrten die TaiGethen wie aus einer Kehle. Hinter 
Sildaan merkten die Menschen auf, tasteten nach den 
Schwertgriffen und flüsterten Worte, die sie nicht verstand. 

»Seid keine Narren«, zischelte Sildaan in der 
Menschensprache. »Mit den Klingen könnt ihr sie nicht 
besiegen.« 

»Ich kann meine Leute nicht wehrlos lassen«, erwiderte 
ihr Anführer Garan. 

Sildaan warf ihm einen scharfen Blick zu. Der Mann stand 
vor seinen Untergebenen und dicht hinter ihr. Er war 
hässlich, das Kinn war mit krausem Haar bedeckt. Wie die 
anderen war er mit den Blessuren und Blasen übersät, die 
eine Wanderung durch den Regenwald mit sich brachte. 
Sildaan hätte ihnen helfen können, hatte sich aber dagegen 
entschieden. Es war eine passende Erinnerung daran, wer 
sie waren und wer hier wirklich die Macht besaß. 

»Du hast nicht die geringste Ahnung, Garan.« 

»Sie besitzen nichts, was der Magie ebenbürtig wäre.« 

»Hoffentlich hast du Recht«, entgegnete Sildaan. »Sonst 
sind wir gleich alle tot.« 

»Tu einfach, was du tun musst«, forderte Garan sie auf. 
»Dieses Gerede scheint mir aber ein unnötiges Risiko zu 
sein.« 

Sildaan antwortete ihm nicht, sondern wandte sich wieder 
an Myriin. Die TaiGethen-Kriegerin hatte sich einen Schritt 
von den anderen entfernt. 

»Ich werde mit dir reden.« 

Sildaan lief ein Schauer über den Rücken. Sie betete, dass 
Garans Einschätzung nicht zutraf, und schritt unter den 


wachsamen Augen der TaiGethen über den Vorplatz. Zorn, 
Ehrerbietung und Misstrauen sprachen aus den Blicken der 
Krieger, die geschworen hatten, Yniss’ Priester zu 
beschützen. Wenn sie jedoch den Eindruck gewannen, sie 
hätten es mit einer Verräterin zu tun, würde Sildaan im 
Handumdrehen sterben. Sie spürte es unter den Füßen und 
witterte es in der Luft. Aus der Nähe konnte sie sogar 
erkennen, dass Myriins Hände vor Wut ganz leicht zitterten. 

»Ich brachte sie mit den allerbesten Absichten hierhers, 
erklärte Sildaan. 

»Du bist Yniss’ Priesterin!«, entgegnete Myriin verächtlich 
und schüttelte den Kopf. »Du widersprichst dir selbst!« 

»Und du hast dich zu lange im Regenwald versteckt. 
Tausend Jahre der Stabilität werden nun zu Ende gehen, und 
die Ynissul sind nicht zahlreich genug, um das zu 
bekämpfen, was uns unweigerlich treffen wird.« 

Myriin richtete sich auf. »Meinst du etwa Takaars Ächtung? 
« 

»Zweifelst du daran, dass es geschehen wird?« 

»Ich bezweifle, dass Aryndeneth ein Ziel für die Tuali- 
Banden sein wird, falls es überhaupt so weit kommt.« Myriin 
zeigte mit dem Finger auf die Menschen. »Was haben die 
hier zu suchen?« 

»Myriin, du weißt, dass ich dich so sehr achte wie alle 
anderen TaiGethen. Ohne dich hätten die Garonin in den 
letzten Tagen auf Hausolis noch viel mehr von uns getötet. 
Aber das ist schon zehn Jahre her, und nun hat sich die 
Stimmung gegen Takaar gewandt. Zwar habt ihr viele 
gerettet, doch seinetwegen mussten auch viele andere 
sterben, weil er floh. Was er tat, war ein Schritt zurück. Die 
Elfen aller Linien beschuldigen ihn nun des Verrats. Es war 
von vornherein nicht möglich, die Wahrheit zu vertuschen. 
Diese Menschen sind gekommen, um die Ynissul und 
unseren Glauben zu beschützen. « 

Myriins Blick war kalt. »Takaars Vermächtnis umfasst 
tausend Jahre der Einheit und der Harmonie. Nur die 


Ungläubigen wenden sich gegen ihn. Wir brauchen den 
Schutz der Menschen nicht.« 

»Yniss und nicht Takaar steht im Mittelpunkt unseres 
Glaubens. « Allmählich gewann Sildaans Verärgerung die 
Oberhand über die Wut. »Die Ungläubigen sind diejenigen, 
die einen Elf über ihren Gott stellen.« 

»Takaar hat das ganze Elfenvolk gerettet, nicht nur die 
Linie der Ynissul. Jeder Elf hat Takaar mehr zu verdanken, als 
er jemals zurückgeben kann.« 

»Du sitzt nicht im Gardaryn und spürst nicht die Wut des 
Volks. Du hörst nicht die Worte, die in jedem Tempel von 
Ysundeneth gesprochen werden. Du bekommst nichts mit.« 

»Vor allem habe ich wohl den Augenblick verpasst, seit 
dem es als vertretbar gilt, dass eine Priesterin Yniss’ Ketzer 
zum Heim unseres Glaubens bringt.« 

Sildaan entging nicht, dass sich Myriins 
Gesichtsmuskulatur anspannte. Ihr blieb nicht mehr viel 
Zeit. 

»Der Grund hierfür ist, dass ich mich um dich und deine 
Leute sorge, Myriin. Ich gebe dir noch eine letzte 
Gelegenheit. Ziehe dich zurück und verlasse das 
Tempelgelände. Du kannst nicht aufhalten, was kommen 
wird. Nur diejenigen, die ich mitgebracht habe, vermögen 
dies zu tun. Sammle deine Leute und geh weg. Mach dich 
unsichtbar. Das ist der einzige Weg, euch alle zu retten.« 

Sildaan hörte das Wort, bevor es ausgesprochen wurde. Es 
trieb ihr die Tränen in die Augen und weckte die 
Schuldgefühle im Herzen. 

»Verräterin.« 

Flüsternd glitten die Klingen der TaiGethen aus den 
Scheiden. Die Krieger rückten vor. Myriin hob die Hand. Sie 
hielten inne. 

»Sildaan, ich nehme dich jetzt fest, und du wirst hier auf 
die Anklage wegen deiner Verbrechen warten.« 

Sildaan schloss die Augen. Sie hatte geahnt, dass es so 
weit kommen würde, und dennoch versucht, eine andere 


Lösung zu finden. 

»Es tut mir leid, Myriin. Yniss möge deine Reise segnen.« 
Sie neigte den Kopf. »Garan.« 

»Runter«, sagte Garan. 

Sildaan ließ sich fallen, im gleichen Moment stürmten die 
TaiGethen auf die Gruppe menschlicher Krieger und Magier 
zu. Ringsherum sank die Temperatur stark, ein heulender, 
eiskalter Wind zog über Sildaan hinweg. Eis bildete sich in 
den Haaren und verstopfte sogar die Nasenlöcher. Beim 
Einatmen spürte sie den Reif auf der Zunge. 

So laut war der eisige Sturm, dass sie nichts anderes mehr 
hören konnte. Sie presste das Gesicht auf den kalten Stein 
des Vorplatzes. Falls außer ihr selbst noch jemand schrie, so 
war es nicht zu hören. Ihre Stimme hatte einen Klang, als 
hätte jemand ihre Kehle über Steine geschleift. Nachdem sie 
ausgeatmet hatte, tat der nächste Atemzug schrecklich 
weh. 

Zum Glück hielt der Sturm nicht lange an. Garan hatte ihr 
erklärt, dass die Magie meist rasch wieder abklang. 
Dennoch kam es ihr vor, als wäre ein ganzes Lebensalter 
verstrichen, ehe der Lärm wieder nachließ. Sie blieb reglos 
liegen und wartete auf den raschen Tod durch die Klinge der 
TaiGethen. Alles, was sie hörte, waren die Schritte der 
Menschen, die sich ihr und dem Tempel näherten. 

Schließlich drückte Sildaan sich auf schwachen Armen 
hoch. Sie war noch wie betäubt von der Kälte und drehte 
dass taube Gesicht zum Tempel, den sie kaum 
wiedererkannte. Er war mit Reif bedeckt, der die Steine 
verkleidete, und an Vorsprüngen und Kanten hingen 
Eiszapfen. Der Raureif überzuckerte den Stein auf dem 
Vorplatz und hatte auf das Blätterdach am Rande der 
Lichtung ein bleiches Tuch geworfen. Alles war weiß. 

Garan schob ihr eine kräftige Hand unter den Arm und half 
ihr beim Aufstehen. 

»Vorsicht, es ist glatt«, warnte er sie. 


Sildaan nickte. Der Raureif taute bereits, rann davon und 
speiste Beeths Wurzeln und Äste. Auch auf den toten 
TaiGethen schmolz das Eis. Sildaan schlug sich unwillkürlich 
die Hand vor den Mund. Die Gesichter waren durch die 
Erfrierungen geschwärzt, völlig entstellt und zerstört. Die 
Körper waren sogar zerbrochen, als hätte man Statuen 
umgeworfen. Gliedmaßen waren von den Körpern 
abgetrennt, langsam wich die Starre aus ihnen, während 
sich das Eis zurückzog. 

Auf der anderen Seite des Vorplatzes rief ein Vogel. 
Sildaan fuhr auf. 

»Es ist so still«, keuchte sie und rieb die Hände 
aneinander, um die Taubheit zu vertreiben. »Was habt ihr 
getan?« 

»Ich sagte doch, dass unsere Magie mächtig ist«, 
erwiderte Garan. 

»Nicht die Hälfte hast du mir verraten.« Sildaan lächelte 
zaghaft und betrachtete ihre Hände. Das Zittern hatte nichts 
mit der Kälte zu tun. Flüsternd fuhr sie fort: »Trotzdem, es 
scheint so, als ginge dies leichter als erwartet.« 


Auum zog den Atem scharf zwischen den Zähnen ein. 
Das Vernichtungswerk war eine Beleidigung für Beeth, den 
Gott der Wurzeln und der Äste. Grob, achtlos und hässlich. 
Gesplitterte Äste, zerrissene Lianen, zertrampelte Büsche. 
Verursacht von Eindringlingen, die nicht im Wald geboren 
waren. Von den Menschen, die jeder TaiGethen mit Yniss’ 
Segen hetzen sollte. 

Auum kniete nieder und fuhr mit den Fingern über den 
Boden, in dem sich noch die Abdrücke der schweren Stiefel 
abzeichneten. Mitten im Regenwald und so weit von der 
Küste entfernt, wie es nur möglich war. Auum ließ die Hand 
auf dem Boden liegen, als direkt über ihm ein riesiges Blatt 
das Regenwasser auf ihn herabstürzen ließ. Gyals Tränen 
und das Rauschen des Gusses sollten ihn erfrischen. 


Schließlich stand er auf und richtete sich an seinen Lehrer, 
den Priester Serrin, den zu beschützen ihm in den letzten 
zehn Jahren seit der Flucht nach Calaius eine besondere 
Ehre gewesen war. Der Priester war groß und hatte sich den 
Kopf kahl rasiert. Den bis auf einen Lendenschurz und 
lederne Schuhe nackten Körper hatte er völlig weiß 
angemalt. Ohren und Nase waren mit Stiften und Ringen 
geschmückt. 

Serrin war einer der Schweigenden. Er hatte sich 
verpflichtet, Yniss in dessen Tempeln wortlos zu dienen und 
die Aufzeichnungen und Reliquien zu hüten. 

»Fremde.« Auum stand auf. »Sie ziehen nach 
Aryndeneth.« 

Serrin kniff die großen mandelförmigen Augen zusammen 
und überlegte offenbar, ob es notwendig war, ein Wort zu 
sagen. Hier draußen war dies erlaubt, auch wenn die 
Schweigenden gewöhnlich lange zögerten, ehe sie von 
dieser Freiheit Gebrauch machten. 

»Wer?«, fragte Serrin mit ungeübter, heiserer Stimme. 

»Es war kein Terassin, dazu sind sie zu unbeholfen. 
Menschen sind es, und zwar mindestens fünfzehn.« Auum 
spie aus. »Tausend Jahre gesegneter Einsamkeit. Warum 
können sie uns nicht in Ruhe lassen?« 

Serrins Blick verriet, wie besorgt er war. Bereits vor 
fünfzehn Jahren, schon vor der Ankunft der Flüchtlinge von 
Hausolis, hatten sie die ersten Segel gesichtet. Menschen. 
Sie hatten Freundschaft versprochen und nach Verrat und 
Täuschung gestunken. Man hatte sie gewarnt, ja nicht den 
Wald zu betreten. Anscheinend konnten sie nicht hören. 

»Wir erreichen sie, lange bevor sie in Aryndeneth 
eintreffen«, meinte Auum. »Die Fährte ist noch frisch, und 
sie kommen nur langsam voran. Sie schleppen zu viel 
Gewicht mit sich herum.« 

Auum folgte der Fährte. Der Tag war schon halb vorüber, 
es hatte unablässig geregnet. Der Boden hatte sich mit 
Wasser vollgesogen, die Blätter des grünen Baldachins 


reckten sich nach oben und fingen Gyals Tränen auf, wie sie 
vom Himmel fielen. Unten auf dem Boden war es düster. 
Banyanbäume, Balsabäume, Feigen, Lianen und Ranken 
drängten sich auf der Erde. Aus niedrigen, dichten Büschen 
sprossen Ableger, deren Stränge den achtlosen Fuß zum 
Straucheln brachten. Viel zu viel war abgehackt worden. Die 
Eindringlinge hatten einen Pfad freigeschnitten, der breit 
genug war für drei Wanderer nebeneinander. 

Auum knurrte, es wurde Zeit. 

Serrin zog einen kleinen Tontopf aus dem Beutel, den er 
am Gürtel trug. Das Gefäß war mit einem Deckel und einem 
Lederriemen verschlossen. Er öffnete es und tauchte zwei 
Finger der rechten Hand hinein. Ohne das Gesicht zu heben, 
rieb er sich weiße Farbe über Wangen, Nase und Stirn und 
massierte sie in jede Pore ein. 

Auum beobachtete ihn einen Augenblick und bewunderte 
die Aufmerksamkeit, mit welcher der Schweigende jede 
gemessene Bewegung ausführte. Dann trug er seine eigene 
Tarnung auf. Die braune und grüne Farbe kühlte die Haut 
und verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Auum sandte ein Gebet 
an Yniss und bat darum, dass der Gott ihm die Hände führen 
und die Sinne schärfen möge. Als er fertig war, bemerkte er, 
dass Serrin seinerseits nun ihn beobachtete. Mit 
leidenschaftlich funkelnden Augen und grellweißem Gesicht 
nickte der Priester. 

»Jetzt jagen wir.« 


»Weiter, das war nichts.« Haleth kratzte sich durch die 
Lederrüstung am Schwertarm. »Nur eins dieser kleinen 
schweineartigen Tiere.« 

»Ein Tapir«, sagte Arshul, der klapperdürre 
Meuchelmörder. 

Haleth zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst.« 

»Nein«, widersprach ein anderer. Er hieß Herol und nannte 
sich Einauge. »Ich habe etwas gesehen. Ganz kurz nur, und 
es war weiß wie ein Gespenst.« 


»Ich hab’s auch bemerkt«, warf Rissom ein, der große 
stiernackige Rachmane. 

Seit dem Stich irgendeines grässlichen Insekts litt er unter 
Fieber. Damit war er beileibe nicht allein, aber wenigstens 
jammerte er nicht ständig, obwohl ihm die Nase lief und ein 
Ohr übel aussah. Haleth schnitt eine Grimasse. 

»Na schön, du hast etwas gesehen. Herzlichen 
Glückwunsch. Aber jetzt wollen wir weitergehen. Es sei 
denn, du willst dein Gespenst jagen, bis dich eine Schlange 
oder ein Frosch mit Gift tötet oder sich die Insekten unter 
die Haut graben. Der Tempel ist immer noch einen 
Tagesmarsch entfernt. Aber damit du dich beruhigst: Herol, 
lass dich zwanzig Schritt zurückfallen und nimm drei andere 
mit. Rissom, du bewachst mit zwei Leuten die rechte Flanke. 
Kuthan, du gehst mit zwei Kämpfern nach links. Bleibt in 
Sichtweite und ruft, sobald ihr etwas Ungewöhnliches 
bemerkt. Keiner spielt hier den Helden, klar? Dieses Land ist 
gefährlich. Und jetzt weiter.« 

Haleth ging voran und hackte die dicken Ranken ab, die 
an der Kleidung und im Gesicht haften blieben. Dicke 
Zweige griffen tief von den Bäumen herab und packten sie, 
ganz unten legten die verdammten Wurzeln Fangschlingen, 
über die sie stolperten. In Balaia blieben die Wurzeln unter 
der Erde, wie es sich gehörte. Haleth verfluchte den 
Regenwald von Calaius, den zähen Schlamm, auf den sie 
allenthalben stießen, und die verdammten Insekten. Warum 
hatte er nur eingewilligt, hierher zurückzukehren? 

Sein Gesicht war völlig zerstochen, obwohl die Elfen, die 
ihr Schiff in Empfang genommen hatten, ihnen Salben und 
Tranke gegeben hatten. In Armen und Beinen saßen 
unzählige Insektenlarven. Anscheinend gab es im Tempel 
etwas, um diese Verletzungen zu heilen. Ein Blatt von einer 
Pflanze, die in diesem Teil des Regenwaldes nicht gedieh. Es 
war ausgesprochen bösartig, wenn Insekten unter der Haut 
schlüpften und sich vom Fleisch eines Menschen ernährten. 


Haleth schauderte und kratzte sich wieder einmal. Da wäre 
ihm ein Schlangenbiss fast noch lieber gewesen. 

»Der Wald wird mit jeder Stunde schlimmer«, stöhnte 
Arshul. »Lässt der Regen denn niemals nach?« 

»Hör du erst mal auf zu jammern! Komm her und hilf mir«, 
erwiderte Haleth. »Ich kann kaum erkennen, in welche 
Richtung die Sonne zieht. Du hast bessere Augen als ich.« 

»Na ja, aus deinen werden sowieso bald die Würmer 
kriechen. Kein Wunder, dass du nichts mehr siehst.« Arshul 
bezog seinen Posten links neben Haleth und hackte mit 
fließenden Bewegungen auf das Dickicht ein. Prüfend 
musterte er das Spiel von Licht und Schatten vor ihnen. »Wir 
bewegen uns jedenfalls mehr oder weniger in die richtige 
Richtung. « 

»Gut.« Haleth stolperte über eine verborgene Wurzel und 
hielt sich an einem Balsabaum fest. »So ein Mist auch.« 

»Wo steckt eigentlich unser Führer? Sildaan hat uns doch 
einen versprochen.« 

»Die Spitzohren sind gut mit Versprechen, aber nicht so 
gut, wenn sie sie erfüllen«, erklärte Haleth. 

Keine zehn Schritte vor ihnen raste etwas über den Weg. 
Ein Wechsel von Licht und Schatten und so schnell 
verschwunden, wie es aufgetaucht war. Arshul deutete 
darauf. 

»Das war es«, sagte er mit bebender Stimme. »Ein 
Gespenst zwischen den Bäumen.« 

»Gefahr voraus«, rief Haleth, dessen Herz auf einmal 
heftig pochte. »Zehn Schritte, bewegt sich von links nach 
rechts. Aufpassen, Einauge. Es kommt in deine Richtung.« 

»Alles klar, Meister.« 

Langsamer als zuvor liefen sie weiter und passten genau 
auf. Haleth hatte das unbestimmte Gefühl, so etwas schon 
einmal gesehen zu haben, doch bei dem Regen und im 
Zwielicht inmitten der unglaublich dichten Vegetation 
konnte er nicht sicher sein. 


Umso stärker war ihm die Anspannung seiner Begleiter 
bewusst. Mit so etwas hatten sie keinerlei Erfahrung. Seit 
mehr als hundert Tagen befanden sie sich auf Calaius und 
bemühten sich, mit dem Klima zurechtzukommen. An den 
Regenwald aber konnte man sich keinesfalls gewöhnen, und 
es gab unzählige Gerüchte über die Wesen, die sich unter 
dem Blätterdach herumtrieben. Haleth kannte sie alle. 

»Noch nichts«, meldete Einauge. »Warte mal - eine 
Bewegung. Vor uns, fünfzehn Schritte. Haben wir nicht ...« 

Der Schrei, der links von Haleth ertönte, zeugte von 
abgrundtiefer Angst. Vögel flogen auf, und ringsherum 
bewegte sich etwas im Wald. Hinter ihnen ertönte ein lautes 
Krachen. Haleth, Arshul und die acht anderen in der 
mittleren Gruppe drehten sich um und zogen die Schwerter. 
Haleth wusste bereits, dass von dort kein Feind kam, aber 
hinter dem Meldegänger konnte durchaus jemand her sein. 

Es war ein junger Mann, dessen Gesicht im schwachen 
Licht weiß aufschien. Die Waffe hatte er verloren, und mit 
ihr wohl den Verstand. Er platzte durch die Lianen und 
stürzte vor Haleth hin. 

»Kuthan!«, klagte der Meldegänger. »Kuthans Kopf ... so 
schnell ging es ... nichts gesehen ... nichts gehört.« 

»Rede mit mir, Ilesh. Du musst mir schon etwas 
Brauchbares erzählen.« Haleth kniete nieder und packte 
llesh an den Schultern. Der junge Mann hob den Kopf. 
»Schon besser. Nun sprich.« 

»Es gibt nichts weiter zu sagen. Kuthan ist tot. Enthauptet. 
Ich habe nicht einmal etwas gesehen. Aber irgendetwas war 
da, und dann ist es verschwunden.« 

Ein schriller Klagelaut übertönte das Trommeln des 
Regens. Zuerst dachte Haleth an ein weidwundes Tier. Dann 
hörte er, schrecklich nahe, das Rascheln der Blätter. 
Instinktiv wich er zurück. Ileshs Kopf zuckte heftig nach 
links, und schon spritzte Haleth das Blut ins Gesicht. Er ließ 
den Mann fallen, rappelte sich eilig auf und hob das 
Schwert. 


Etwas steckte in Illeshs Hals. Eine halbmondförmige Klinge 
mit Einbuchtungen für die Finger an einem Ende. Sie war 
tief eingedrungen, hatte die Halsschlagader durchtrennt und 
war in der Luftröhre stecken geblieben. Haleth konnte den 
Blick nicht von der Waffe wenden. Sildaan hatte ihm davon 
erzählt. Jagqrui, so hießen sie wohl. Eine Waffe, die sofort 
verriet, wem sie gehörte. 

»Mist«, schnaufte er. »TaiGethen.« 

Hinter ihm kreischte jemand, dann folgten weitere Schreie 
und Hilferufe. Haleth drehte sich einmal um sich selbst und 
bemerkte abermals das Gespenst zwischen den Bäumen. 

»Alle sofort zu mir! Bildet einen Kreis und räumt etwas 
Gelände frei, verdammt! Stellt euch dicht zusammen auf. 
Arshul, du bleibst hinter mir. Einauge, komm hierher. 
Bogenschützen und Magier links von mir ins Zentrum. Los 
jetzt!« Alle Gesichter waren von Angst gezeichnet. Es half 
ein wenig, sich zu bewegen, wenngleich nicht sehr viel. 

Die Männer hackten ringsherum den Boden frei, um sich 
etwas Platz zu schaffen, wo sie ausharren und sich 
verteidigen konnten. Immer noch prasselte der Regen 
herab, und wenn überhaupt möglich, war es noch dunkler 
geworden, also würde wohl noch mehr herunterkommen. 
Einauge führte seine beiden Leute zu der übrigen Truppe 
zurück. Sie sicherten in alle Richtungen, so gut es ging, und 
hackten vor sich auf das Blattwerk ein, um sich einen Weg 
zu bahnen. 

»Wir passen auf euch auf«, sagte Haleth. »Beeilt euch.« 

Hinter Einauge huschte ein Schatten vorbei. Haleths Mund 
wurde trocken. Der Mann, der gerade noch links neben 
Einauge gestanden hatte, stürzte nach vorn. Haleth 
bemerkte das blasse Schimmern einer Klinge, die sofort 
wieder verschwand. 

»Lauf, Einaugel«, rief er. »Lauf!« 

Rings um ihn standen die Männer nervös zitternd im Kreis, 
starrten in den Wald und versuchten, etwas zu erkennen, wo 
die Augen doch nichts ausrichten konnten. Der Untergrund 


war immer noch schlüpfrig, aber besser ging es im 
Augenblick nicht. Überall hinderten Baumstämme, Lianen 
und dicke Äste die Schwertkämpfer daran, mit den Waffen 
frei auszuholen. Außerdem war der Kreis zu klein. Haleth 
verstand, warum die Männer so dicht beisammenblieben. 
Trotzdem ... 

»Tretet weiter nach außen, damit die Magier und 
Bogenschützen Platz haben. Wartet nicht auf meinen Befehl, 
ehe ihr schießt oder Sprüche wirkt. Kommt schon. Wir 
brauchen Bewegungsfreiheit zum Kämpfen.« 

Haleth machte zwei Schritte nach vorn und winkte den 
anderen links und rechts, seinem Beispiel zu folgen. 

»Wie viele sind wohl da draußen?«, fragte einer. 

»Bin ich ein Seher?« 

Einauge und sein verbliebener Begleiter schlossen sich 
dem unregelmäßigen Kreis an. Siebzehn Männer standen 
nun da und warteten. Drei hatten Bögen, zwei waren Magier. 
Scharrende Füße suchten einen festen Halt, einige Kämpfer 
fluchten leise, andere forderten mehr Platz für sich, die 
Magier bereiteten flüsternd die Sprüche vor. 

Rings um sie war der Wald bis auf den tröpfelnden, 
trommelnden, spritzenden Regen verstummt. 


ZWEI 


Selbstgefälligkeit ist unser größter 
Feind. 


Auum und Serrin beobachteten die Männer. Die drei, die 
schon tot waren, würde der Wald nehmen. Auum betete, 
dass Shorth ihnen ewige Qualen bereitete. Ein Gebet, das 
sicherlich erhört werden würde, denn Shorth gierte nach 
den Seelen der Menschen. Der Zorn des sonst so 
barmherzigen Gottes war schlimmer als der von Yniss 
selbst, wenn er sich verraten fühlte. 

»Mut haben sie«, meinte Serrin. 

Auum schniefte. »Sie sind gut organisiert, aber Mut haben 
sie keinen. Wir warten ab, bis die Furcht die Zuversicht 
zerfressen hat, die sie jetzt noch empfinden mögen. Tuals 
Kinder werden genügend Zweifel säen und falsche 
Gedanken wecken. Gyals Tränen werden die wahre Gefahr 
verschleiern. Dann wollen wir Yniss’ Werk vollenden. « 

»Ihr Anführer ... der hat Mut.« 

»Das wird ihn nicht retten.« 

»Einer muss überleben.« 

»Ist das ein Befehl?«, fragte Auum. 

Serrin zuckte mit den Achseln. »Ein Rat.« 

Auum neigte den Kopf. »Ich verstehe.« 

Er drehte sich wieder um, betrachtete die Menschen und 
wählte das nächste Ziel aus. 


»Wo sind sie?«, fragte Arshul. Im Lärm der Tiere, der 
ausgebrochen war, sobald der Regen nachgelassen hatte, 
war die Frage kaum mehr als ein scharfes Flüstern. 

Für etwas wie dies hier hatte er sich nicht verpflichtet. Der 
Sold war nicht schlecht, die Bedingungen jedoch 
unannehmbar. Er war ein Mann, der gern in jeder Hinsicht 
völlige Gewissheit hatte. Aus der Sicherheit, dass er alle 


Antworten kannte, erwuchs das Gefühl, die völlige Kontrolle 
zu besitzen. Er war mitgekommen, weil er bestimmte 
Aufgaben zu erledigen hatte: bestimmte Gegner 
auszuschalten. Dieser Ausflug in den Regenwald sollte 
angeblich kaum mehr als ein aufschlussreicher Spaziergang 
werden. Ein Vorstoß, um die ebenso komplizierte wie 
lächerliche Gesellschaft der Einwohner besser 
kennenzulernen. Von Angriffen durch mörderische Elfen war 
nirgends die Rede gewesen. 

»Da draußen«, sagte Einauge. 

»Was du nicht sagst. Kann einer von euch anderen etwas 
erkennen?« 

»Konzentriert euch«, rief Haleth von der anderen Seite des 
Kreises herüber. »Vergesst nicht, wie es bisher gelaufen ist. 
Der Bleiche ist nur eine Ablenkung. Die anderen kommen 
aus anderen Richtungen. Redet weiter, aber was ihr auch 
tut, verlasst nicht die Reihen. Wenn wir zusammenstehen, 
werden wir es überleben.« 

»Ein Gespenst im Regenwald«, sagte Arshul. »Nicht alles, 
was man so hört, entpuppt sich schließlich als Gerücht. « 

»Das ist kein Gespenst«, widersprach Haleth. »Das kannst 
du mir glauben.« 

Die Männer verstummten. Irgendwo in der Nähe lauerten 
die Angreifer. Arshul bekam Schuldgefühle. Empfanden 
seine eigenen Opfer das Gleiche? Selbst wenn sie wussten, 
dass er kam, sie konnten nichts tun, außer untätig zu 
beobachten, wie die Sonne über den Himmel wanderte. 
Hilflos warteten sie, bis die Klinge durch die Rippen eindrang 
oder das Gift zu wirken begann. Wenn sie starben, fragten 
sie sich vielleicht noch, wer einen Fremden dafür bezahlt 
hatte, sie zu töten. 

Die Rufe und das Gekreisch der Affen und Vögel erfüllte 
den Wald. Das Summen und Zirpen der Insekten schmerzte 
fast in den Ohren. Überall im Unterholz regte sich Leben. Die 
Tiere ergriffen die Gelegenheit zu erkunden, was der Regen 
an die Oberfläche gespült hatte. Viel Zeit blieb ihnen nicht, 


denn schon wieder grollte über dem Blätterdach der Donner. 
Der nächste Wolkenbruch kündigte sich an. 

Hier unten im wundurchdringlichen Schatten des 
Regenwaldes warteten die Feinde auf den richtigen 
Augenblick. Zweifellos würden sie ihn klug wählen, und die 
Verzögerung zeitigte genau die gewünschte Wirkung. Die 
Männer wurden nervös und fragten sich, wie lange sie noch 
dort stehen mussten. Wie lange sie noch leben würden. 
Manch einer dachte vielleicht schon an Flucht. 

»Wie wär’s mit einem Lied?«, fragte Arshul. 

»Machst du Witze?«, antwortete eine zaghafte nervöse 
Stimme. 

»Keineswegs. Das könnte die Stimmung heben und das 
Blut in Wallung bringen. Uns neue Kraft schenken, die Füße 
in Bewegung versetzen und den Mut stärken.« 

»Gute Idee, Arshul«, sagte Haleth. »Höchste Zeit, dass in 
diesem Höllenschlund die Schönheit eines balaianischen 
Lieds zu hören ist. Wie wäre es mit »Brecht die Ketten«?« 

»Dann hören wir sie nicht kommen.« 

»Wir hören sie sowieso nicht. Das könnten wir nicht einmal 
dann, wenn alle Tiere im Wald verstummen und die Sonne 
alle Regentropfen austrocknet«, grollte Einauge. »Singt, ihr 
Schweinehunde. Und haltet die Augen offen.« 

Zögernd zuerst, dann herzhafter erklang das Schlachtlied. 
Arshul wurde es warm ums Herz, und mit jedem Wort wuchs 
seine Zuversicht, was sogar ihn selbst überraschte. 


»Die Klinge hoch, den Pfeil im Anschlag 

Brecht die Ketten! 

Brecht die Ketten! 

Schimmernd hell die Rüstung, die Seele 
unverzagt 

Brecht die Ketten! 

Brecht die Ketten! 

Die Feinde hören es, verkriechen sich vor Angst 

Brecht die Ketten! 


Brecht die Ketten! 

Schüttelt sie, zerbrecht sie, werft sie nieder 
Brecht die Ketten! 

Brecht die Ketten!« 


Etwas Warmes spritzte Arshul ins Gesicht. Er blickte nach 
links. Der mit dem weißen Gesicht stand auf einmal vor 
Jinosh, dem er die Fingerspitzen in den Hals gestoßen hatte. 
Arshul hob die Klinge. Der Weiße zog die Hand zurück und 
riss dabei dem Opfer mit den Fingernägeln Fleischfetzen 
heraus. Jinosh kippte gurgelnd nach vorn. Arshul wollte 
zuschlagen, doch das Weißgesicht ließ sich fallen und 
rammte ihm die Füße vor die Brust. Arshul stürzte rücklings 
um. 

Auf einmal blitzte eine Klinge. Ein anderer Mann schrie auf 
und presste sich die Hände auf den Bauch. Arshul war 
verwirrt. Der TaiGethen zog die Füße zurück. Jetzt entstand 
ringsherum großer Lärm. Bogensehnen summten, 
Einschläge waren jedoch nicht zu hören. Arshul rappelte sich 
wieder auf. Der Elf war in den Ring eingedrungen. Eine 
Klinge sollte ihn treffen, doch er bewegte sich so schnell, 
dass sie durch die leere Luft zischte. 

Ein Bogenschütze ließ die Waffe fallen und griff nach dem 
Messer. Eine flache Hand traf seine Nase, warf den Kopf 
zurück und trieb ihm den Knochen mitten ins Hirn. Haleth 
schrie. Arshul ging in die Hocke. Abermals schlug der EIf zu 
und bohrte dem zweiten Bogenschützen die Klinge ins Auge. 

»Wirkt Sprüche!«, rief Haleth.»Einer von euch Hunden, 
wirkt einen Spruch!« 

»Gegen wen denn?«s, kreischte ein Magier, der vor Furcht 
kaum sprechen konnte. 

Inzwischen hatten sich alle Schwertkämpfer umgedreht. 
Der Elf war jedoch schon wieder fort, er war aus dem Kreis 
herausgesprungen und hatte eine Liane zu Hilfe genommen. 
Arshul blickte ihm nach und keuchte. Etwas anderes konnte 
er sowieso nicht tun. In der Enge des Regenwaldes bewegte 


sich der Elf völlig mühelos. Ein Wesen, das eins mit der 
Umgebung war. Er knickte in den Beinen ein, richtete sich 
nach der Landung sofort wieder auf, drehte sich um sich 
selbst und versetzte Einauge einen bösen Tritt in den 
Nacken. Der große Mann sank in sich zusammen, der Kopf 
wackelte hilflos auf dem gebrochenen Hals. 

»Umdrehen, umdrehen!«, rief Haleth. Seine Leute hörten 
nicht mehr auf ihn, alle suchten jetzt ihr Heil in der Flucht. 
»Nein! Bleibt zusammen!« 

Wieder erschien das bleiche Gesicht wie aus dem Nichts. 
Der Elf zog einem fliehenden Magier die Finger quer durch 
das Gesicht und riss ihm ein Auge heraus. Der Mann rannte 
gegen den nächsten Baum. Dann sprang der TaiGethen 
einen anderen an und trat zweimal so schnell zu, dass 
Arshul kaum mit den Augen folgen konnte, schließlich 
versetzte er dem Gegner mit der Klinge den Todesstoß ins 
Herz. 

Arshul wich zurück. Die Elfen hatten es vor allem auf die 
abgesehen, die vorne waren und vergeblich zu fliehen 
versuchten. 

»Bleib hier bei mir!«, fauchte Haleth. 

Die feurigen Tropfen der Furcht hatten Arshuls Herz längst 
zu Asche verbrannt. Er schüttelte den Kopf. 

»Nein. Du bist der Nächste. Allein kann ich mich 
verstecken und fliehen.« 

»Allein wirst du ihnen nie entkommen.« 

»Ich kann es immerhin versuchen. Es tut mir leid, Haleth. 
« 

Arshul nahm die letzten Reste seiner Willenskraft 
zusammen und zog sich leise zurück. 

»Bleibt stehen und kämpft, ihr Drecksäcke!«, röhrte 
Haleth. »Feiger Abschaum, wertlose Mistkerle! Bleibt 
stehen, ihr alle, und kämpft!« 

Haleth verfolgte ihn nicht. Arshul wusste, dass es so weit 
nicht kommen würde. Zu groß waren der Stolz und der 
Glaube an die Truppe, die er um sich versammelt hatte. 


Aber wo war dieser Glaube jetzt geblieben? Nacheinander 
hatten die Angreifer die Leute getötet. Deshalb stahl sich 
Arshul, ein sehr stiller Mann, der daran gewöhnt war, keine 
Spuren zu hinterlassen, davon. 

Die Schreie der verängstigten Männer, dem Kreischen von 
Frauen sehr ähnlich, hallten durch den Dunst, der sich nun 
vom Waldboden erhob. Die eiligen Schritte der Kämpfer im 
Unterholz verrieten Arshul, wo die Feinde waren. Sie 
entfernten sich ebenso wie die verzweifelten Hilfeschreie, 
die niemand erhören würde. 

Nur Haleth brüllte trotzig weiter, wenngleich seine Stimme 
einen seltsamen Klang hatte und anscheinend aus allen 
Himmelsrichtungen zugleich zu kommen schien wie die 
auflaufende Flut in der Bucht von Korina. Ein tapferer Mann. 
Es war eine Schande, ihn zu opfern, aber am Ende gab es 
nur einen Weg. 

Eins musste man den Elfen lassen. Sie waren nur zu zweit, 
wenn er richtig gesehen hatte, und würden wahrscheinlich 
einen ganzen Trupp von zwanzig Männern auslöschen. 
Beeindruckend. Arshul jedoch war ein Einzelgänger und 
nicht an den anderen zu messen. Er war ein Meister seines 
Fachs, und in Zukunft würden seine Aufgaben hoffentlich 
besser den Begabungen entsprechen. 

Als Arshul einen dicken Banyanstamm im Rücken hatte, 
blickte er zu den einladenden Ästen hinauf. Auch dort oben 
im Astgewirr zwischen den großen Blättern, die das 
Regenwasser sammelten, so hatte man ihm gesagt, lauerte 
der Tod. So gefährlich und schnell wie das, was auf dem 
Waldboden umging, konnte es jedoch nicht sein. 

Arshul hielt inne und lauschte. Es wurde still im Wald. Das 
Werk war getan. Haleths Blut strömte wie das aller anderen 
auf die ewig hungrige Erde. Das Bild hatte etwas Poetisches. 

Er betrachtete seine zitternden Hände. Glücklicherweise 
hatte er am Nachmittag nicht mit Pfeil und Bogen schießen 
müssen. Er lächelte. Nun schützte ihn der Wald sogar, und 
er konnte die Stelle, wo er gerade noch gewesen war, nicht 


mehr erkennen. Gut so. Es war still. Friedlich trotz der 
lärmenden Tierwelt. 

Arshul drehte sich um und suchte nach den ersten 
Ansatzpunkten, um hochzuklettern. Der Elf stand sehr nahe 
vor ihm, höchstens einen Schritt entfernt, und betrachtete 
ihn. Arshuls Blase versagte, beinahe auch der Darm. Kalt 
blickten ihn die Elfenaugen an. 

Arshul liefen die Tränen über die Wangen, er wollte den 
Mund öffnen und um Gnade flehen, doch nur ein Schrei kam 
heraus. Der Schrei einer Frau. 


Auum und Serrin betrachteten den letzten toten 
Menschen. Ebenso unbeholfen wie die anderen, höchstens 
ein wenig leiser. Das Herz schlug nicht mehr, und vor dem 
Mund, der halb im Schlamm lag, zerplatzten die letzten 
blutigen Blasen. 

»Es war ein Fehler, den anderen ziehen zu lassen. Er ist 
ein Anführer der Menschen und kann uns Schwierigkeiten 
machen. Dieser hier wäre für unsere Zwecke besser 
geeignet gewesen. Ein Einzelgänger«, sagte Auum. 

»Nein. Auf den anderen wird man hören, man wird ihm 
glauben. Die Furcht wird zunehmen.« 

Auum nickte. »Das ist wahr. Komm jetzt, der Tempel ist 
noch einen Tagesmarsch entfernt.« 

Serrin betrachtete immer noch den toten Söldner. 

»Andere werden kommen«, überlegte Auum. »Wir müssen 
die TaiGethen am Tempel warnen, sie müssen sich wappnen. 
Was ist denn?« 

»Irgendjemand hilft ihnen.« 

Auum nickte. »Ich weiß. Sonst könnten sie den Tempel nie 
entdecken. Wir werden herausfinden, wer es ist. Yniss wird 
uns leiten. Hier können sie uns nichts antun, mein Priester. 
Dies ist unser Land.« 


DREI 


Einsamkeit ist die schlimmste Strafe, 
denn ein Elf ist niemals allein, nicht 
einmal im Tod. 


Ich habe so viele Angehörige meines Volks gerettet, wie 
ich nur konnte.« 

Du hast viele Tausende dem Tod überlassen. 

»Ich hatte keine Wahl.« 

Du hattest die Möglichkeit, Tapferkeit zu zeigen und zu 
kämpfen. Dennoch hast du es vorgezogen, kehrtzumachen 
und zu fliehen. 

»Ich habe diejenigen verteidigt, die ich retten konnte.« 

Du hast diejenigen verlassen, die dich brauchten. Du bist 
ein Feigling. 

»Nein, das bin ich nicht ...« 

Feigling, Angsthase, Verräter. Du hast keinen Mumm und 
bist zu Recht verbannt. Du verdienst den Tod. Warum 
atmest du überhaupt noch? 

»Weil Yniss, mein Gott der Harmonie, den Wunsch hat, 
mich noch schwerer zu bestrafen, indem er mich am Leben 
erhält.« 

Pah! Wie bequem für dich, dein erbärmliches, 
jJämmerliches Leben deinem Gott zur Last zu legen. Die 
Götter haben sich an dem Tag von dir abgewandt, an dem 
du dein Volk im Stich gelassen hast. Sie warten auf den 
Augenblick, in dem du den Mut findest, das zu tun, was du 
schon am Tag deiner Schande hättest tun sollen. An dem 
Tag, als das Blut so vieler Unschuldiger deine Hände 
besudelt hat. 

»Ich hätte nicht mehr tun können als das, was ich 
vollbracht habe.« 


Du hättest im Dienst des Volkes sterben können, das dich 
geliebt hat. Das hättest du tun sollen. Gib ihnen jetzt, was 
du versäumt hast. Bekenne dich zu deiner Schuld. Tritt vor 
deinen Gott hin und erkenne dein wahres Wesen. 

Takaar wandte sich von dem Stein ab, den sein Peiniger 
als Sitzplatz ausgewählt hatte. Er vermochte der Wahrheit 
nicht länger ins Gesicht zu blicken. Viele Mannshöhen unter 
ihm rauschte der Fluss Shorth dahin, selbst aus dieser Höhe 
ein betörender Anblick. Das Wasser wirbelte und stürmte 
gegen die nackten Felsen an. 

Hinter ihm erstreckte sich der unendliche Regenwald, der 
ihn zu verhöhnen schien. Alle Wesen, die im Dienst ihres 
Gottes Tual lebten, atmeten und starben, erzeugten einen 
Höllenlärm, der ihm den Kopf zu sprengen drohte und jeden 
vernünftigen Gedanken wegfegte. 

Er hob den Blick zum Himmel und flehte Gyal an, ihm 
Antworten zu senden. Die Göttin des Regens erhörte sein 
Flehen und entfesselte einen Sturm, der die Schreie des 
Waldes erstickte und ihm reinigende, läuternde Tropfen auf 
den Kopf prasseln ließ. So weckte sie die Erinnerungen. 


Rotes Licht flammte hinter dem Dunst auf. Das Lied 
erstarb. Der Dunst verflog, als hätte Yniss selbst ihn mit der 
Hand weggefegt, und die Reihen der Feinde wurden 
sichtbar. Auf dem Wall richteten sich die Krieger auf. Takaar 
starrte die Feinde an und wusste, welche Gefühle die 
Verteidiger nun hegten. Er atmete tief ein, um sein rasendes 
Herz zu beruhigen. 

Schließlich blinzelte er. Das war doch nicht richtig. Nach 
einer ganzen Generation voller Kämpfe durfte es nicht auf 
diese Weise enden. Der Waldboden wimmelte auf einmal 
vor Fußsoldaten der Garonin. Dicht an dicht wie Ameisen 
strömten sie herbei und rückten langsam vor. Tausende und 
Abertausende waren es. Hinter ihnen kamen die 
Kriegsmaschinen und walzten die Bäume platt, ohne auch 


nur eine Handbreit vom Kurs abzuweichen. Es waren 
Hunderte. 


Takaar hockte sich hin und zog die Knie an die Brust. 
Langsam wiegte er sich hin und her, die nackten Zehen auf 
die Felskante der Klippe gekrallt. Dabei ließ er den Blick zur 
gegenüberliegenden Klippe und zum Regenwald dahinter 
wandern. Bald verschwamm es ihm vor Augen, weil ihm die 
Tränen über die Wangen rollten. Heute wie an jedem 
anderen Tag erkannte er die Wahrheit. 

»Ich bin ein Feigling. Das Blut Unschuldiger besudelt 
meine Seele«, flüsterte er. 

Gut so, gut. 

Takaar stand auf. Das Dröhnen des Wassers wurde lauter 
und vermischte sich mit dem Trommeln des Regens auf dem 
nackten Fels und dem Blätterdach. Sein Geist war nun leer. 
Nicht einmal die Erinnerungen plagten ihn jetzt noch. Diese 
innere Leere war schlimmer als die Visionen. 

Es kann sogleich aufhören. Mache einen Schritt nach vorn. 
Ganz einfach ist das, einfach und endgültig. 

Takaar schob die Füße ein Stückchen weiter nach vorn, 
schon bröckelten Steinchen von der Kante ab. Er richtete 
sich auf und atmete die klare Luft des Regenwaldes ein. Das 
wundervolle Heim, gesegnet von Yniss und beschmutzt mit 
dem Blut so vieler, die nie die Gelegenheit bekommen 
hatten, diese Erde unter den Füßen zu spüren. In der alten 
Welt gefangen, gewiss schon lange tot. 

Alles seine Schuld. 

»Ich verdiene es nicht, diese Luft zu atmen und die 
Schönheit dieser Morgendämmerung zu betrachten.« 

Nein. 

Takaar starrte zu den Felsen hinab, auf denen sein Körper 
zerschellen würde, zu den schäumenden Stromschnellen, 
die sein Blut und seine Gebeine mitreißen würden. Und 
seine Schande, die Demütigung und die Feigheit. Der 


Regenwald würde ihn aufnehmen und zu Yniss 
zurückschicken. Geläutert und losgesprochen. 

»Ich verdiene die Vergebung nicht.« 

Wir alle verdienen es, dass uns vergeben wird. 

»Mein Tod ist kein gerechter Ausgleich für das, was ich 
getan habe.« 

Verwechslie nicht Gerechtigkeit mit Vergebung. 
Gerechtigkeit kann es niemals geben, nur Rache. Tu dir 
selbst an, was die Opfer deiner Feigheit dir wünschen. Dann 
wird die Vergebung dein sein. Yniss liebt dich immer noch. 

»Yniss’ oder eines anderen Gottes Liebe habe ich nicht 
verdient.« 

Barmherzigkeit und Vergebung gehen Hand in Hand, doch 
nur, wenn sie mit einem Opfer verbunden sind. Tu, was du 
tun musst. 

Takaar neigte den Kopf. Der Regen fiel jetzt stärker. Gyals 
Tränen strömten auf die Erde und wollten die letzte Tat eines 
gefallenen Helden betrauern. Donner grollte am Himmel. 
Blitze zuckten zwischen den Gewitterwolken. 


Takaar strich sich mit einer Hand über den kahlen 
Schädel. Trotz der morgendlichen Kühle war die Haut warm 
und feucht vom Schweiß. Innerlich, tief in seiner Seele, war 
ihm jedoch kalt. Er beobachtete die vorrückenden Feinde. 
Die Verteidiger zählten höchstens dreitausend. Da draußen 
kamen zehnmal so viele, und in der Finsternis hinter den 
Maschinen möglicherweise noch mehr. 

»Takaar?« 

Er zuckte zusammen, riss den Kopf herum und hätte 
beinahe das Gleichgewicht verloren. 

»Pelyn.« Er schluckte schwer. »Was gibt es?« 

Pelyn runzelte die Stirn und drehte die Handflächen nach 
oben. »Wir warten auf deine Befehle.« 

Takaar nickte. »Ja, die Befehle.« 

Wieder blickte er zu der gewaltigen Streitmacht, die 

gegen sie angetreten war. Weniger als zweihundert Schritt 


waren sie noch entfernt, bald würde der Kampf beginnen. 
Die Läufe der Maschinen drehten sich herum und kippten 
hoch. Er hörte die Winden der mächtigen 
Spannvorrichtungen. Die Geräusche dröhnten in seinem 
Kopf und benebelten seine Gedanken. 


Takaar spürte eine brennende Hitze im Herzen, als 
müsste er es noch einmal durchleben. Sein Blickfeld 
verengte sich, die Hände zitterten, die Beine wurden ihm 
schwach. Er atmete schwer und keuchte sogar, erbebte am 
ganzen Körper. Die Augen zuckten unstet hin und her. 

Du hast über sie gerichtet. 

Als Takaar die bebenden Hände vom Gesicht löste, waren 
sie nicht nur vom Regen feucht. 

Du hast über sie gerichtet und die meisten für unwürdig 
befunden. Auch das war nur ein Vorwand für dein feiges 
Verhalten. Du hast die Alten und Kranken verstoßen, um 
dein eigenes erbärmliches Leben zu retten. 

»Ich habe das Einzige getan, was noch zu tun war, und 
wenigstens einige gerettet.« 

Takaars Antwort ließ im abebbenden Regenguss die Vögel 
auffliegen. Er drehte sich zu dem Peiniger herum, doch der 
Stein war verlassen. Verlassen, wie er es schon immer 
gewesen war. 

Du bist allein, und du lügst nur dich selbst an. 

Wie oft hatte er sich dies schon gesagt. Er wusste, was als 
Nächstes kam. Auch das hatte er schon unzählige Male 
gehört. Laut sprach er es aus: 

»Dir fehlt sogar der Mut, dir selbst das Leben zu nehmen.« 


»Wollen wir ausharren oder vorstoßen, um uns ihnen zu 
stellen?« 
Pelyn schon wieder, auch wenn es dieses Mal so klang, als 
sei sie weit entfernt. 
»All diese Leben.« Takaar schüttelte den Kopf und rieb sich 
mit dem Handrücken über die Augen. »Ist die Evakuierung 


abgeschlossen?« 

»Abgeschlossen?«, schaltete sich Katyett ein. Jedenfalls 
glaubte Takaar es. Mit seinen Ohren stimmte etwas nicht, es 
dröhnte laut, und er hörte alles gedämpft. »Pelyn hat es dir 
doch erklärt. Noch zehn Tage, bis alle durch sind. So lange 
müssen wir ausharren. Takaar, du musst entscheiden.« 

»Was soll ich entscheiden?«, erwiderte er. »Die Art und 
Weise, wie wir sterben wollen? Da draußen oder hier 
drinnen? Es gibt keinen Ausweg, Yniss hat uns verlassen.« 

Takaar lächelte Pelyn an, die ihn verwirrt anstarrte. 

»Du sagtest ...« 

»Es ist zu spät.« Wieder schüttelte Takaar den Kopf. »Zu 
spät. Es tut mir leid, es tut mir so leid.« 

Takaar wich einen Schritt zurück. 

Der Regen hatte aufgehört, Gyals Tränen flossen nicht 
mehr. Abermals wandte sie das Gesicht von ihm ab. Er hatte 
es nicht besser verdient. Takaar betrachtete die Klippe und 
den ausgetretenen Flecken, wo er gestanden hatte. Er 
würde wieder herkommen. Etwas anderes blieb ihm nicht 
übrig. 

»Morgen«, sagte er. »Morgen wird es anders verlaufen.« 

Er nahm seine Lügen mit sich und schlich geduckt unter 
das Blätterdach des tropfnassen Regenwaldes. 


Nachdem Sildaan ihnen versichert hatte, dass ihnen 
nichts geschehen würde, führte Leeth die Tempelpriester auf 
den Vorplatz hinaus. Tief im Innern des Tempels hatten sie 
nicht viel gehört, doch das Gefühl, dass etwas Schreckliches 
geschehen war, hatte jeden Stein durchdrungen. Als die 
kalte Luft hereingeweht war, hatten die Priester Gebete 
angestimmt. Leeth hatte Mitleid mit ihnen empfunden, und 
dieses Gefühl änderte sich nicht, als sie außerhalb des 
Heiligtums standen und das Licht auf eine neue Welt 
herabschien. Oder, genauer gesagt, auf den Weg zurück in 
eine sehr alte. 


Leeth tat den ersten Schritt in das Licht hinaus, erblickte 
die toten TaiGethen auf dem Boden und das Eis, das sich in 
den Rissen der äußeren Tempelwand noch hielt, und begriff, 
dass er dem nicht gewachsen war. Am Rande des Vorplatzes 
warteten die hässlichen Menschengestalten. Einer stand bei 
Sildaan. Es war ihr Anführer Garan. 

Hinter Leeth murmelten und fluchten die fünf anderen 
Priester und sprachen abermals Gebete. Sie waren nicht nur 
zornig, sondern auch verwirrt wegen Sildaan. Eine von 
ihnen, aber sie war da drüben bei den Feinden und bei den 
verstümmelten Körpern der besten Krieger in Yniss’ 
Diensten. Die Luft schmeckte falsch. Beschmutzt. Das war 
wohl die Magie, die Sildaan erwähnt und auf die sie so große 
Hoffnungen gesetzt hatte. 

»Wartet hier«, sagte Leeth. Er ging zu Sildaan hinüber. 
»Was hast du getan?« 

»Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod, Leeth«, erklärte 
Sildaan. »Tu nicht so, als hättest du das nicht längst 
begriffen. « 

»Und diesen Kampf gewinnen wir, indem wir unsere 
eigenen Leute umbringen?« 

»Manchmal muss man etwas opfern.« 

»So nennst du das also?« 

»Die TaiGethen werden sich uns niemals anschließen. 
Ynissul oder nicht, sie behindern uns. Wir haben doch schon 
darüber gesprochen. Dies ist der einzige Weg.« 

»Wir haben darüber gesprochen, sie gefangen zu 
nehmen«, sagte Leeth. 

Sildaan lachte. »O ja, das hast du erwähnt. Ich dagegen 
bewege mich in der wirklichen Welt. Aus Achtung vor dir 
und vor ihnen bot ich ihnen einen Ausweg. Kannst du dir 
vorstellen, welche Reaktion das hervorgerufen hat?« 

»Ich will nicht einsehen, dass dies hier das Richtige sein 
soll.« Leeth schüttelte den Kopf. »Du und ich, wir stimmen in 
dem überein, was hier geschieht. Wir wissen, dass wir die 
alte Ordnung wiederherstellen müssen. Allerdings müssen 


genug von uns übrig bleiben, um zu herrschen. Du kennst 
die Schwierigkeiten der Ynissul - oder aller Elfen, wenn man 
es genau nimmt. Wir können es uns nicht erlauben, unsere 
Brüder so beiläufig zu töten. Nicht einmal die TaiGethen.« 

Sildaan trat auf Leeth zu. Sie überragte ihn, sie war 
schneller und gewandter als er. Doch er zuckte mit keiner 
Wimper. Sildaan sah ihm tief in die Augen und hoffte, ihn zu 
verunsichern. 

»Wir haben oft genug darüber geredet, Leeth. Die aus 
unserer Linie, die sich gegen uns wenden, nützen uns 
nichts, und wir müssen den Tempel in unseren Besitz 
bringen. Wir müssen unseren Standpunkt so nachdrücklich 
verdeutlichen, dass es im ganzen Wald und in allen Städten 
zu hören ist. Dies ist der erste Schritt.« 

»Die Einnahme des Tempels, na schön. Jarinn ist bereits 
nach Ysundeneth unterwegs. Aber dies hier? Das war ein 
sinnloses Gemetzel. Sie waren unsere Freunde. Du hast 
viele von uns getötet, und wenn ich es mir recht überlege, 
finde ich es geschmacklos, unseren Tempel mit diesen 
Menschen zu beschmutzen.« 

»Verlier nicht die Nerven, Leeth. Die Männer werden dafür 
sorgen, dass du am Leben bleibst. Du musst dich 
entscheiden, wo du stehst.« 

Sildaan versetzte Leeth mit beiden Händen einen Stoß vor 
die Brust. Er taumelte zurück und schlug nach den Händen 
Garans, der ihn stützen wollte. 

»Fass mich nicht an«, sagte er. 

»Sildaan hat Recht. Du musst dich entscheiden.« 

»Was weißt du denn schon darüber, Fremder?« 

Leeth fuhr herum und starrte in die geröteten Augen in 
dem zerstochenen Gesicht mit den wuchernden 
Augenbrauen. Wie alle Menschen war Garan stark, trug die 
schwere Lederkleidung und die Pelze, die für den Regenwald 
völlig ungeeignet waren, und führte Waffen, mit denen er 
außer auf einer Lichtung nicht viel anfangen konnte. 


»Ich erkenne, was nötig ist. Wenn ihr Krieg wollt, müsst ihr 
ihn provozieren, statt höflich darum zu bitten«, sagte Garan. 

»Wir wollen keinen Krieg, wir ...« 

»Leeth«, schaltete sich Sildaan mit ruhiger Stimme ein. 

Leeth zog die Schultern hoch und wandte sich wieder an 
sie. 

»Du willst dies, oder?«, sagte er. 

»Ich will die Dummheit beenden, die man Takaars Gesetz 
nennt, allerdings. Das wollen wir beide. Und dies ist eine 
Botschaft, die man in ganz Calaius vernehmen wird.« 

»Du machst sie alle zu unseren Feinden«, fauchte Leeth. 
»Die Magie der Menschen wird nicht ausreichen. Wir 
müssten klug vorgehen, sagtest du.« 

»Dies ist wohl kaum der richtige Ort für eine Diskussion 
darüber. Unsere Verbündeten sollen nicht hören, dass wir 
uns streiten.« 

Leeth schüttelte störrisch den Kopf, was eine heiße Wut in 
Sildaan aufsteigen ließ. 

»Sie dürften nicht hier sein. Keiner von ihnen. Dies ist 
unsere eigene Angelegenheit.« 

»Du kennst den Grund dafür«, gab sie empört zurück. »Wir 
brauchen Hilfe, wir sind nicht genug.« 

»Und werden immer weniger.« 

Sildaan schlug blitzschnell zu und brach Leeth mit einem 
Fausthieb die Nase. Das Blut spritzte auf ihre Hand und rann 
ihm über die Lippen. Leeth fuhr zurück und presste sich 
beide Hände auf das Gesicht. Er riss die Augen weit auf, 
hustete und hatte starke Schmerzen. 

»Was sollte das denn?« 

»Du bist nicht mein schlechtes Gewissen, Leeth. Yniss 
weiß, dass ich niemanden brauche, der mir sagt, was ich tun 
und wie ich handeln muss. Ich muss wissen, ob du auf 
unserer Seite stehst und ob ich dir vertrauen kann. Nun?« 

Leeth starrte sie zwischen den Händen hindurch an, 
während ihm das Blut auf das Kinn lief und auf das 
Lederwams tropfte. Er presste die Finger auf die Nase und 


richtete den Knochen ein, worauf die Männer in der Nähe 
erschrocken grunzten. Leeth zuckte nicht einmal 
zusammen. Als er fertig war, nahm er die Hände weg und 
ließ das Blut frei strömen. 

»Wir kennen uns seit mehr als achthundert Jahren«, sagte 
er mit belegter Stimme. »Du weißt, dass ich dich nicht 
anlügen würde.« 

Er spuckte Blut aus und wischte sich den Mund ab. 

Sildaan seufzte. »Dies könnte ein guter Augenblick sein, 
um damit anzufangen.« 

»Warum? Sildaan, ich weiß doch, dass du sonst nicht so 
bist. Was ist nur mit dir passiert? Wir brauchen keine 
Verbündeten. Wir können den Menschen nicht trauen. Dies 
entspricht nicht unserem Wesen. Sie sind hier nicht 
willkommen, man wird sie nie willkommen heißen. Wer hat 
erlaubt, dass sie hergeführt werden und uns ihre 
kriegerischen Fähigkeiten anbieten?« 

»Der Grund war einfach der, dass die Zeit knapp 
geworden ist. Uns bleibt viel weniger Spielraum, als 
irgendeiner in diesem erbärmlichen Haufen da drüben 
glaubt. Du weißt, was heute noch in Ysundeneth im 
Gardaryn geschehen wird. Du musst dich auf die neuen 
Zeiten einstellen.« 

»Aber du willst die Harmonie aufheben und uns in eine 
neue Blutfehde führen. Warum strebst du so etwas an?« 

»Leeth, ich höre, was du sagst, aber wir müssen 
vorankommen. Bitte.« 

Doch sie sah schon, wie er sich aufgebaut hatte, und 
stöhnte innerlich. Er schüttelte den Kopf. 

»Die verdammten Spitzohren«, murmelte Garan. 

Nun brach es aus Leeth heraus. Er war kleiner und leichter 
als Garan, aber keineswegs weniger gefährlich, und das 
wusste er auch. Er fuhr den Mann in der Sprache des 
Nordkontinents an. 

»Was kümmert es dich, du kleiner Lebensfunke?« Leeth 
stand einen Schritt vor Garan. Gerade die richtige 


Entfernung, um mit bloßen Händen zuzuschlagen und zu 
töten. »Dies ist nicht euer Kampf. Dies ist nicht euer Land. 
Ihr bekommt euren Sold, ob ihr nun die Klinge erhebt oder 
auf unsere Anweisung hin im Regen herumsteht. Wir sind 
jetzt eure Herren, und euer Leben liegt in unserer Hand. Wir 
könnten im Wald verschwinden, und ihr würdet niemals 
allein hinausfinden. Deshalb werde ich gerade so lange, wie 
ich es für nötig halte, mit meiner Schwester vor dem Tempel 
meines Gottes stehen und reden. Und falls du mich noch 
einmal beleidigen solltest, werde ich dich töten, hast du das 
verstanden?« 

»Ich habe es verstanden«, erwiderte Garan ebenso 
fließend in der Elfensprache. »Ich verstehe auch, dass wir 
mit Herumstehen Zeit verschwenden, die du nicht hast. Ich 
weiß, dass Sildaan Recht hat und alle, die das Kommende 
nicht sehen wollen, Gefahr laufen, großes Unheil über die 
Ynissul zu bringen.« 

»Ich muss dies nicht mit dir erörtern«, entgegnete Leeth. 
»Du bist nichts. Ein gekaufter Söldner.« 

»Du reizt mich zur Weißglut, Leeth«, sagte Sildaan. 
»Warum musst du das tun?« 

»Weil wir keinen Fehler machen dürfen. Denn sonst 
verraten wir jeden Elf und lassen Abschaum wie den da 
ungehindert durch Yniss’ gesegnetes Land marschieren.« 

Sildaan winkte ihm, sich von Garan zu entfernen. 

»Was willst du wirklich, Leeth?« 

»Du musst mir versprechen, dass du keinen weiteren 
Ynissul mehr töten wirst, egal ob TaiGethen oder jemand 
anders. Du musst hinnehmen, dass du nicht allein über das 
Schicksal unseres ganzen Volkes entscheiden darfst. Das 
darfst du so wenig wie diejenigen, die über dir stehen. 
Sildaan?« 

»Das kann ich nicht.« Sildaans leise Antwort war im 
Prasseln des neuerlichen Unwetters kaum zu hören. »Es 
betrübt mich, dass du dies nicht verstehen willst.« 


»Dann kann ich nicht mit dir gehen.« Nun schossen Leeth 
die Tränen in die Augen. »Wir dürfen nicht zu einer 
Schreckensherrschaft zurückkehren. Du bist diejenige, die 
mit der Zeit gehen muss. Wir müssen Achtung gebieten, 
wenn wir Gehorsam erwarten.« 

Sildaan ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Er empfand große Trauer, fast Kummer. 

»Ich weiß. Dieses Ziel können wir jedoch nicht ohne 
Konflikte erreichen. Kein Elf wird das Knie beugen, nur weil 
wir ihn darum bitten. Warum siehst du das nicht ein?« 

»Wenn sie das nicht tun, dann sind wir nicht geeignet, 
über sie zu herrschen.« 

»Oh, Leeth. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht verpassen, 
denn sonst werden uns die Tuali oder Beethan unterwerfen. 
Die werden nicht so zurückhaltend sein wie du.« 

»Takaar hat uns gelehrt, dass der Konflikt nicht der Weg 
ist, der in die Zukunft führt. So groß seine Verfehlungen 
auch sind, er war derjenige, der die Blutfehde beendet hat. 
Dieser Weg aber führt in den Untergang.« 

»Dann musst du einen anderen Weg wählen.« 

Sildaan umarmte ihn. Nach einem kurzen Schweigen 
klammerte er sich an sie und begann zu weinen. Nicht im 
Traum hätte er mit dem Messer gerechnet, das ihm unter 
die Rippen glitt und sein Herz durchbohrte. Er keuchte und 
klammerte sich noch stärker an sie. 

»Mögest du sicher zu den Alten reisen. Eines Tages wirst 
du meinen Weg segnen, und dann werden wir wieder 
nebeneinander schreiten.« 

Leeth empfand keine Schmerzen. Die Beine gaben nach, 
und Sildaan kniete neben ihm nieder. Er starrte sie an, sie 
wischte ihm das Blut von Mund und Nase. 

»Dein Weg bringt uns allen den Tod«, quetschte Leeth 
heraus. 

»Sei still. Lass den Hass hier zurück und reise 
unbeschwert.« 


Leeth schloss die Augen. Er konnte sich nicht mehr halten 
und rutschte kraftlos auf den Boden. Kalt drückte der Stein 
gegen seine Wange. Er betete zu Shorth, dass dieser seine 
Seele aufnehmen möge, und spürte kaum noch, wie Sildaan 
das Messer herauszog. Er empfand nicht einmal Zorn, nur 
eine unendliche Trauer. 

Leeth atmete ein, doch das Blut staute sich schon in den 
Lungen und ertränkte ihn. Er wollte die Augen Öffnen und 
fand nicht mehr die Kraft dazu. Hohl klangen die Stimmen, 
die er jetzt hörte. 

»Shorth, führe diese Seele in Yniss’ gesegnete Umarmung. 
Mögen Tuals Bewohner deinen Körper nutzen, möge der 
Wald dich zurückfordern. Möge dein Opfer nicht vergebens 
gewesen sein«, sagte Sildaan. 

»Es war die einzige Möglichkeit, die du hattest«, erklärte 
Garan. 

»Ich habe ihn geliebt, doch was wir tun müssen, ist 
wichtiger als die Liebe zu einem ula. Dich aber verabscheue 
ich. Überlege dir gut, wie viel mir dein Leben wert ist.« 

Leeth vergoss eine einsame Träne. 


VIER 


Der Glaube an den eigenen Körper ist 
die Grundlage des Uberlebens. 


Schau dich nur an, du schönes Tier.« Und schau dich erst 
selbst an. Du kriechst auf dem Bauch, genau wie das Tier, 
das du anbetest. Wie passend. 

Takaar zuckte vor Zorn, die Beine raschelten im Unterholz. 
Die Schlange drehte sich zu ihm um und hob den 
abgeplatteten Kopf, unter dem sich der Körper ringelte. 
Dunkelbraune Iriden starrten ihn an. Takaar verharrte 
regungslos und hörte nicht auf die Einladungen seines 
Peinigers, die Hand auszustrecken und durch den Biss 
dieses erstaunlichen Geschöpfs den Tod zu finden. 

Stattdessen betrachtete er es genauer. Ringsherum und 
über ihn krabbelten die Insekten, und die Egel saugten sich 
fest. Die Zunge des Taipan prüfte die Luft. Die Schlange war 
gut drei Schritte lang, auf dem Rücken und an den Seiten 
rotbraun gefärbt, während die Schuppen auf dem Bauch 
eher gelblich waren. Unter dem rechteckigen Kopf war der 
Hals recht dunkel, beinahe von einem glänzenden Schwarz. 

Wenn das Tier es wollte, konnte es ihn mühelos töten. 
Jedenfalls dachte es das anscheinend. 

»So schüchtern«, flüsterte er. »So mächtig.« 

Womöglich das giftigste Tier im Wald, aber das stand noch 
nicht endgültig fest. 

»Ich frage mich, ob du mir helfen willst. Ich verspreche dir, 
ich werde dir nicht wehtun.« 

Der Taipan entspannte sich ein wenig und legte den Kopf 
wieder auf den Waldboden, um im Laub zu stöbern. Takaar 
hockte sich langsam hin, die Schlange achtete nicht auf ihn, 
weil sie eine andere Beute gewittert hatte. 

»Aber das muss warten, mein tödlicher Freund«, kicherte 
Takaar. »Zuerst habe ich eine Prüfung für dich.« 


Takaar raschelte mit einer Handvoll Blätter. Sofort hob der 
Taipan wieder den Kopf, inzwischen war er höchstens noch 
anderthalb Schritte entfernt. Die beiden starrten einander 
an, der Körper der Schlange bewegte sich langsam. Takaar 
beugte sich langsam zur Seite, der erhobene Hals der 
Schlange folgte der Bewegung. 

»Gut so«, sagte Takaar. »Und jetzt ...« 

Takaar zuckte, der Taipan stieß mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit den Kopf vor. Takaars rechte Hand schoss 
nach vorn und packte die Schlange direkt hinter dem Kopf 
am Hals. Höchstens eine Handbreit vor Takaars Gesicht 
öffnete und schloss das Tier das Maul. Wütend über die 
Gefangennahme peitschte und zuckte der Taipan mit dem 
ganzen Körper. Takaar hielt ihn fest. Die Schlange ringelte 
sich um seinen Arm und presste. 

Takaar drückte unterdessen mit den Fingern auf das 
Kiefergelenk der Schlange und zwang sie, das Maul zu 
öffnen. Der Taipan hatte keine besonders langen Giftzähne, 
sie maßen höchstens zwei Fingerbreit und konnten nicht 
eingeklappt werden, wie es bei manchen anderen 
Giftschlangen der Fall war. Das Innere des Mauls war rosa 
und weich. Takaar lächelte. 

»Du bist ein grimmiger Kämpfer, nicht wahr? Einen wie 
dich hätte ich vor langer, langer Zeit brauchen können. 
Hm.« 

Takaar drehte sich um und kehrte in seinen Unterschlupf 
zurück, der nicht weit entfernt am Rand des Regenwaldes 
stand, wo die Bäume fast bis zu den Klippen reichten. Von 
hier aus konnte man das wundervolle Flussdelta bei Verendii 
Tual betrachten. Auf der Klippe war die Luft etwas kühler, 
die erstickende feuchte Hitze konnte sich nur unter dem 
dichten Blätterdach halten. Seine Unterkunft war mit der 
Zeit recht weitläufig geworden. Ein Teil war ein Biwak aus 
Tierfellen, ein Teil mit Stroh gedeckt, ein weiterer Teil aus 
Lehm gebaut. Er ging zu dem Gebäude, vor dem sein dritter 
und bisher bester Brennofen aufragte. Daneben standen 


einige Töpfe, die er zur Probe gebrannt hatte, in einem 
Regal. 

Der Taipan hatte sich mittlerweile entspannt und wehrte 
sich kaum noch. Takaar spürte das schwere Gewicht auf 
dem Arm. Ein faszinierendes Wesen. Er betrachtete es. Die 
Augen starrten, wohin er wollte, denn er hielt den Hals so 
fest gepackt wie beim ersten Zugriff. Takaar duckte sich und 
betrat sein Haus. Drinnen war es dunkel, doch der 
Gesichtssinn passte sich rasch an. 

Eine Schande, dass du dich nicht hast beißen lassen. 
Warum setzt du dieses elende Spiel noch weiter fort? 

»Wenn es dich etwas anginge, was aber nicht der Fall ist, 
würde ich es dir ausführlich erklären. Im Moment will ich nur 
sagen, dass der Geist eine Beschäftigung braucht, denn 
sonst beginnt der unausweichliche Abstieg in den Wahnsinn. 
« 

Beginnt er wirklich erst dort? Du hast diese Reise doch 
längst hinter dir. 

»Wahnsinn nimmt sehr unterschiedliche Formen an. Die 
meisten Geschöpfe zeigen in größerem oder geringerem 
Maße Anzeichen davon. Manche erkennt man bei mir, 
andere bei dir. So ist es eben. Wenigstens mache ich mich 
nützlich. Was aber hinterlässt du der Welt?« 

Die Tiere, die du anbetest, werden deine Leiche 
verschlingen. 

»Ich hinterlasse die Wahrheit.« 

Du hast dir ja auch große Mühe gegeben, deine eigene 
Wahrheit zu erschaffen. 

»Können wir nicht später darüber reden? Ich habe zu tun.« 

Mir ist einfach nicht klar, warum du diesen Unfug 
veranstaltest. Wie kannst du ein Vermächtnis an einem Ort 
hinterlassen, wo niemand es finden wird? Deshalb bist du 
doch hier, oder? Du willst sicher sein, dass dich niemand 
findet, ob lebendig oder tot. 

»Du verkennst das Wesen meiner Buße.« 

Ich verkenne sogar Grund für deine fortdauernde Existenz. 


Takaar konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. An einer 
Wand des Gebäudes stand ein Tisch, der nach einigen 
Experimenten entstanden war. Die Fläche war aus einem 
umgestürzten Hartholzbaum geschnitten und daher etwas 
grob und uneben. Das Gleiche galt für die Beine. Sie 
besaßen Kerben und Einschnitte, damit sie in die Tischplatte 
geschoben und mit Lianen und einigen jungen 
Schlingpflanzen festgebunden werden konnten. Der Tisch 
wackelte etwas, erfüllte aber seinen Zweck. 

Die Tischfläche war sauber. Mit Besessenheit gereinigt, 
sagte der Peiniger, aber es war tatsächlich gefährlich, den 
Inhalt der kleinen, mit Holz verschlossenen Tontöpfe zu 
verwechseln. Sie standen in Reihen auf der linken und 
rechten Seite, so dass in der Mitte genug Platz für die Arbeit 
blieb. Auf jedem Stopfen hatte er ein Symbol angebracht, 
dem er entnehmen konnte, um welchen Pflanzenextrakt es 
sich handelte. Zusätzlich hatte er die Symbole in 
Hartholzstücke geritzt, die er eigens zu diesem Zweck 
poliert hatte. 

Mitten auf dem Tisch stand ein einsamer Tontopf, der halb 
so groß war wie Takaars Hand. Darüber war ein Stück aus 
seinem schwindenden Vorrat an feinem Tuch gespannt. Er 
hob den Topf hoch, öffnete erneut das Maul des Taipan und 
drückte die Giftzähne durch den Deckel aus Stoff. Das Tuch 
löste den Beißreflex aus, und der Taipan entließ das Gift, das 
sich im Innern des Topfes sammelte. Die Menge war nicht zu 
bestimmen, doch er wiederholte den Vorgang, bis die 
Schlange sich zurückziehen wollte. 

»So, mein Freund. Es hat nicht wehgetan. Du bist eines 
von Tuals Geschöpfen, und ich habe nicht den Wunsch, dir 
wehzutun.« 

Das Tier wird dir gegenüber wohl nicht das Gleiche 
empfinden. 

Takaar ignorierte den Kommentar. Geduckt ging er hinaus, 
entfernte sich etwa vierzig Schritte von der Hütte und 
entließ das Reptil in den Wald. Er sah ihm nach, wie es rasch 


und mühelos davonkroch und im dichten Unterholz und 
Laubwerk verschwand. 

»Nun denn, an die Arbeit.« 

Takaar hatte am Morgen gut gegessen - Fisch aus einem 
Nebenfluss des Shorth, der keine dreihundert Schritte 
entfernt verlief und sich ein Stückchen weiter im Süden als 
herrlicher Wasserfall in die Tiefe stürzte. Wenn sich seine 
Annahmen als zutreffend erwiesen, würde er in den 
nächsten Stunden die ganze Kraft der letzten Mahlzeit 
brauchen. 

Schließlich kehrte Takaar in die Hütte zurück und 
betrachtete, wie er es häufig tat, die Wände und den Tisch. 

»Wie werden die Elfen mein Werk beurteilen, wenn ich 
heute sterben sollte?« 

Sie werden sagen, dass du ein dreckiger Feigling bist, der 
tausend Todesarten erforscht und nicht den Mut gefunden 
hat, auch nur eine einzige davon für sich zu wählen. Die 
Tatsache, dass dein Tod ein Unfall war, wird die letzte 
Beleidigung für dich sein. 

»Warum höre ich dir überhaupt zu?« 

Weil du tief in den sterbenden Fünkchen deiner Vernunft 
und Anständigkeit weißt, dass ich Recht habe. 

Dreihundert Töpfe standen ringsum auf unbeholfen 
gezimmerten Regalen. Jeder war markiert, der Inhalt 
zusätzlich an der rechten Seite auf einem geschnitzten 
Stück Holz vermerkt. Viel zu wenige trugen ausführliche 
Beschreibungen, aus denen Eigenschaften, Wirkung und 
Anweisungen zur Mischung und Zubereitung hervorgingen. 
Doch selbst wenn er heute sterben musste, es wäre ein 
Anfang. Ein kluger TaiGethen oder ein Schweigender konnte 
die Arbeit fortsetzen. 

Takaar zog das dünne Messer aus dem Stiefel. Er hatte 
Tage damit verbracht, die Klinge zu schärfen, bis sie kaum 
mehr als ein Dorn mit einer nadelscharfen Spitze war. Dann 
zog er den Stoff vom Töpfchen und spähte hinein. Der 


Taipan hatte eine ordentliche Menge Gift abgegeben. Mehr 
als genug, um ihn hundertmal zu töten. 

Er tauchte die Messerspitze in den Topf und zog sie 
heraus, um den glänzenden Tropfen zu betrachten, den er 
als mittelgroß bezeichnet hätte. Nach allem, was er im Wald 
beobachtet hatte, war es ein Glücksspiel. Ein letztes Mal 
überprüfte er die Vorräte - das Essen, das Wasser, die 
Kleider und den Eimer, der aus einem ausgehöhlten Stück 
Baumstamm bestand. Alles lag in einer Hängematte bereit, 
die er hüfthoch über dem Boden aufgespannt hatte. 
Verankert war sie an den beiden Baumstämmen, um die 
herum er die Hütte gebaut hatte. 

In Höhe des Handgelenks ritzte Takaar sich mit der 
Messerspitze die Haut und atmete tief durch. In solchen 
Momenten empfand er echte Begeisterung und war Herr 
seines Schicksals. Er vereinigte sich auf eine Weise mit der 
Natur, wie es kein TaiGethen und kein Elf jemals vor ihm 
unternommen hatte. Überleben bedeutete, mehr zu 
verstehen und eine neue Waffe zu finden, die man gegen 
die Garonin einsetzen konnte. 

Bist du wirklich so verblendet? Ja, vermutlich bist du das. 
Die Garonin sind verschwunden. Du bist vor ihnen 
weggelaufen und hast ihnen die Tür vor der Nase zugeknallt. 
Oder passt dies nicht zu deinen bequemen Wahrheiten? 

»Jetzt irrst du dich wirklich. Den Garonin kann man nicht 
entkommen. Vertrau mir, sie werden wiederkehren.« 

Vertrauen ist ein Wort, das man nie wieder in Verbindung 
mit deinem Namen aussprechen wird. 

»Auch das ist ein Teil meiner Buße. Und jetzt sei still. Ich 
muss die Symptome und Reaktionen ergründen.« 

Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn du dir dieses Mal 
eine Überdosis verabreicht hättest. 

Takaar ignorierte den Peiniger. Aufrecht stand er da, 
atmete tief durch und versuchte, das Gift möglichst rasch im 
Körper zu verteilen. Er lief auf der Stelle, ruderte mit den 
Armen und spürte, wie der Herzschlag beschleunigte. 


Nichts. Nichts, während die Sonne über dem Wald ein Stück 
weiterlief und der Regen aus den Wolken fiel, die sich vor 
die Sonne schoben. 

»Zu langsam«, sagte er. »Zu langsam.« 

Die giftigen Sekrete des Gelbrücken-Baumsteigers, eines 
kleinen Froschs, wirkten im Körper der Elfen viel schneller. 
Hätte er dieses Gift genommen, dann hätte er längst nicht 
mehr stehen können und bereits um Atem ringen müssen. 
Das Gift des Taipan wirkte langsam, und das empfand er als 
Enttäuschung. Bisher bemerkte er nur ein leichtes 
Verschwimmen der Umgebung und eine Unsicherheit beim 
Gehen. Trotzdem, alles diente irgendeinem Zweck. 

Takaar ging zu seiner Hängematte. Der Kopf war schwer, 
und im Hinterkopf setzten Schmerzen ein. Er schluckte. 
Oder vielmehr, er versuchte es und stieß auf 
Schwierigkeiten. Takaar zog die Augenbrauen hoch. 

»Schon besser.« 

Er legte eine Hand an den Baumstamm, um in die 
Hängematte zu steigen. Ihm war heiß, er schwitzte stark auf 
der Stirn und unter den Armen. Jetzt bekam er auch 
Magenschmerzen. Sein Blick trübte sich, und er schwankte. 
Die Symptome kamen langsam, aber wenn sie einsetzten, 
erfassten sie den gesamten Körper. 

Schließlich musste er den ganzen Arm um den 
Baumstamm legen, damit er nicht hinfiel, und konnte sich 
gleich danach schon nicht mehr an die Bewegung erinnern. 
Er hob das Bein, um hineinzuklettern ... 


Sildaan schrie jemanden an. Der Schweigende Sikaant 
konnte die Worte, die seine Meditation gestört hatten, nicht 
verstehen. Der Priester brach das Siegel der 
Reliquienkammer auf, in der er die letzten drei Tage 
verbracht hatte, und öffnete die Tür. Von links, wo hinter 
dem Tempel das Dorf der Arbeiter lag, nahm er Kummer und 
Zorn wahr Rechts, jenseits der Kuppel, anscheinend 
draußen auf dem Vorplatz, war etwas Böses geschehen. 


Hässlich und misstönend hallte Sildaans Stimme zwischen 
den Mauern von Aryndeneth. 

Sikaant schauderte. Die Kälte im Tempel war nicht mit der 
gesegneten Kühle zu verwechseln, die den uralten Steinen 
zu verdanken war. Lautlos lief er durch die Kuppel und 
beobachtete das helle Rechteck der offenen Tür. Zwei 
Priester standen im Schatten und starrten nach draußen. 
Schulter an Schulter hatten sie an der Tür innegehalten. 

Gleich darauf bereute er, dass er Sildaans Worte nun 
völlig klar verstehen konnte. Sie rief nicht, sondern gab mit 
großer Entschlossenheit schreckliche Dinge von sich. 
Ketzerische Worte. 

»Warum schaut ihr so betroffen drein? Warum versteht ihr 
es nicht? Ich war noch nie mit Takaars Gesetz 
einverstanden, und ich bin bei weitem nicht die Einzige. Die 
Harmonie könnt ihr nicht erzwingen. Sie wächst, oder sie tut 
es eben nicht. Ihr habt eine Fassade gehütet, mehr nicht. 
Jetzt wird es Zeit, dass sie in Millionen Splitter zertrümmert 
und verstreut wird, bis sich niemand mehr daran erinnert. 
Was ist denn so erstrebenswert daran, unsere Position als 
vorherrschende Linie aufzugeben? Glaubt ihr wirklich, ein 
Tuali oder Gyalan könne uns allein dadurch ebenbürtig 
werden, dass wir behaupten, sie zu lieben und als 
gleichberechtigt anzuerkennen? Das glauben sie nicht 
einmal selbst, und ihr Hass auf uns ist ungebrochen. Alle 
anderen Linien hassen uns, und wie wahr dies ist, wird man 
bald erkennen. In Ysundeneth zuerst, bald darauf überall. 
Auch hier.« 

Sikaants anfängliche Verwirrung verflog, sobald er die 
Szene auf dem Vorplatz des Tempels überblicken konnte. 
Menschen hatten ihn entweiht. Ein paar der dreißig starrten 
zum Wald und machten sich vergeblich auf einen Angriff 
gefasst, den sie, sofern er denn kam, erst bemerken 
würden, wenn er sie bereits niedergestreckt hatte. Die 
meisten beobachteten Sildaan, die vor den knienden 
Priestern hin und her schritt. Alle hatten stolz die Köpfe 


gehoben, obwohl man ihnen die Hände gefesselt hatte. 
Allen hielten menschliche Krieger Klingen an den Hals. 

»Falls ich euch leben lasse, werdet ihr erkennen, dass der 
Preis für diesen falschen Frieden viel zu hoch war. Ich 
stimme mit den Angehörigen aller Linien überein, die 
Takaars Verhalten auf Hausolis als endgültigen Beweis dafür 
ansehen, dass sein Gesetz und er selbst versagt haben.« 

Einer der Priester ergriff das Wort. Es war Ipuuran, der 
schon immer ein furchtloser Streiter gewesen war. 

»Du glaubst, Takaars Ächtung werde die Linien entzweien. 
Damit irrst du dich. Tausend Jahre des Friedens haben 
Gewicht, so etwas wirft man nicht einfach weg. Dazu ein 
Frieden, der nichts gekostet hat.« 

»Nichts?« Jetzt kreischte Sildaan wieder »Es hat die 
Ynissul alles gekostet. Unsere Position, unser Geburtsrecht. 
Die Achtung vor uns. Die Liebe unseres eigenen Gottes. Du 
bist blind, wenn du nicht erkennst, was kommen wird. Du 
bist wie Myriin und all die anderen TaiGethen und die 
Schweigenden, die sich unter dem Blätterdach verbergen 
und keine Ahnung haben, was unter dem zerbrechlichen 
Deckel der Harmonie brodelt.« 

»Lorius wird ...«, setzte Ipuuran an. 

»Lorius! Ha! Lorius wird genau das tun, wozu man ihn 
gedrängt hat. Glaubst du wirklich, er wird unterdrücken 
können, was kommt, indem er sich hinstellt und sich von 
Takaar lossagt? Du meine Güte. Er ist so dumm wie du. Er 
glaubt fest an die Harmonie und ist überzeugt, dass sie 
überdauern wird, wenn er nur rechtzeitig alle Hindernisse 
aus dem Weg räumt. Er glaubt, seine Worte werden ihm 
unter den niederen Linien Ansehen verschaffen, doch sie 
hassen ihn ebenso, wie sie jeden anderen lebenden, 
atmenden Ynissul hassen. Abgesehen von Jarinn vielleicht. 
Was im Gardaryn geschieht, entspricht genau unseren 
Wünschen, mein großer Tempelpriester. Deshalb sind die 
Menschen hier. Nur sie können das Gemetzel an denen 
verhindern, die zum Herrschen geboren sind. Und herrschen 


werden wir. Wenn das Blutvergießen vorbei ist, wird die 
Macht der Elfen wieder allein in den Händen der Ynissul 
ruhen, wie es sein sollte.« 

Sikaant bewegte sich im Schatten weiter, bis er dicht 
hinter den Priestern stand, die dem Geschehen zuschauten. 
Was er nun tun musste, gefiel ihm nicht. Unter der Kuppel 
zu sprechen, galt in seinem Orden als Vergehen, doch das 
war nicht so schlimm wie die Worte, die er gerade gehört 
hatte. Sikaant war schnell, fast so schnell wie ein TaiGethen. 
Er legte die schmalen, langen Hände, deren Finger spitz 
zugefeilte Nägel trugen, auf die entblößten Hälse der beiden 
Priester. Sie wagten es nicht, sich zu bewegen. 

»Wer aus sicherer Entfernung zuschaut, wird sicher bald 
der Ketzerei verfallen«, flüsterte er. 

»Wir wussten gar nicht, dass du hier bist«, sagte einer, 
dessen Name Sikaant entfallen war. 

»Offensichtlich«, stimmte Sikaant zu. 

Er schloss die Hände, stach, zerrte, riss mit den Nägeln 
und zog die Finger zurück. Blut strömte aus zerfetzten 
Kehlen, gurgelnde Geräusche entstanden, die Beine 
klappten unter den sterbenden Körpern zusammen. Sikaant 
hielt sie aufrecht. Sie zappelten und wehrten sich kaum. Er 
schleppte sie beide ins Licht. 

Sildaan bemerkte ihn sofort und brach mitten im Satz ab. 
Einige Menschen bewegten sich in seine Richtung. 

»Du brauchst mehr Ketzer«, erklärte Sikaant. »Diese 
beiden hier wirst du aber nicht mehr bekommen.« 

Damit drehte er sich um und floh dorthin, wohin ihm die 
Menschen nicht zu folgen wagten. 

Wieder auf dem Felsvorsprung, den Fluss beobachten 
und auf den Stoß hoffen. Vielleicht konnte er einen Affen 
trainieren, damit der es tat. Er lachte. Affen trainieren - wohl 
kaum. Alles, was sie konnten, war, ihm das Essen zu 
stehlen. Oder selbst als Essen zu dienen. 

»Das ist der Kreis des Lebens, immer rundherum, immer 
rundherum. Man kann es nicht aufhalten.« 


Doch, das ist möglich. Jedenfalls für dich. 

Takaar machte eine geringschätzige Geste. »Das ist 
dumm. Ein einziger Tod kann diesen Zyklus nicht 
durchbrechen, sondern trägt nur zu ihm bei. Ein Toter ist 
nichts als ein Körper, der zurückgefordert und geteilt wird. 
Einer mehr, der den Wald bereichert.« 

Das klingt, als wäre es ein lobenswerter Weg. Warum 
gehst du ihn dann nicht? 

»Pah. Ich habe so viel zu tun, muss Wiedergutmachung 
leisten. Jeden Tag ein wenig mehr. Jeden Tag daran arbeiten, 
die Rechnung zu begleichen. Würde ich mich niederlegen, 
dann würde ich alle verraten, die in meinen Fußstapfen 
wandeln. « 

Du hast das Buch über das Versagen geschrieben, deshalb 
will ich dir an dieser Stelle nicht widersprechen. 

»Glaube ich an die Erlösung? Das weiß ich nicht. Vielleicht 
nicht. Ich verdiene sie nicht und suche sie nicht. Die Strafe 
für mein Verbrechen ist das Leben, und ich bin unsterblich. « 

Nur wenn du dich dazu entschließt. 

»Ich will mich nicht dauernd wiederholen. Ich habe keine 
Wahl. Laufen, laufen, nicht wieder weglaufen. Der Tod 
kommt rasch, nur das Leben ist das Leiden. Das Leben ist 
die Buße. Ich kann auf einen Baum klettern und stürzen. Ich 
kann von dieser Klippe springen, und niemand wird mich 
betrauern. Ich will keinen Kummer. Ich will Hass und Zorn. 
Die habe ich verdient. Hm. Verdient und gesucht habe ich 
sie, ja.« 

Du tust nichts dergleichen. Du suchst die Einsamkeit und 
die innere Einkehr. Willst du Zorn spüren? Ysundeneth hat 
mehr davon, als dir lieb sein dürfte. 

»Nein, nicht dies. Nicht das Volk. Die Götter, ja.« 

Ich hasse dich. 

»Dann siege ich heute.« 

Du siegst niemals. Du zögerst nur das Unausweichliche 
hinaus, während du mit dem Tod und deiner Unsterblichkeit 
spielst. 


»Ah, jetzt verstehe ich dich. Du hasst mich, weil der 
Taipan mich nicht töten konnte.« 

Viel hat nicht gefehlt. 

»Und doch ist es nicht geschehen.« 

Takaar schauderte. Sein Peiniger hatte keine Ahnung, wie 
knapp es wirklich gewesen war. Es war nicht nur die 
Schwellung an der Stelle gewesen, wo er das Gift in den 
Körper gebracht hatte. Die hatte schrecklich wehgetan, und 
er würde noch mehrere Tage unter den Nachwirkungen der 
Schnittwunden leiden, die er sich hatte beibringen müssen, 
um den Druck aus der Haut zu nehmen. Hässlich, hässlich. 
Es waren auch nicht die seltsamen Auswirkungen auf sein 
Blut, das sich stark verdünnt hatte Als er nach dem 
Zusammenbruch auf der Hängematte erwacht war, hatte 
der kleine Stich im Handgelenk geblutet, und auch aus der 
Nase war die rote Flüssigkeit geströmt. 

Nein, es war die Lähmung gewesen. Zuerst die 
Gliedmaßen, so dass er seine Position in der Hängematte 
nicht mehr verändern konnte - der Kopf hatte auf einer, die 
Beine auf der anderen Seite herabgehangen. Später hatte 
es den Hals und die Lungen getroffen. Er hatte um jeden 
Atemzug ringen müssen. Wie lange hatte das gedauert? 
Einen Tag vielleicht? Schwer zu sagen. Er hatte Helligkeit 
und Dunkelheit erkannt, die Geräusche von Tag und Nacht 
vernommen, aber er hatte keine Ahnung, wie oft er 
bewusstlos oder wach gewesen war. 

Dann hatte er Galle erbrochen und sich beschmutzt, 
sobald die Lähmung etwas nachgelassen hatte. Erst 
Stunden später war er wieder einigermaßen bei Kräften 
gewesen und hatte sich aufrappeln können. Noch lange 
danach hatte er sich schwach gefühlt, zugleich aber schon 
fieberhaft über mögliche Nutzanwendungen nachgedacht. 
Die Wirkung des Gifts setzte zögernd ein, doch es war 
vernichtend. Der winzige Tropfen, mit dem er es versucht 
hatte, war genug, das würde er nicht noch einmal wagen. 

Takaar lächelte. 


Selbstgefällig wie immer. 

»Der Glaube an den eigenen Körper ist die Grundlage des 
Überlebens.« 

Verschone mich damit. 

»Niemals.« 


FÜNF 


Wer zaudert, wird untergehen. 


In den tausend Jahren seines Bestehens hatte der 
Regierungssitz noch nie solche Aufregung und Unruhe 
erlebt. Der Zuschauerraum vor der Bühne war in Aufruhr. 
Hinten und an den Seiten waren die Galerien zum Bersten 
gefüllt. In allen Fenstern und Türen drängten sich die 
Neugierigen. Draußen auf dem Platz waren weitere 
Tausende versammelt, die hofften, doch noch Einlass zu 
finden. 

Im Herzen der Hafenstadt Ysundeneth, der ältesten 
Ansiedlung auf Calaius überhaupt, erhob sich das Gebäude, 
das in der alten Sprache »Gardaryn« hieß und von den 
Einheimischen nicht ganz so großartig als »Käfer« 
bezeichnet wurde. Vor dem Gebäude, dessen Türme von 
jedem Punkt der Stadt aus zu sehen waren, erstreckte sich 
ein weiter Platz. Der Umriss erinnerte tatsächlich an den 
Panzer eines Lianenkäfers und war eine Metapher für 
gewaltige Kräfte. Selbst ein achtloser Stiefel konnte ihn 
nicht zerstören. 

Die Mauern, errichtet aus den im Steinbruch von Tolt 
Anoor gewonnenen Quadern, waren unter dem prächtigen 
Holzdach, dessen Kanten zu beiden Seiten fast bis zum 
Boden reichten, kaum zu erkennen. Der weite Bogen des 
Haupteingangs erlaubte den Zugang zum Treppenhaus, das 
fast fünfzig Schritte hoch bis hinauf zum Rückgrat führte. An 
den vier Ecken und im Zentrum erhoben sich die Türme. 
Wenn der Gardaryn tagte, wehten dort rote Fahnen, und 
eine Ehrenwache in traditionellen dunkelgrünen Uniformen 
besetzte die Stellungen. 

Katyett war mit ihrer TaiGethen-Zelle zuerst die zentrale 
Treppe hinaufgestiegen und dann bis ganz nach oben ins 
Gitterwerk der Deckenbalken geklettert. Von dort aus, weit 


entfernt von der verstörenden Nähe der gewaltigen Menge, 
die sich auf allen Stühlen, Bänken, Gängen und Vorsprüngen 
breitgemacht hatte, konnten sie alles verfolgen. 

Ganz vorn stand die Bühne, in deren Hintergrund im 
Halbkreis stufenförmig fünf Sitzreihen eingerichtet waren. 
Die Sitze waren schlicht, wenngleich gepolstert. Sie waren 
den Hohepriestern, den Amllan aus allen Dörfern, Orten und 
Städten und den Abgeordneten aller Linien des Elfenvolks 
vorbehalten. 

Drei Rednerpulte vor den Sitzen waren mit Abbildern von 
Yniss verziert. Die Kunstwerke zeigten ihn bei der 
Erschaffung der Erde und der Elfen. Zwischen den im 
Halbkreis aufgestellten Pulten zeichnete sich ein dunkler 
Fleck auf dem sonst weiß gescheuerten Steinboden ab. Im 
Gardaryn war nur ein einziges Mal Blut vergossen worden. 
jenes Ereignis würde für immer als schwarzer Tag in der 
Erinnerung der Elfen bleiben. Der große unregelmäßige 
Fleck diente als Mahnung an Zeiten, die einige anscheinend 
wieder heraufbeschwören wollten. 

Die Luft summte vor Anspannung. Eine Stunde zuvor war 
ein Gewitter über Ysundeneth hinweggezogen und hatte 
Blitze und einen sintflutartigen Regen mitgebracht. Eine 
Botschaft der Götter, wie manche glaubten. Katyett hielt 
nicht viel davon. Die Elfen mussten für sich selbst sorgen, 
wenn sie sich in dieser schwierigen Lage behaupten wollten. 
Genau deshalb hatten die Götter sie doch in dieses Land 
geführt. Sie sollten in Harmonie und Frieden leben, das Land 
lieben und alles achten, was auf ihm lebte und wuchs. 

Zu viele hatten dies vergessen, und zu viele der 
Nachlässigen waren hier versammelt. Die Menge rief, dass 
die Ansprachen endlich beginnen sollten, und geiferten fast 
in Erwartung der Ächtung. Katyett war darüber sehr traurig. 
Sie kannte die Ursache des Zorns, aber keiner dieser Elfen 
war an jenem schicksalhaften Tag vor zehn Jahren dabei 
gewesen, als Takaar den Schritt zurück getan hatte. Kein 
einziger. Sie fragte sich, wer wirklich hinter der Ächtung 


steckte, und warum sie so lange gewartet hatten, ehe sie 
den Plan in die Tat umgesetzt hatten. Vielleicht würde es 
heute ans Licht kommen. 

Katyett betrachtete die höchsten Vertreter der Ynissul. 
Jarinn, Yniss’ Hohepriester, wäre offenbar viel lieber im 
Tempel von Aryndeneth gewesen. Dann Liyron, die 
Hohepriesterin Shorths, deren Blick sich nicht beirren ließ. 
Kalydd, der Amllan von Deneth Barine, der nervös die 
Hände rang. Pelyn, die Oberin der Al-Arynaar, wirkte wie 
immer zormig und trotzig. Die Befehlshaberin der 
Kriegertruppe war natürlich keine Ynissul, aber trotzdem 
eine Anhängerin Takaars. In naher Zukunft würde es von 
entscheidender Bedeutung sein, wie sich die aus allen 
Linien zusammengewürfelten Al-Arynaar verhalten würden. 

Katyett ließ den Blick über die Wandteppiche wandern, die 
hinter den Sitzreihen auf der Bühne aufgehängt waren. Die 
wundervollen Arbeiten erzählten die Geschichte der letzten 
Schlachten, des größten Heldentums und der Taten Takaars. 
Leider waren sie ungenau und unvollständig. Sie fragte sich, 
wie lange dieser Schmuck noch dort hängen würde. 

»Wir könnten ihn jetzt gut gebrauchen«, rief Grafyrre 
herüber. Er hatte Mühe, das Getöse der Menge zu 
übertönen. 

Katyett drehte sich zu ihrem Tai um. Er hockte rittlings auf 
einem Balken und lehnte sich an einen anderen, der schräg 
zum Panzer des Käfers hinauflief. Sie zog die Augenbrauen 
hoch. 

»Wir könnten ihn gebrauchen, wenn er noch so wäre wie 
damals.« 

Grafyrre nickte. »Ja. Entschuldige. Das war gedankenlos.« 

Katyett lächelte. »Nicht sehr. Yniss weiß, dass du Recht 
hast.« 

»Du solltest dort unten sein«, erklärte Merrat mit einem 
boshaften Funkeln in den Augen. 

»Pass auf, was du sagst«, gab Katyett zurück. Sie biss sich 
auf die Unterlippe und blickte wieder zu der Versammlung 


hinunter. »Nicht um Yniss’ gesamten Segen würde ich mich 
heute daran beteiligen.« 

»Kommt nun die große Abrechnung?«s, fragte Merrat. 

»Eine Abrechnung setzt immerhin ein gewisses Maß an 
Vernunft voraus«, entgegnete Katyett. »Ich glaube nicht, 
dass wir bei der heutigen Sitzung viel davon erkennen 
werden.« 

In Wellen schwappte die aggressive Stimmung aus dem 
Zuschauerraum herauf. Dort unten herrschte eine 
erdrückende Schwüle. Draußen regte sich kein Lüftchen, 
und die weit aufgerissenen Türen und Fenster brachten 
keine Linderung. Die Hitze stieg empor, Schweißgeruch 
mischte sich mit dem von Holz und Tieren und verklebte die 
Nasen. Manche starrten auch nach oben. Zornige Augen, 
verächtliche Blicke. 

»jJetzt geht es los«, sagte Merrat. 

Der Sprecher des Gardaryn erhob sich und wurde mit 
großem Getöse begrüßt. Er hieß Helias und trug 
selbstbewusst die grüne und weiße Amtsrobe. Der 
ehrgeizige junge Tuali wurde gleichermaßen verehrt und 
verteufelt. Umso mehr genoss er seine Position. Auf den 
Galerien und unten erstarben die Gespräche, als Helias vor 
das mittlere Rednerpult trat. Einige wenige Rufe hallten 
noch zwischen den Wänden. Normalerweise wären sie 
humorvoll gewesen, heute hatten sie einen ganz anderen 
Unterton. 

»Wir kommen zum entscheidenden Punkt«, rief Helias. 
»Ihr habt es alle gespürt, ihr habt euch alle eine Meinung 
gebildet. Ihr fragt euch, warum wir so lange gebraucht 
haben, um zu diesem Scheideweg zu gelangen. Nun 
vernehmt es aus den Mündern derjenigen, denen euer Herz 
und eure Seele gehört und denen ihr Vertrauen schenkt.« 

»Gut, dass er sich bemüht, etwas Spannung 
herauszunehmen«, murmelte Katyett. 

»Meinst du, er wird für eine Seite Partei ergreifen?«, fragte 
Merrat. 


»Wie kommst du nur auf so etwas?« Katyett lächelte. »Er 
ist so neutral wie jeder andere voreingenommene Tuali.« 

»Ich rufe Jarinn auf, den Hohepriester von Yniss, Hüter des 
Tempels von Aryndeneth und Verteidiger des Gedenkens an 
Takaar!« 

Ein Sturm von Buhrufen und höhnischem Gejohle 
begleitete Jarinn, als er nach vorn trat. Der typische, groß 
gewachsene Ynissul hatte sich die langen schwarzen Haare 
mit goldenen Fäden zusammengebunden. Sein 
Gesichtsausdruck war wie immer stolz, was er stets als 
Geburtsfehler bezeichnete, und er hatte große und 
strahlend blaue Mandelaugen. Seine Kleidung war schlicht, 
wie Yniss es verlangte. Braun, ohne besonderen Schmuck 
und ohne Kapuze. Er ging barfuß, was sein Vertrauen darauf 
symbolisierte, dass Yniss ihn vor Schaden bewahren werde. 
Katyett hoffte, er habe seine Gebete an diesem Morgen 
besonders inbrünstig gesprochen. 

Als er am Rednerpult stand, ließ Jarinn zunächst den Blick 
über das Publikum schweifen. Vielleicht schüttelte er sogar 
leicht den Kopf. Dann konzentrierte er sich auf das 
Rednerpult, das dem seinen qgegenüberstand, und 
verzichtete darauf, den Sprecher um Schutz vor den 
Verwünschungen zu bitten, die ihm entgegenschlugen. 
Jedoch bedankte er sich nickend bei denjenigen, die sich 
hinter ihm von den Sitzreihen erhoben hatten und ihm 
applaudierten. Dies verstärkte nur den Lärm im 
Zuschauerraum. 

»\Wo ist nun die Unterstützung der Öffentlichkeit?«, fragte 
Grafyrre, als Helias verspätet mit erhobenen Händen um 
Ruhe bat. 

»Jarinn hat Takaars Anhänger angewiesen, sich 
fernzuhalten«, erklärte Katyett und lächelte wieder. »Und 
die meisten von uns sind hier oben.« 

Fünf Zellen der TaiGethen sahen von den Deckenbalken 
aus zu. Das war eine beachtliche Versammlung der 
Elitekrieger. Fünf weitere Zellen hatten sich in der Stadt 


verteilt und beobachteten Orte, an denen es Ärger geben 
konnte, falls die Ächtung tatsächlich ausgesprochen werden 
sollte. Katyett musste wissen, welche Stimmung in der 
Bevölkerung vorherrschte, um Jarinn gegebenenfalls sicher 
nach Aryndeneth zurückgeleiten zu können. 

Unter ihnen trampelten und stampften die Leute 
rhythmisch. Das machtvolle Geräusch erinnerte an die alten 
Schlachten und war ein Vorspiel für Kriegsgesänge und 
Trauerlieder. Katyett fühlte sich an die Zeit vor der Harmonie 
erinnert, als Takaars Gesetz noch nicht gegolten hatte. 

»Ich rufe zum Streitgespräch ...«, setzte Helias an. 

Das dumpfe Grollen der Zuschauer verwandelte sich in 
einen donnernden, ohrenbetäubenden Ruf. 

»Lo-ri-us, Lo-ri-us, LO-RI-US!« 

Immer und immer wieder. Helias gebot mit erhobenen 
Händen Schweigen, doch das führte zu nichts. Katyett 
konnte im Gebälk gerade eben noch seine Stimme 
vernehmen, als er den Tumult zu übertönen suchte. 

»Zum Streitgespräch rufe ich nun Lorius, Tuals 
Hohepriester und den Hüter des Tempels von Tul-Kastarin, 
der für Takaars Ächtung sprechen wird!« 

Das rhythmische Singen und Stampfen wich einem 
Ausbruch der Begeisterung. Einige liefen sogar nach vorn 
zur Bühne, wurden jedoch von Wächtern der Al-Arynaar 
aufgehalten. Fäuste flogen, die Anspannung stieg. Grafyrre 
blies die Wangen auf. Katyett wusste genau, wie er sich 
fühlte. 

Lorius erhob sich ausgesprochen gemächlich. Er war alt, 
sehr alt sogar für einen Tuali. Geboren vor der Umstellung 
des Kalenders auf den Rhythmus der Harmonie. Lange vor 
den Jahren des Friedens. Eine Schande nur, dass seine 
Erinnerungen an die Zeit vor der Harmonie so wirr waren. 

Quälend langsam schleppte Lorius sich zu seinem 
Rednerpult. Dann breitete er seine Papiere aus und 
betrachtete sie eine Weile, ehe er endlich den Kopf hob und 
zum Publikum blickte. Er hatte tiefe Falten im Gesicht, doch 


in den braunen Augen brannte immer noch die alte 
Leidenschaft, und an dem leicht zitternden Kinn hingen ein 
paar Büschel des riesigen Barts, den er einst getragen 
hatte. 

Er warf die Kapuze zurück und entblößte den kahlen Kopf 
mit den dunklen Flecken und den Ohren, deren Spitzen sich 
nach außen neigten. Als er die Hände hob, brach der Lärm 
sofort ab. Dankbar nickte er. 

»Uns stehen schwere Zeiten bevor«, begann er mit einer 
Stimme, die vor Schleim heiser war. »Dunkle Kräfte regen 
sich unter dem Firnis des Wohlwollens.« 

»Der aufgeblasene Idiot«, murmelte Katyett. 

»Eine schleichende Krankheit bedroht uns und alles, was 
wir aufgebaut haben. Den meisten ist nicht einmal bewusst, 
dass dies geschieht, doch wir können allenthalben die 
Beweise dafür erkennen, wenn wir nur hinsehen wollen. 
Wenn wir nicht jetzt gleich handeln, wird uns eine Tragödie 
ereilen. « 

Aus allen Richtungen erhoben sich zustimmende Rufe. 
Wieder hob Lorius die Hände, während Jarinn den Kopf 
schüttelte. 

»Ja, dies ist eine Tragödie. Takaar und all seine großartigen 
Ideen, seine Harmonie, alle seine Taten. Ein Schwindel war 
das alles, ein einziger Schwindel!« 

»Wie können tausend Jahre Frieden ein Schwindel sein?«, 
warf Jarinn ein, bevor die Schreie der Menge alles andere 
übertönten. 

Ein Gong ertönte im Gardaryn. Der Sprecher hatte zur 
Ordnung gerufen. Links und rechts neben der Bühne hingen 
die Metallplatten in Rahmen. Einige ulas standen mit 
Klöppeln, die so lang waren wie ihre Arme, bereit, um auf 
Befehl des Sprechers einzuschreiten. Das Geräusch hallte 
lange durch den Gardaryn und brachte die Menge zum 
Schweigen. Die Meute. 

»Ich bitte um Zurückhaltung in dieser Kammer. Die 
Zuschauer dürfen die Debatte nicht übertönen«, sagte 


Helias. Dann wandte er sich an Jarinn. »Der Hohepriester 
Jarinn wird warten, bis es an ihm ist, seine Ansprache zu 
halten.« 

Wieder explodierte die Menge förmlich, die Leute schrien, 
jubelten und zeigten mit den Fingern auf Jarinn. Der 
Hohepriester breitete hilflos die Hände aus und gab sich 
damit zufrieden, als Bösewicht dazustehen, was den Tumult 
jedoch nur noch weiter verstärkte. Lorius brachte die Menge 
abermals zum Schweigen. 

»Danke, Helias. Ich sage euch nichts, was ihr nicht längst 
wisst. Wir alle haben an Takaars Worte geglaubt. Wir alle 
glaubten an das Märchen von der Harmonie der Elfen. Aber 
warum ist dies ein Märchen? Ich will es euch erklären. Es 
gibt dafür zwei Gründe. Hier der erste.« 

Er hob den Finger, und Tausende Zuhörer ahmten ihn 
nach. 

»Takaar begann seinen Weg mit reinen Idealen im Herzen, 
doch was ist geschehen, sobald sein eigenes Leben und das 
seiner Ynissul-Brüder in Gefahr geriet? Er lief weg wie der 
feige Hund, der er auch ist. Er rannte zum Tor, seine Jünger 
folgten ihm auf dem Fuße. Er sprang hindurch und überließ 
hunderttausend Elfen dem sicheren Tod. So viel zu der 
Harmonie an jenem Tag!« 

Eines musste man Lorius lassen, er schreckte nicht davor 
zurück, eine gefügige Menge zu seinen Zwecken 
einzusetzen. Katyett betrachtete die Gesichter, die sie von 
oben erkennen konnte. Rot vor Wut und selbstgerechter 
Empörung waren sie. Sie suchten nach einem Ventil für ihre 
Rage und fanden es am anderen Rednerpult, ihrem Helden 
gegenüber. Das Geschrei, das Jarinn entgegenschlug, war 
wirklich erschreckend. Helias stand untätig herum und tat 
gar nichts. Jarinn ließ sich nichts anmerken. 

»Zweitens!«, donnerte Lorius, und die Zuhörer jubelten 
und machten mit den Fingern das Siegeszeichen. »Was 
haben wir eigentlich in dem Jahrzehnt erlebt, seit Takaar 
durch das Tor von Hausolis kam und in den Wald floh, kaum 


dass es hinter ihm zusammengebrochen war? Haben wir 
gesehen, dass die zurückgekehrten Ynissul wie die Sklaven 
geschuftet haben, um die Harmonie zu erhalten, die ihr 
Feigling uns auferlegt hat?« 

Lorius hielt inne, die Zuhörer schwiegen und lauschten wie 
gebannt. »Ich will einen Moment in der Geschichte 
zurückspringen. Seit mehr als tausend Jahren leben die 
Elfen hier im Regenwald. Wir alle waren Takaars Harmonie, 
Takaars Gesetz treu ergeben. Es ist keiner unter uns - nur 
wenige werden sich wohl an die allerersten Tage hier 
erinnern - , der bestreiten würde, dass es funktioniert hat. 
Wie Tual weiß, mussten wir angesichts der Schwierigkeiten, 
auf die wir hier gestoßen sind, lernen, in Frieden zu leben. 
Alle Linien verbündeten sich miteinander, damit wir nicht 
nur überleben, sondern sogar aufblühen konnten. Auch die 
Ynissul waren dabei.« 

Buhrufe und Johlen unterbrachen seine Ansprache. Zum 
ersten Mal, seit er begonnen hatte, zeigte Lorius echten 
Zorn. Er kam hinter dem Rednerpult hervor und wandte sich 
an die Menge. Katyett fragte sich einen Moment, ob er die 
Zuhörer ebenso schnell verloren wie gewonnen hatte. So 
stand er da, ein einsamer ula vor einer schreienden Menge, 
die nicht mehr auf ihn achtete. Zum zweiten Mal musste sie 
ihm widerwillig Respekt zollen. 

Seine Miene änderte sich nicht noch forderte er mit einer 
Geste Ruhe ein, und der Blick irrte nicht von dem ab, was 
sich vor ihm abspielte. Langsam, ganz langsam beruhigten 
sie sich wieder und erkannten vielleicht, dass der Spaß 
vorbei war und ihr Hauptdarsteller nicht mehr mitspielte. 

»Danke«, sagte Lorius leise. Damit kehrte er zu seinem 
Rednerpult zurück und blickte sie scharf an, damit sie ja 
nicht wieder anfingen. »Warum verhöhnt ihr die Wahrheit? 
Vielleicht reichen eure Erinnerungen nicht weit genug 
zurück. Die Ynissul haben einen entscheidenden Beitrag zur 
Herstellung der Harmonie geleistet, und der Hohepriester 


Jarinn hat viel zu diesem Erfolg beigetragen. Verhöhnt mich 
nur, wenn ihr mir nicht glaubt.« 

Stille. Beinahe jedenfalls. Merrat kicherte. 

»Er ist gut, was?« 

»Sehr gut«, stimmte Katyett zu. »Schau nur, welchen 
Raum er für die Lüge geschaffen hat, die nun kommen 
wird.« 

»Warum stehen wir heute also hier und wissen genau, 
dass unser Volk unglücklich ist? Warum fühlen wir uns 
untergraben? Warum spüren wir, wie mit jedem Tag die 
Spannung wächst? Warum gab es zwischen den Linien 
Gewaltausbrüche? Die Antwort darauf ist ebenso einfach 
wie tragisch. Nach Takaars verwerflichem Versagen haben 
sich die Ynissul daran gemacht, sich abermals zur 
herrschenden Linie aufzuschwingen - beflügelt durch die 
Tatsache, dass so viele von ihnen mit ihm zurückgekehrt 
sind, was umso rätselhafter ist, da doch gleichzeitig so viele 
Brüder und Schwestern aus anderen Linien leiden mussten.« 

Jetzt setzten die Buhrufe wieder ein, und Lorius nickte. 
»Ja. Ja. Im ganzen Land übernehmen sie die Führung. Was 
sind die Amllans von Ysundeneth, Tolt Anoor und Deneth 
Barine?« 

»Ynissul!« 

»Die Hohepriesterin des Shorth?« 

»Ynissul!« 

»Der Oberkommandierende der Flotte?« 

»Ynissul!« 

Lorius breitete die Hände aus und ließ den Applaus 
aufbranden. Als der Tumult den Höhepunkt erreicht hatte, 
wackelte er mit dem Finger und setzte noch einmal an. 

»Ich könnte noch eine Weile so weitermachen.« Er hob 
einen Stapel Papiere. »Richter, Landbesitzer, hohe Beamte, 
die Hüter der Staatskasse, überall sind Ynissul. Die Oberin 
der Al-Arynaar ist zwar eine Tuali, doch ihre Liebe für Takaar 
macht sie praktisch zur Ynissul. Dieser hinterhältige, 


zunehmende Einfluss ist überall zu spüren. Sogar da oben 
im Deckengebälk!« 

Alle blickten jetzt nach oben und verhöhnten die 
TaiGethen, die hoch über ihnen hockten. Einige schleuderten 
sogar Wurfgeschosse hoch, vor allem Früchte. Die TaiGethen 
wichen geschickt, aber mit sparsamen Bewegungen aus und 
fingen vieles auf, was die anderen nach ihnen geworfen 
hatten. Merrat hob den Arm, sie hatte eine harte, unreife 
Mango in der Hand. 

»Nein«, sagte Katyett. »Noch nicht.« 

»Schaut sie euch an«, setzte Lorius die Schmährede fort. 
»Wie die Affen, die sich im Banyanbaum von Ast zu Ast 
schwingen und Angst haben, den Fuß auf den Boden zu 
setzen, damit wir nicht die Falschheit in ihrem Blick 
erkennen. Zu erhaben fühlen sie sich, um die Nähe ihrer 
Brüder zu suchen, als könnten wir ihnen etwas 
Schreckliches antun. Verstecken sich unsere ach so 
wundervollen Unsterblichen da oben, um Schaden von uns 
allen abzuwenden? Um die Einheit der Linien zu fördern? Ich 
glaube nicht. Jeder TaiGethen ist ein Ynissul. Jeder Einzelne 
von ihnen! Da sitzen sie nun und warten auf den Ruf, ihre 
Linie und nur sie zu verteidigen. Takaar ist der Grund dafür, 
dass die Ynissul sich als Einzige weigern, sich mit anderen 
Linien zu vermischen. Sie setzen Takaars Gesetz gegen uns 
ein. Warum beanspruchen die Ynissul jede nur denkbare 
Machtposition? Aus dem gleichen Grund - Takaars Gesetz. 
Das Gesetz verlangt, dass jede Machtposition dem Bruder 
oder der Schwester gegeben werden muss, die am besten 
befähigt sind, die Harmonie zu stärken. Takaars Harmonie! 
Die Harmonie, die bedeutet hat, dass hunderttausend 
starben, die keine Ynissul waren. Die Harmonie, die uns alle 
unter der Knute der Ynissul versklavt. Davon müssen wir 
uns befreien, ehe es zu spät ist. Wir müssen die Harmonie 
leben, wie sie ursprünglich verstanden wurde. Bevor sie als 
Waffe missbraucht wurde, um unsere geringen, sterblichen 
Seelen zu unterdrücken.« 


Mit jedem Wort nahmen der Zorn und das Geschrei der 
Menge zu. 

»Wir müssen zu dem Leben zurückkehren, das wir vor 
Takaars Verrat geführt haben, bevor die wahre Harmonie 
völlig zerstört ist. Ich sage, zur Hölle mit Takaars Gesetz! 
Reißt es aus der Verfassung heraus. Ich sage mich von dem 
Feigling Takaar los. Ich sage mich von allem los, was er 
vertritt. Lasst uns reinen Tisch machen und seinen Einfluss 
auslöschen. Ich will Takaar ächten. Unterstützt mich mit 
euren Stimmen!« 


SECHS 


Yniss ist vollkommen. Diejenigen, die 
ihm folgen, sind es nicht. 


Haleth trank einen großen Schluck von dem Aufguss aus 
Blättern und Wurzeln, den Sildaan ihm von einem 
eingeschüchterten, angstlichen Tempelhelfer hatte 
aufbrühen lassen. Im Grunde schmeckte die Brühe gar nicht 
so schlecht. Zuerst bitter, aber sie hatte einen süßen 
Nachgeschmack. Seinetwegen hätte das Zeug nach 
Fuchskot schmecken können, er hätte es trotzdem 
getrunken, wenn er damit die unter der Haut eingegrabenen 
Insekten und Eier losgeworden wäre. 

Am Nachmittag war er am Tempel eingetroffen - glücklich 
darüber, dass er noch lebte, und voll heißem Zorn, weil man 
ihm so übel mitgespielt hatte. 

»Ihr habt uns als Zielscheiben benutzt«, sagte er, als er 
den Tonbecher zurückgab. »Wir hatten keinen Führer und 
konnten uns nur an der Sonne orientieren. Ich kann kaum 
glauben, dass ich überhaupt noch lebe, ganz zu schweigen 
davon, es bis hierher geschafft zu haben. Es war ein 
Gemetzel da draußen. Warum hast du uns aufgeteilt? « 

Sildaan gab den Becher an einen Arbeiter weiter. 
Wenigstens war sie so anständig, verlegen dreinzuschauen. 
Die Spitzohren ließen sich sonst kaum etwas anmerken, also 
war sie wohl ehrlich betroffen. 

»Ich habe unsere Gruppe geteilt, um die TaiGethen-Zelle 
abzulenken, die uns beobachtet hat. Anscheinend hat es 
geklappt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid wohl einem 
Schweigenden Priester begegnet, oder? Das ist die einzige 
Erklärung.« 

Haleth nickte. »Genau. Einer mit einem weißen Gesicht 
und einem Leibwächter Im Handumdrehen sah ich überall 


nur noch Leichen. Hat es sonst noch jemand bis hierher 
geschafft? « 

Garan, der neben Sildaan hockte, seufzte. »Bis jetzt 
nicht.« »Es wird auch keiner mehr kommen«, sagte Sildaan. 
»Es tut mir leid, dies ist höchst unglücklich.« 

»Verdammt auch«, entgegnete Haleth. »Ein Unglück, das 
kann man wohl sagen. Wir haben die Hälfte unserer 
Kämpfer und zwei Magier verloren. Es war ein großer Fehler, 
überhaupt hierherzukommen. Wir hätten mit der 
Hauptabteilung direkt nach Ysundeneth gehen sollen. Dort 
liegt die Macht.« 

»Genau aus diesem Grund gebe ich hier die 
Anweisungen«, widersprach Sildaan. »Du verstehst nicht, 
was in den Elfen vorgeht. Der Regenwald verkörpert uns 
alle, dort leben wir wirklich. Die Städte bedecken weniger 
als ein halbes Prozent von Calaius. Dort sind zwar die 
Märkte und unser Regierungssitz, aber unsere Seele lebt 
hier. Hier ist sie sicher. Wenn wir die Harmonie aufheben 
und zur wahren Ordnung der Dinge zurückkehren wollen, 
müssen wir diese Sicherheit untergraben. Die Einnahme des 
Tempels erreicht dies. Wer davon hört, wird die Botschaft 
weitertragen, dass die TaiGethen Aryndeneth nicht 
verteidigten konnten. Das ist ein Schlag, der sie mitten ins 
Herz treffen wird. Es dauert jedoch eine Weile, bis die Kunde 
überall angekommen ist.« 

»Du willst also erreichen, dass sie den TaiGethen 
misstrauen? « 

»Diese Kämpfer sind von Geheimnissen umwittert, und 
damit muss es ein Ende haben. Außerdem folgen sie immer 
noch Takaars Weg. Sie müssen geschlagen werden, und das 
geschieht ebenso im Geist wie mit der Klinge und eurer 
Magie. Vertrau mir. Was wir getan haben, war richtig. Es tut 
mir leid, dass ihr Leute verloren habt. Wir brauchen jeden 
Einzelnen, aber es war damit zu rechnen, dass nicht alle 
überleben.« Sildaan zuckte fast unmerklich mit den Achseln. 
»Hier draußen ist es gefährlich.« 


»Was du nicht sagst.« 

»Wenigstens du bist noch am Leben, Haleth.« Garan 
runzelte die Stirn. »Sildaan, vielleicht könntest du uns 
erklären, warum er es geschafft hat. Mir war gar nicht klar, 
dass die TaiGethen so nachlässig sind.« 

»Das sind sie auch nicht«, erwiderte Sildaan. 

Trotz der drückenden Hitze vor dem Tempel lief es Haleth 
kalt den Rücken hinunter. 

»Was heißt das?« 

»Das heißt, dass sie dich absichtlich haben gehen lassen«, 
erklärte Sildaan. 

Haleth blickte zum Wald, der sie auf allen Seiten umgab. 
Dort konnte sich ein ganzes Heer verstecken. Sein Mund 
wurde trocken, und er hörte wieder die Schreie seiner 
sterbenden Männer. 

»Dann kommen sie hierhers, sagte er. 

»Ja«, bestätigte Sildaan. »Aber nicht sofort.« 

»Wie bitte?« Garan hatte mit den Fingern geschnippt und 
jemandem, den Haleth nicht sehen konnte, eine Anweisung 
gegeben. Jetzt drehte er sich wieder um. »Warum denn 
nicht?« 

»Nun, zuerst einmal mussten sie dich nicht direkt 
beschatten. Sie sind herausragende Fährtenleser. Zweitens 
wollen sie dir Zeit geben, deine schreckliche Geschichte 
möglichst vielen Leuten zu erzählen, bevor sie zu Ende 
bringen, was sie begonnen haben.« 

Haleth konnte nicht alle Richtungen gleichzeitig im Auge 
behalten, und wann immer er sich umdrehte, hatte er das 
Gefühl, im Nacken bohrende Blicke zu spüren. Erst jetzt 
bemerkte er, dass er zitterte. Das Innere des Tempels bot 
eine halbwegs sichere Zuflucht, denn dort konnte er sich mit 
dem Rücken an eine Wand lehnen, auch wenn ihm das 
Gebäude nicht geheuer war. Vielleicht gab es dort sogar 
einen dunklen, stillen Winkel, in den er sich verkriechen 
konnte. 


»Wir müssen uns vorbereiten«, drängte Garan. »Ah, Keller, 
da bist du ja.« 

Garans leitender Magier war ein Mann von 
durchschnittlicher Größe, durchschnittlichem Aussehen und 
absolut überdurchschnittlichen Fähigkeiten. 

»Was brauchst du?« 

»Du musst den Rand des Vorplatzes mit Schutzsprüchen 
sichern, die Alarm auslösen oder die Gegner lähmen und 
ausschalten. So viele, dass meine Wachen sich ein Stück 
zurückziehen können. Wir ...« 

»Was hast du vor?«, fragte Sildaan. 

Es war keine Frage, dachte Haleth, sondern schon beinahe 
eine Ermahnung. Garan schnitt eine Grimasse, die er sonst 
nur bei Schwachsinnigen zeigte. Ungerührt erwiderte sie 
seinen Blick. Gefühllos wie der Geist im Wald. 

»Ich sorge dafür, dass wir hier sicher sind«, erklärte 
Garan. »Jeder, der den Fuß auf euren Stein setzt, wird es 
bereuen, weil es sein letzter Schritt war. Und wer überlebt, 
bekommt es mit den Schwertern der Krieger zu tun. Gut, 
oder?« 

»Lächerlich«, sagte Sildaan. 

Haleth fuhr auf, Garans Miene war wie aus Stein 
gemeißelt. 

»Hier geht es um den Kampf, und davon verstehe ich 
etwas.« 

Sildaan schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich um die 
beiden. Räumt den Vorplatz und sorgt dafür, dass eure 
Männer nicht zu sehen sind. Dies wäre ein guter Augenblick, 
diesen Befehl zu geben.« 

Garan starrte sie an, und Haleth überlegte, ob sie einen 
Verrat plante. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« 

»Dies ist mein Land«, sagte Sildaan. 

»Und was ist mit dem anderen Schweigenden? Mit 
demjenigen, der deine treuen Priester im Handumdrehen 
niedergestreckt hat?« 


»Wenn er zurückkehrt, sind wir schon lange fort.« Sildaan 
blickte die Männer nacheinander an. »Sind wir uns nun 
einig, was zu tun ist?« 

Sie schritt davon und betrat den Tempel. Garan schnaufte 
vernehmlich. 

»Überhebliches Miststück.« 

»Ja, aber weißt du was, Meister?«, meinte Haleth. 

»Was denn?« 

»Ich halte es für eine gute Idee, dass sie sich mit den 
Bastarden herumschlägt, während ich möglichst weit weg 
bin.« 

»Dumm nur, dass man den Spitzohren nicht trauen kann. 
So weit du auch entfernt zu sein glaubst, kehre ihr nie den 
Rücken, hörst du? Ich brauche dich noch.« 

»Alles klar, Meister.« 

Der Nachmittag näherte sich schon dem Abend, als 
Auum und Serrin Aryndeneth erreichten. Es war ihnen nicht 
schwergefallen, der Fährte des Mannes zu folgen. Je näher 
sie dem Tempel kamen, desto deutlicher wurden die 
Hinweise auf dessen Entweihung. Sie mussten annehmen, 
dass ein Angriff stattgefunden hatte. 

Auum führte Serrin bis zum Waldrand, von dort aus 
blickten sie über den leeren Vorplatz zum Eingang, der offen 
stand. Drinnen herrschte Dunkelheit. Es war totenstill. 

»Anscheinend gibt es dieses Jahr kein Fest der 
Erneuerungs, bemerkte Auum. »Wo sind meine Brüder und 
Schwestern? Und wo sind deine?« 

Auum wusste es. Serrin wusste es. Der Tempel war nie 
unbewacht. Immer begegnete man hier Gläubigen und 
Priestern. Es gab nur einen Grund dafür, dass die TaiGethen 
abwesend waren. Auum schluckte. Er starrte das 
Unglaubliche, das Unvorstellbare an, und ihm wurde übel. 
Nur der Zorn über die Entweihung seines Tempels bändigte 
das Zittern seiner Gliedmaßen und half ihm, äußerlich ruhig 
zu bleiben. 

»Wir müssen hineingehen«, sagte Serrin. 


Auum nickte Leise führte er Serrin am Rand des 
Vorplatzes entlang und dann zur Tür. Auf dem Stein 
entdeckte er bunte Flecken, wo Fliegen summten und 
schwärmten. Die ganze Umgebung stank nach Tod. Er hatte 
Angst vor dem, was sie drinnen finden mochten. Mit einer 
Handbewegung forderte er Serrin auf, hinter ihm zu bleiben, 
und trat ein. 

Die kühle Luft im Tempel, der Frieden und seine Ruhe, 
verfehlten ihre Wirkung nicht, und doch konnte Auum sich 
nicht auf den schönsten Platz in ganz Calaius einlassen. Kein 
einziger TaiGethen stand an den Wänden der Kuppel bereit, 
kein Priester betete vor der Statue von Yniss, die den 
riesigen Innenraum beherrschte. 

Zwischen den in präzisen Abständen eingelassenen 
Fenstern waren die Wände und das Kuppeldach mit 
Wandbildern geschmückt. Sie zeigten, wie Yniss nach 
Calaius gekommen war, bevor die ersten Elfen den Fuß auf 
den Kontinent gesetzt und die Prüfungen des Elfenvolks 
begonnen hatten, mit denen es sich das Recht verdient 
hatte, in diesem Land zu leben. Dort konnte man auch das 
Werk Takaars betrachten, der seine Zeit zwischen den 
beiden Heimstätten der Elfen aufgeteilt hatte. Oberhalb der 
Türen war Takaars Text über die Energien aufgeschrieben, 
die er angeblich auf Calaius gespürt hatte, und die das 
Wesen der Harmonie verkörperten. 

Kein Wandbild und keine historische Aufzeichnung konnte 
jedoch mit Yniss’ Statue wetteifern, die sich mehr als 
zwanzig Schritte hoch in der Kuppel erhob. Yniss, der Vater 
der Elfen. Yniss, der ihnen die Gabe schenkte, im Einklang 
mit dem Land und seinen Bewohnern zu leben, mit der Luft 
und den natürlichen Energien der Erde, für die Ix 
verantwortlich war, der eigenwilligste der Götter. Wie immer 
erfreute Auum sich am Anblick der Statue, die aus einem 
einzigen Block polierten hellen Steins geschnitten war, 
durch den sich Äderchen von Feuerstein zogen. 


Yniss war auf einem Knie hockend dargestellt. Er blickte 
an seinem ausgestreckten rechten Arm entlang, dessen 
Hand unterhalb des Knies hing. Daumen und Zeigefinger 
waren abgespreizt, die übrigen Finger zur Faust geballt. Der 
Gott war als betagter Elf dargestellt, um die Augen und auf 
der Stirn konnte man die Falten des Alters erkennen. Das 
lange, volle Haar schien der Wind über die rechte Schulter 
zu wehen. 

Yniss’ Körper war der eines vollkommenen Athleten. Ein 
Gewand, das nur an einer Schulter befestigt war, bedeckte 
kaum mehr als Geschlecht und Bauch und ließ die kräftigen 
Schultern, die schön geformten Arme und die kraftvollen 
Beine frei. Yniss’ Augen schienen lebendig zu funkeln, was 
dem Wasser zu seinen Füßen und dem Licht im Tempel zu 
verdanken war. 

Yniss leitete die Lebensenergie durch Zeigefinger und 
Daumen in das Becken der Harmonie, vor dem er kniete. 
Von dort aus breitete sie sich im ganzen Land aus und 
verzauberte alles, was sie berührte. Rohrleitungen, die unter 
dem Daumen und dem Zeigefinger der Statue verborgen 
waren, führten das Wasser einer unterirdischen Quelle in 
das Becken, das sich unter der ausgestreckten Hand der 
Statue befand. 

Manche glaubten, die Statue und der genau bemessene 
Wasserstrom seien das letzte Bindeglied, das die Harmonie 
vollendete, im Grunde der Kreis des Lebens selbst. Auum 
glaubte an die Energie, welche die Erde am Leben erhielt, 
doch die Elfen selbst und nicht die Götter hatten die Statue 
erschaffen. Es war nicht anzunehmen, dass ihr irgendetwas 
Göttliches innewohnte. 

Auum und Serrin knieten vor dem Teich und der Statue 
nieder und beteten zu Yniss, er möge ihnen für die 
kommenden Aufgaben seine Unterstützung gewähren. Zum 
ersten Mal im Leben war Auum sich der Kraft seines Gebets 
nicht sicher. Der Grund dafür war, wie er schließlich 
erkannte, dass er sich aus irgendeinem unerfindlichen 


Grund im Tempel nicht wohlfühlte. Als er Serrins Blick 
einfing, erkannte er, dass der Schweigende ähnlich 
empfand. 

»Bleibe hinter mir«, sagte Auum. 

Serrin nickte. Auum ging links am Becken vorbei und 
umrundete die Statue Yniss’. Es kam durchaus vor, dass der 
Tempel leer war, doch es war schier unglaublich, dass die 
Meditationskammern und die Leseräume nicht von 
Wächtern beschützt wurden. Dort drinnen ruhten die 
größten Schätze der Elfenreligion. Eine einsame Gestalt kam 
ihnen im Durchgang entgegen. Auum war ungeheuer 
erleichtert. 

»Sildaan«, sagte er. »Wir haben schon befürchtet, Feinde 
hätten den Tempel besetzt. Dort draußen auf den Steinen ist 
überall Blut.« 

Sildaan fuhr auf, starrte ihn mit offenem Mund an und 
fasste sich, um weiterzugehen. Sie warf einen raschen Blick 
über die Schulter zurück. 

»Ich habe nicht mit euch gerechnet«, sagte sie. »Ihr 
solltet doch noch gar nicht hier sein.« 

Sildaan trug die Tracht einer Schriftgelehrten, das 
beigefarbene Gewand war mit aufgestickten Zitaten und 
Leitsprüchen verziert. Sie wirkte fahrig und ein wenig 
verwirrt. Auums Gegenwart schien sie zu beunruhigen. 

»Du scheinst schockiert. Es tut mir leid, dass wir nicht zur 
Stelle waren, um die Fremden abzuwehren.« Auum hielt 
inne. »Sildaan? Wo sind die anderen, die TaiGethen und die 
Priester?« 

Sildaan runzelte die Stirn. »Warum bist du hergekommen? 
« 

»Menschen sind in der Nähe, ihre Spuren sind überall im 
Wald. Oder besser, sie waren in der Nähe.« 

Sildaan hob abrupt den Kopf. »Was meinst du damit?« 

»Ich bin ein TaiGethen«, erklärte Auum. »Ich reinige den 
Regenwald.« 

Sildaan riss die Augen weit auf. »Du warst das?« 


Auum wechselte einen Blick mit Serrin. Der Schweigende 
spreizte die Finger. Auch er verstand nicht, was Sildaan 
meinte. Auum versuchte es noch einmal. 

»Zwanzig Männer haben sich dem Tempel genähert. Wir 
haben einen verschont, damit er zurückkehren und es 
denen erzählen kann, die ihn hergeschickt haben. Wir haben 
ihn bis hierher verfolgt und fürchteten, andere hätten den 
Tempel besetzt. Es ist ein Segen, dass wir uns irren.« 

Sildaan war erbleicht, rang sich aber ein Lächeln ab. 

»Der Tempel ist sicher«, sagte sie und blickte sich wieder 
über die Schulter um. 

»Was ist los, Sildaan? Dort hinten droht keine Gefahr. Wir 
müssen jedoch Wachen aufstellen. Wo sind die TaiGethen?« 

Sildaan deutete hinter sich. »Ich habe etwas vergessen. 
Wenn ihr mich entschuldigen wollt?« 

»Natürlich. Yniss möge dich segnen, Sildaan. Wir sind froh, 
dich lebendig angetroffen zu haben.« 

Sildaan setzte ein schmallippiges Lächeln auf und drehte 
sich um. Einen kleinen Augenblick zu spät, wie sich zeigen 
sollte. 

»Sildaan, es ist Zeit zu gehen. Ich kann das Geheul der 
Magier nicht mehr ertragen. Wo sind ...« 

Es war die Stimme eines Menschen. Einer der beiden, die 
im Flur aus einer Tür getreten waren, hatte gesprochen und 
marschierte in die Kuppel des Tempels hinein, als sei er hier 
zu Hause. Blitzartig zog Auum die beiden Schwerter. Was 
Sildaan gesagt hatte und wie sie sich verhalten hatte - auf 
einmal erkannte er die schreckliche Wahrheit und verfluchte 
sich selbst für seine Blindheit. Serrin hatte sich stocksteif 
aufgerichtet und fauchte wortlos vor Wut. Schon krümmte 
er die Hände zu Krallen. 

Die Männer blieben dicht hinter Sildaan stehen und 
starrten Serrin und Auum an. Einer lächelte. 

»Es war freundlich von dir, dass du mich am Leben 
gelassen hast«, sagte einer der beiden in der modernen 
Elfensprache, die er gut beherrschte. Haleth, so hatten ihn 


die anderen genannt. »Du hättest wohl nicht gedacht, dass 
ich dich hierherführe, was?« 

»Auch dein Leben wird bald zu Ende sein.« 

Auum setzte zum Angriff an und wusste bereits, wo er 
zuschlagen wollte. Sildaan hielt ihn auf und legte ihm eine 
Hand auf die Brust. Sie war eine Priesterin. Er konnte nichts 
tun, außer sich zu fügen. Für den Augenblick. 

»In diesem Tempel wirst du kein Blut vergießen.« Die 
Unsicherheit war völlig verschwunden, und in ihrer Stimme 
schwang eine Härte mit, die Auum völlig unbekannt war. 

»Kein Elfenblut«, entgegnete Auum. »Ich werde draußen 
auf dich warten, cascarg. Sie sind bereits tot.« 

»Lass davon ab, Auum. Du weißt nicht, womit du es hier 
zu tun hast.« 

»Ich habe es mit einem Mann zu tun, der alle seine 
Freunde sterben sah. Er weiß, dass er mich nicht besiegen 
kann. Du kannst mich nicht daran hindern, ihn und seinen 
Freund zu töten.« 

»Bitte, Auum«, sagte Sildaan. »Hier sind Kräfte am Werk, 
gegen die du machtlos bist. Die TaiGethen haben hier nichts 
mehr zu suchen. Geh und laufe durch den Regenwald. Deine 
Arbeit in Aryndeneth ist beendet.« 

Auum fuhr zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige 
versetzt. Die Klingen lagen flach an seinen Beinen. Er war 
völlig verwirrt. Widersprechen konnte er ihr nicht, er war nur 
ein Leibwächter und gehörte nicht der Elite des Tempels an. 
Unter Yniss mussten die Herrschaftsverhältnisse klar sein. Er 
war entlassen, er konnte nichts mehr tun. Er zog sich einen 
Schritt zurück und blickte zu Haleth, der die Augenbrauen 
hochzog und zum Abschied mit der Hand winkte. 

Auum konnte sich der Priesterin nicht widersetzen, und 
auch Serrin sollte es nicht tun. Jedenfalls nicht im Innern des 
Tempels. Doch in diesen Zeiten konnte nichts mehr als 
gesichert gelten. Der Schweigende überwand den Abstand 
mit einem großen Schritt, packte Sildaans Hals mit einer 


langfingrigen Hand und bohrte ihr die spitzen Fingernägel in 
die Haut. 

»Auum ist mein Leibwächter. Er arbeitet für mich, und ich 
befehle ihm, die Worte einer Verräterin zu ignorieren«, 
zischte Serrin. Mühsam stieß er unter der Kuppel die Worte 
hervor. 

Sildaan riss die Augen weit auf. Als sie mit einer Hand 
nach dem Gürtel tastete, packte Serrin sie auch am 
Handgelenk. Auum knurrte und wandte sich wieder an 
Haleth. Die Selbstzufriedenheit war aus dem Gesicht des 
Mannes gewichen. Er fluchte verhalten in einer Sprache, die 
Auum nicht verstand. Der Krieger hob die Klingen. 

Haleth war klug. Er trat hinter Sildaan und hielt den Dolch 
links neben ihrem Kopf. Die Spitze verharrte direkt unter 
Serrins linkem Auge. Serrin erstarrte. Der andere Mann 
drehte sich um und rief etwas. Auum beherrschte die 
Sprache der Menschen nicht, doch gleich darauf waren 
eilige Schritte zu hören. Vier Menschen kamen den Flur 
herunter, keiner von ihnen war ein Krieger. Es gab einen 
kurzen Wortwechsel, dann machten die vier kleine, seltsame 
Bewegungen mit den Händen, gestikulierten und 
murmelten. Es wurde kalt. Auum spürte ein Pochen im Kopf 
und ein unangenehmes ziehendes Gefühl. 

Der andere Mann räusperte sich und wandte sich an Auum 
und Serrin. 

»Der da mit den Krallen wird Sildaan jetzt loslassen. Er 
wird es sehr vorsichtig tun, denn sonst könnte Haleth 
stolpern, und die Priesterin würde unter schrecklichen 
Schmerzen sterben. Und du, mein TaiGethen-Freund, wirst 
die Klingen wegstecken und dich rückwärts entfernen, bis 
du hinter dir die Statue spürst. Dann werde ich mich mit 
Sildaan in die entgegengesetzte Richtung entfernen, und wir 
kommen alle davon. Falls ihr aber immer noch angreifen 
wollt, werden meine Kollegen hier euch gefrieren lassen, so 
dass ein Fingerschnippen ausreicht, um euch in tausend 


Stücke zerspringen zu lassen. Habe ich mich deutlich 
ausgedrückt? « 

Auum zuckte mit den Achseln. »Ich könnte euch alle töten, 
bevor ihr die Tür der ersten Klause erreicht.« 

»Tu das nicht, Auum«, schaltete sich Sildaan ein. »Du 
hasst mich, aber dies musst du mir glauben. Ich habe erlebt, 
was die Magier tun können. Kein TaiGethen ist schnell 
genug, um ihren Sprüchen zu entgehen.« 

»Was ist ein Magier?« Auum starrte die Männer 
verständnislos an. Hilflose, unbewaffnete Menschen waren 
sie. »Die machen mir keine Angst.« 

Haleth lachte. »Natürlich nicht. Du hast die Magie noch 
nie gesehen, was? Eine kleine Vorführung gefällig?« 

»Nein!«, fauchte Sildaan. »Das werdet ihr nicht tun. 
Auum, bitte, ich flehe dich an. Tu, was Garan sagt. Überlebe 
heute und vollbringe morgen, was du für nötig hältst.« 

»Ich werde dich finden«, drohte Auum. 

»Meinetwegen. Was ich hier tue, stärkt die Ynissul. Es 
führt uns an den uns gebührenden Platz zurück.« 

Auum schloss kurz die Augen und verspürte eine 
unendliche Trauer im Herzen. »Alles, was die Harmonie stört 
und sich gegen Takaar wendet, bringt uns dem Untergang 
näher. Wir werden euch aufhalten.« 

»Dazu ist es bereits zu spät«, antwortete Sildaan. 

Serrin hatte Sildaans Kehle und ihr Handgelenk 
losgelassen und entfernte sich einen Schritt von der 
Ketzerin. Von der cascarg. Auum hätte sie leicht angreifen 
können, doch Serrin gab ihm mit einer Geste zu verstehen, 
sich zurückzuhalten. Der Schweigende kannte ihn gut. 
Auum steckte die beiden Kurzschwerter in die Scheiden auf 
dem Rücken. Dann zog er sich einen und noch einen Schritt 
zurück, so langsam, wie es ihm überhaupt möglich war. 

Garan lächelte. 

»Vielen Dank auch«, sagte er. 

Dann rief er etwas in der Menschensprache und zerrte 
Sildaan zurück. Sie stürzten beide auf den Boden. 


»Nein, nein!«, rief Sildaan. 

Die Magier, die weiter hinten im Gang standen, öffneten 
die Augen und führten die Hände zusammen. In diesem 
Moment begriff Auum, dass Sildaan die Wahrheit 
gesprochen hatte. Er fasste Serrin am Arm, riss ihn herum 
und rannte los. Eine Hand hinter dem Rücken des Priesters, 
bugsierte er ihn zur Statue des Yniss. 

Die Luft dröhnte in Auums Ohren. Es wurde schneidend 
kalt, im Nacken und am Hinterkopf bildete sich Eis. 
Ringsherum donnerte es. Er streckte den linken Arm aus 
und schleuderte Serrin förmlich über den linken Arm des 
Yniss. Sie landeten im Becken der Harmonie. Auum hielt den 
Priester fest und packte mit der freien Hand ein Zuflussrohr 
unter der Hand der Statue. 

Eine außergewöhnliche Kältewelle zog über ihnen vorbei. 
Das Becken gefror. Handbreit auf Handbreit breitete sich das 
Eis aus, es knisterte und knackte und drang bis zu den 
untergetauchten Elfen vor. Serrin wehrte sich bereits gegen 
Auums Griff. Auum fasste ihn am Kinn und drehte den Kopf 
des ula zu sich herum. Er sah die Panik in Serrins Augen und 
schüttelte den Kopf. Auum legte sich eine Hand aufs Herz. 
Die Geste des Vertrauens unter den TaiGethen. Serrin 
beruhigte sich wieder. 

Auum ließ ihn los und blickte nach oben. Das Eis war dick, 
aber nicht undurchdringlich. Das Wasser, in dem sie 
schwebten, war von grimmiger Kälte. Kälter als alles, was er 
je erlebt hatte. Zwischen dem Grund des Teichs und dem 
dicken Eis über seinem Kopf stand das freie Wasser noch 
etwa drei Schritte hoch. Über dem Eis bemerkte er keine 
Bewegung, aber es würde nicht mehr lange dauern. 

Auum entschied sich für das Zentrum des Beckens. Er zog 
beide Klingen, drehte die Hefte nach oben und schlug sie 
wieder und wieder unter das Eis, bis endlich ein Gitterwerk 
von Rissen entstand. Auf ganz ähnliche Weise konnte man 
einen getrockneten Erdrutsch aufbrechen. Er hoffte, dass 


auch der zweite Teil seines Vorhabens erfolgreich verlaufen 
würde. 

Serrin hatte erkannt, was Auum tat. Nun wechselte der 
Krieger den Griff und zielte mit den Klingen nach oben. 
Serrin fasste ihn an der Hüfte zog ihn ganz nach unten, wo 
er sich hinhocken und zu der Schwachstelle im Eis 
hinaufblicken konnte. Auum nickte Serrin zu. 

Der Priester ließ ihn los. 

Auum sammelte seine Kräfte. Er stemmte die Füße fest 
auf den Boden und spannte die Schenkel an, die von dem 
Leben in den Wäldern von Hausolis und Calaius gestählt 
waren. Sie ließen ihn nicht im Stich. Er zielte auf die Risse, 
trieb die Schwertspitzen in das Eis und betete zu Yniss, dass 
es ausreichte. Er betete, dass die Klingen nicht zerbrechen 
würden. 

Als er emporschoss, hielt er die Schwerter dicht vor dem 
Gesicht und presste die Ellenbogen an die Brust, um den 
Aufprall abzufedern. Im letzten Moment zog er den Kopf ein 
und vertraute darauf, dass Yniss seine Hände führte. Die 
Klingen drangen tief in das Eis ein, er hörte es knacken und 
knirschen, und die gefrorene Schicht zerbarst. 

Auum schoss zwischen den Eisbrocken hervor, holte Luft 
und genoss die Wärme, die schon wieder in den Tempel 
eingedrungen war und die Kälte vertrieb, mit der die Magier 
ihn hatten töten wollen. Vor Wut zitternd legte er die Arme 
an die Seiten. Die Menschen versammelten sich gerade am 
Teich. Die Magier, was immer sie waren, bewunderten ihr 
Werk. Haleth verfolgte offenen Mundes Auums Bewegungen. 

Irgendjemand rief eine Warnung. Auum landete auf dem 
Rand des Teichs und stürmte sofort los. Die Magier wichen 
zurück und murmelten und gestikulierten schon wieder. 
Auum schlug von links nach rechts und zerschnitt einem 
Magier mit der Spitze der Klinge das Gesicht, während das 
andere Schwert den Arm eines zweiten traf. 

Mit dem rechten Bein fing er sich ab und trat mit dem 
linken zu. Die Fußsohle zerschmetterte die Nase des dritten 


Magiers. Er zog das linke Bein zurück, balancierte weiter auf 
dem rechten und drosch dem letzten Magier den Spann des 
Fußes auf das Ohr. Der Mann ging sofort zu Boden. 

»Möge Shorth dir ewige Qualen bereiten«, sagte er. 

Jetzt hatte er nur noch Haleth vor sich. Der Mann hatte 
eine Klinge gezogen und entfernte sich seitwärts wie eine 
Krabbe, um eine günstige Position zu suchen. Auum rannte 
los, ließ sich fallen und rutschte über den glatten 
Steinboden. Haleth wollte mit dem Schwert zuschlagen, 
doch Auums Füße trafen die Knie des Mannes. Über sich 
hatte er die eigenen Klingen gekreuzt, um Haleths Hieb 
abzufangen. 

Haleth stürzte zur Seite, Auum drehte sich auf dem 
rechten Knie um sich selbst und kam geschmeidig wieder 
auf die Beine. Der Mensch kroch zurück und versuchte 
verzweifelt, sich mit dem Schwert zu schützen und wieder 
aufzustehen. Auum baute sich vor ihm auf. 

»Armselig«, sagte er. »Die Schonzeit ist vorbei.« 

Er schlug Haleths Klinge mit einem Schwert zur Seite und 
durchbohrte ihm mit dem anderen das Herz. Dann zog er 
die Klinge heraus und kehrte zu den Magiern zurück. Alle 
vier lebten noch. Auum machte einen Schritt nach vorn und 
trieb einem kreischenden Magier, der aus einer tiefen 
Wunde auf Unterlippe und Kinn blutete, die rechte Klinge in 
die Brust. Dem Mann fehlte auch ein Auge, und die Nase 
war völlig zerstört. Sein Herz zum Stillstand zu bringen, war 
ein Segen, den er nicht verdiente. Sein Blut beschmutzte 
den Tempel des Yniss. 

Links war ein zweiter Magier mit gebrochener Nase wieder 
auf den Beinen und rannte zur Tür, ohne einen Blick zu den 
verletzten Kameraden zurückzuwerfen. Das war nicht weiter 
überraschend. Auum ließ die linke Klinge fallen, zog einen 
Jaqrui-Wurfstern aus der Gürteltasche, holte aus und warf 
mit einer einzigen fließenden Bewegung. 

Die böse Klinge sauste flüsternd durch die Luft und traf 
den Nacken des Magiers. Auum drehte sich um. Serrin zog 


sich gerade aus dem Becken und teilte Auum mit einem 
Nicken mit, dass er wohlauf war. Auum hob das Schwert 
wieder auf. Der dritte Magier war fast ohnmächtig. Auum 
sorgte dafür, dass er das nächste Mal, wenn er die Augen 
aufschlug, Shorth erblicken würde. Der letzte Überlebende 
starrte seinen verletzten Arm an und war von den 
Schmerzen viel zu benommen, um sich zu fürchten. 

Auum ging zu ihm. Der erste Hieb hatte den Arm halb 
durchtrennt, nun stieß Auum dem Magier das Schwert in 
den Bauch. Unter ihm sammelte sich eine Blutlache. 

»Dein Blut soll meinen Wald nähren. Deine Seele wird in 
endlosen Qualen kreischen. Nichts kann dich retten.« 

Damit eilte er hinter die Statue, wo Sildaan und Garan 
standen. Serrin hielt ihn mit einer knappen Geste auf und 
deutete zum Haupttor. Die beiden trotteten hinaus. 

»Lass sie leben, Auum.« 

»Wir müssen dem Untier das Haupt abschlagen«, 
erwiderte der Krieger. 

Serrin lief weiter und hielt rechts neben dem Vorplatz auf 
den Regenwald zu. 

»Wir sammeln die Getreuen und kehren zurück.« 

»Wie sollen wir sie erkennen? Sildaan hat uns verraten, 
ausgerechnet Sildaan. Wer noch?« 

Serrin seufzte und blieb stehen. Von hier aus konnten sie 
den Tempel noch erkennen, waren aber bereits im Blattwerk 
verborgen. Auum fühlte sich seltsam entrückt. Es war nicht 
der Schreck über das, was er im Tempel gesehen hatte, eher 
eine kalte Furcht vor dem, was ihnen begegnet war. Serrin 
standen die Tränen in den Augen. 

»Wir beginnen mit deinen Brüdern und Schwestern.« 
Serrin legte Auum eine Hand auf die Schulter und küsste ihn 
auf die Stirn. »Du hast mir das Leben gerettet.« 

Auum verneigte sich. »Das werde ich jederzeit wieder tun, 
solange du mich an deiner Seite brauchst.« 

»Du bist zu Höherem berufen als zur Bewachung 
Schweigender Priester.« 


Serrin runzelte die Stirn, die Augen des Priesters trübten 
sich ein wenig. 

»Wir gewinnen Aryndeneth zurück«, sagte Auum. »Dieses 
Verbrechen dürfen wir nicht ungesühnt lassen. Yniss wird 
sich nicht von uns abwenden.« 

»Spürst du es nicht auch, Auum? Alles, was wir glauben, 
und alles, was wir als Elfen sind, steht auf dem Spiel. Das 
Blut der Menschen befleckt den Boden unseres Tempels, 
und eine Ynissul-Priesterin hat sie hereingebeten. Die 
Harmonie ist zerstört.« 

»Das ist die unausweichliche Schlussfolgerung.« Auum 
lächelte humorlos. »Für einen Schweigenden Priester bist du 
ungewöhnlich gesprächig.« 

»Es sind ungewöhnliche Zeiten, die nach ungewöhnlichen 
Lösungen verlangen.« 

»Was bedeutet dies?« 

Serrin nagte an der Unterlippe und überlegte offenbar 
noch, ob er die nächsten Worte wirklich aussprechen wollte. 

»Die Linien fallen übereinander her. Die Elfen werden 
wieder im Streit leben, genau wie während der Blutfehde.« 

»Noch schlimmer«, entgegnete Auum. »Dieses Mal haben 
wir keinen Takaar, der uns vereint.« 

Serrin starrte ihn an. »Sei da nicht so sicher.« 

Auum hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. 

»Er wird nicht zurückkehren. Er hat uns vor zehn Jahren 
verlassen, und wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt 
noch lebt.« 

Trotz aller Einwände begann Auums Herz zu rasen, und 
etwas, das sich wie Hoffnung anfühlte, erfüllte ihn. 

»Glaubst du wirklich, dass er tot ist? Ausgerechnet 
Takaar? « Serrin hielt inne. »Du musst ihn finden und ihn 
überzeugen. Ich berichte Jarinn und Katyett in Ysundeneth, 
was hier geschehen ist, und sage ihnen auch, wohin ich dich 
geschickt habe.« 

»Ich bin dein Schatten, ich werde dich nicht allein lassen. 
« 


Serrin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Unsere Wege 
werden sich schon bald wieder kreuzen. Tu dies für mich. 
Hole ihn nach Ysundeneth. Ich werde dich schon finden. « 

Auum nickte. »Wo ist er denn?« 

»In Verendii Tual«, erklärte Serrin. »Er ist ein ula, der über 
stärkere Kräfte verfügt, als ihm selbst bewusst ist, also sei 
vorsichtig. Zehn Jahre der Einsamkeit haben bei ihm gewiss 
Spuren hinterlassen.« 

»Das ist der Plan eines Affenhirns«, erwiderte Auum. 

»In einem Land, das von Elfen zerstört wird, die den Blick 
von Gott abwenden, muss der mit dem Affenhirn regieren.« 

»Das steht aber nicht in den Schriften.« 

»Noch nicht«, sagte Serrin. »Noch nicht.« 


SIEBEN 


Wenn du in die Schlacht ziehst, 
bekampfst du immer drei Feinde 
zugleich: deine Angst, deinen Feind 
und dessen Mut. 


Im Gardaryn war die Luft zum Schneiden dick. Der 
Tumult, der nach Lorius’ Rede entstanden war, hatte einfach 
nicht aufhören wollen, und Helias war offenbar nicht 
geneigt, die Kammer zur Ordnung zu rufen, wie es das 
Protokoll verlangte. Jarinn wandte sich nicht um Hilfe oder 
Unterstützung an ihn, sondern wartete einfach, bis der Lärm 
von selbst aufhörte. 

»Lorius zeigte große Leidenschaft«, begann er schließlich. 

Katyett wartete, dass die Menge wieder zu brüllen 
begann, doch die Leute beruhigten sich endlich, blickten 
nach vorn und hörten ihm zu. 

»In dem, was er sagt, steckt auch ein gewisses Maß an 
Wahrheit«, fuhr der Hohepriester Yniss’ fort. 

»Schau mal einer an«, schnaufte Merrat. 

»Solange sie sich erinnern, dass sie ihn lieben, besteht 
noch Hoffnung«, meinte Katyett, dem ein wenig warm ums 
Herz wurde. 

»Ich werde nicht lange sprechen. Ich bin ein alter Elf, auch 
wenn man es vielleicht nicht sieht, und ermüde rasch, wenn 
ich hier stehe.« 

Wer weit genug vorne stand, bemerkte das Glitzern in 
Jarinns Augen. Einige lachten, und ein Witzbold erinnerte 
den Hohepriester sogar an dessen Unsterblichkeit. 

»Ah, mein Freund, du hast zwar Recht, aber kein Ynissul 
ist gegen Krankheit, Stahl oder Gebrechen gefeit. Ich kann 
dir versichern, dass die Unsterblichkeit sogar zum Fluch 
werden kann, wenn man an der Gicht leidet.« 


»Aah«, machte die Menge theatralisch. Jarinn hob die 
Hände. 

»Ich stehe aber nicht hier, um auf diese Weise um 
Sympathie zu werben. Vielmehr will ich unser Volk auf einen 
Weg der Vernunft und Logik führen, damit wir das 
Blutvergießen vermeiden.« 

Die Buhrufe und Pfiffe setzten wieder ein. 

»Was habt ihr denn erwartet? Dass ich völlig mit ihm 
übereinstimme? Lasst mich einen Punkt seiner 
Ausführungen ansprechen, der mir große Sorgen macht. Wie 
ich hörte, werden Ynissul auf sämtliche einflussreichen 
Posten gesetzt. Das ist nicht hinnehmbar. Ich werde mich 
mit Lorius beraten, und wir werden einen Ausgleich 
schaffen. Ich entschuldige mich dafür, dass mir dies bis 
heute nicht bewusst war. Aryndeneth ist weit entfernt.« 

Schweigen, dann setzte donnernder Applaus ein. 

»Sie glauben ihm«, sagte Grafyrre. 

»Das ist doch kein Wunder, entgegnete Katyett. »Vergiss 
nicht, wenn man einem vertrauen kann, dass er immer die 
Wahrheit spricht, dann ist es Jarinn.« 

»Was den größten Teil seiner Rede angeht, so will ich dem 
Hohepriester Lorius nicht direkt antworten. Er ist ein ula, 
den ich achte; und ich bin stolz, ihn meinen Freund nennen 
zu dürfen«, fuhr Jarinn fort. »Allerdings werde ich euch 
sagen, was ich glaube, und dann sollt ihr selbst 
entscheiden, ob meine Überzeugungen der heutigen 
Harmonie würdig sind. Wollt ihr mich anhören?« 

Ein paar verächtliche Rufe wurden laut, doch die meisten 
Anwesenden schwiegen respektvoll. 

»Danke. Zunächst will ich erklären, was Takaar für uns 
bedeutet. Er bedeutet, dass wir zwölfhundert Jahre lang 
Frieden hatten. Er bedeutet, dass die Blutfehde eine ferne 
Erinnerung geworden ist. Er bedeutet, dass wir in einer 
Gesellschaft leben, die alle Linien umfasst und danach 
strebt, sie gleich zu behandeln. Warum wollt ihr das 
zerstören? Lorius sagt, Takaar habe durch sein Versagen 


dazu beigetragen, dass die Ynissul die Herrschaft an sich 
reißen wollen. In diesem Punkt irrt er sich. Ich stehe hier vor 
euch als Hohepriester von Yniss und sage euch, dass die 
Ynissul euch nicht zu dominieren wünschen. Ich selbst 
wünsche es nicht. Ich will meinem Gott, meinem Volk und 
unserem wundervollen Land dienen. Wenn Takaars Gesetz 
uns überhaupt etwas gelehrt hat, dann die Tatsache, dass 
wir eins sind. Als Krieg führende Linien können wir nicht 
überleben. Schaut euch an, wie die Bevölkerung während 
der Harmonie gewachsen ist. Schaut euch an, wie viel 
stärker alle unsere Götter sind. Schaut euch an, wie viel 
mehr wir heute wissen. Die Tempel quellen über vor 
Schriften. Unser Regenwald schenkt uns alles, was wir 
brauchen, um gesund zu bleiben. Die Zusammenarbeit hat 
uns Behaglichkeit in Geist und Körper gewährt. Warum sollte 
man das zerstören?« 

Jarinn hielt inne. Er betrachtete die Zuhörerschaft, die ihn 
anstarrte. Inzwischen waren alle völlig still. Jarinns Stimme 
hatte etwas Hypnotisierendes. Er sprach nicht einmal sehr 
laut. Das war auch nicht nötig. Katyett wusste, was jeder ula 
und jede iad in der Kammer empfand. Alle hatten das 
Gefühl, Jarinn spräche zu ihm oder ihr allein. 

»Takaar war schon immer ein Rätsel. Die meisten von 
euch sind ihm wahrscheinlich nie begegnet und haben ihn 
erst recht nicht handeln sehen. Es hat nie einen EIf 
gegeben, der ihn an Tapferkeit übertreffen konnte, und es 
wird nie einen geben. Zweihundert und mehr Jahre, bevor 
einer von uns hierherreiste, und lange bevor Takaar das Tor 
öffnete, entdeckte er bereits den Weg zu unserer Rettung. 
Er war der Erste, der Öffentlich seine Liebe für jeden EIf 
erklärte, der unter dem Angesicht unserer Götter auf dem 
Land wandelte. Er war es, der zum Kern des Konflikts 
vorstieß und uns die eigene Dummheit erkennen ließ. Die 
Blutfehde - ein großes Wort, aber wir rangen lediglich 
darum, wer am längsten lebte. Wir hätten auch wegen der 
Größe unserer Hände oder unserer Haarfarbe kämpfen 


können. Diese Dinge unterliegen nicht unserer Kontrolle. Ich 
habe mich nicht bewusst dafür entschieden, als Ynissul 
geboren zu werden, und Lorius ist nicht absichtlich als Tuali 
zur Welt gekommen. Es sind Zufälle. Bist du verflucht, wenn 
du ein Gyalan und damit relativ kurzlebig bist? Nein. Du 
kannst eine Reinheit der Seele erfahren, die keinem Ynissul 
je zugänglich sein wird. Darin liegt die Freude. Fragt 
irgendeinen Menschen aus dem Norden, ob er eine 
Lebensspanne von vierhundert Jahren und mehr als kurz 
bezeichnen würde. Die kurzlebigen Menschen beneiden uns 
wegen unserer langen Lebenserwartung. Ihre Glut erlischt 
sehr schnell, oder nicht? Wenn ihr Menschen wärt, könntet 
ihr dann verstehen, dass wir uns wegen so etwas streiten?« 

Gelächter brandete in der Kammer auf. 

»Takaar hat uns gelehrt, uns mit allen Unterschieden zu 
schätzen. Wir sollten unsere Kräfte einsetzen, um uns 
gegenseitig zu helfen, und nicht, um uns zu entzweien. 
Damit hatte er doch Erfolg, oder? Ja, er war erfolgreich. Dies 
ist es also, was Takaar und sein Gesetz uns gebracht haben. 
Zwölfhundert Jahre des Friedens, der Harmonie und des 
Verständnisses. Vergesst das nicht. Es ist eine Wahrheit, die 
man nicht bestreiten kann.« 

Jarinn hielt abermals inne und betrachtete die Menge. 

»Nun zu dem, was sich vor einem Jahrzehnt ereignet hat, 
zu dem Grund, warum wir alle hier sind, statt uns draußen 
an der Schönheit des Landes zu erfreuen. Takaar hat 
versagt. Sein Mut verließ ihn an diesem schicksalhaften Tag. 
Viele Elfen verloren ihr Leben. Auch das kann niemand 
bestreiten. Aber bedenkt eines - in den vierzig Tagen, bevor 
Takaar versagt hat, konnte er Hunderttausende Leben 
retten, bis die Garonin zu den Mauern von Tul-Kenerit 
vorgestoßen sind. Allein am Vortag seines Versagens sind 
neuntausend von Hausolis durch das Tor gegangen, um auf 
Calaius eine Zuflucht zu finden. Diese Tatsachen sind 
unbestreitbar. Wir haben Dokumente, die all dies beweisen. 
Schließlich bedenkt noch etwas anderes. Als Takaar der Mut 


verließ, lief er weg. Das ist eine Schande, mit der er für 
immer leben muss. Er rannte durch das Portal in die Straßen 
von Ysundeneth hinein. Es ist strittig, ob dies seine einzige 
Möglichkeit war, den Garonin zu entkommen. 
Wahrscheinlich entspricht es der Wahrheit. Es zeigt aber 
auch, dass sein Verstand trotz der Qualen, die er erlitten 
hat, noch scharf war. Hasserfüllte Stimmen sagen heute, er 
sei hindurchgerannt und habe hunderttausend 
zurückgelassen. Stellt euch vor, er wäre nicht gelaufen. Wir 
wissen alle, dass die Garonin das Tor noch dringender 
besitzen wollten als jedes Elfenherz. Takaar hat sie 
aufgehalten, weil er hinter sich das Tor zusammenbrechen 
ließ. Damit hat er euch alle gerettet, jeden Einzelnen.« 

In der Kammer erhob sich Gemurmel, Lorius grunzte 
verächtlich. 

»Es spielt keine Rolle, dass diese Rettung eine 
unbeabsichtigte Folge seiner Flucht war Er hat es 
vollbracht. Ich bin nicht angetreten, um Takaar persönlich zu 
verteidigen. Ich will euch nur sagen, was passiert, wenn das 
Gesetz zusammen mit ihm geächtet wird, wenn es 
aufgehoben und nicht mehr unter dem Blick unserer Götter 
gehütet wird. Takaars Gesetz eint uns. Tuali, Beethan, lxii, 
Gyalan, Orran, Ynissul. Wer auch immer euer Gott ist und 
wie lange ihr auch in unserem Land lebt. Es bietet uns eine 
führende Hand, wenn Zweifel aufkommen. Es ist das 
Rückgrat unseres Volks. Das Feuer in dunkelster Stunde und 
die Sonne, die nach dem Regen scheint. Es berührt uns so 
tief wie die Luft, die wir atmen. Es verbindet uns 
miteinander, es schenkt uns Kraft und Einigkeit. Es hemmt 
die Hand der Falschheit und umarmt diejenigen, die 
Zuspruch brauchen. Takaars Gesetz ist das Gesetz der Elfen. 
Reißt es heraus, und ihr erntet Kummer und Blutvergießen. 
Niemand bestreitet, dass wir Schwierigkeiten haben, aber 
wir müssen sie zusammen lösen, wie Takaar es uns gelehrt 
hat. Schmäht ihn und sein Gesetz ... und ihr werdet leiden. 
Dann weicht ihr von dem Weg zur Größe ab und seid nicht 


besser als die Menschen. Kehrt Takaar nicht den Rücken. 
Nicht jetzt, niemals. Wir können alle Schwierigkeiten 
überwinden und jeden Bekümmerten trösten. Aber nicht, 
wenn ihr uns das Rückgrat aus dem Leib reißt. Geht mit mir 
und wandelt, wie es Takaar einst tat, mit den Göttern. 
Danke, dass ihr mich angehört habt.« 

Der Applaus war ohrenbetäubend, wenngleich nicht ganz 
so begeistert wie nach Lorius’ Ansprache. Jarinn hatte 
beredt, gefühlvoll und auf richtig gesprochen. Trotzdem war 
Katyetts Lächeln traurig. 

»Ob das ausreicht?«, fragte Grafyrre. 

»O Graf, was denkst du nur?« 

»Ich denke, wir sollten besser bereit sein, genau das zu 
tun, was Lorius uns vorgeworfen hat«, meinte Grafyrre. 

»Yniss behüte uns vor dem, was nun kommen wird«, 
flüsterte Merrat. 


Katyett machte sich auf das Unausweichliche gefasst. 
Einige weitere Redner unterstützten Lorius und wurden 
lautstark bejubelt, sehr wenige, darunter Pelyn, sprachen 
sich für Jarinn aus und wurden dafür beschimpft und 
niedergebrüllt. In der Menge bewegten sich Aufwiegler, und 
die Ruhe, die Jarinn hergestellt hatte, wich einem 
gefährlichen Brodeln. 

Pelyn deckten sie mit den übelsten Flüchen ein und 
beschimpften sie als feige Verräterin, eine Sklavin der 
Ynissul. Nur einmal hob sie den Blick zu den Deckenbalken. 
Katyett erkannte in ihrem Blick die schmerzlichen 
Erinnerungen, die sie mit sich trug. In den Seitenflügeln 
sammelten sich die Al-Arynaar, um diejenigen zu 
verstärken, die bereits schützend vor der Bühne standen. 
Ein großer Teil der Zuhörer war längst aufgesprungen, und 
viele drängten nach vorn. 

Katyett rief die TaiGethen zu sich. Es waren fünfzehn, fünf 
Zellen, die im Gebälk umherkletterten, ohne auch nur eine 
Staubflocke aufzuwirbeln. 


»Euch ist klar, wie sich dies entwickelt wird. Die Befehle 
kennt ihr. Setzt nicht die Klingen ein. Keinesfalls dürfen wir 
Blut vergießen. Nehmt eure Positionen ein. Möge Yniss eure 
Schritte leiten.« 

Katyett führte Grafyrre und Merrat in die Richtung der 
Bühne. Direkt über den drei Rednerpulten hielten sie inne. 
Andere zogen sich zurück und warteten über den Sitzreihen. 
Die Würdenträger unten auf der Bühne waren sichtlich 
nervös, einige sahen sich für den Fall, dass es allzu 
unangenehm wurde, schon verstohlen nach möglichen 
Fluchtwegen um. 

Katyett behielt die Menge im Auge. Weit vorn, höchstens 
drei Reihen vor der Bühne, hatten sich vier Tuali verteilt. Sie 
riefen, beugten sich zu ihren Nachbarn vor, flüsterten und 
stimmten Gesänge gegen Takaar an. 

»Siehst du die?«, fragte Katyett. 

»Ja«, sagte Grafyrre. 

»Wenn es losgeht, schalten wir diese vier möglichst 
schnell aus.« 

Pelyn hatte ihre Ansprache beendet und kehrte unter 
bösem Heulen, Beschimpfungen und Beleidigungen zu 
ihrem Sitzplatz zurück. Katyett beobachtete die 
Handsignale, die sie ihren Kriegern gab. Die Oberin der 
TaiGethen biss sich auf die Unterlippe. Die Situation konnte 
sehr schnell außer Kontrolle geraten. Es gelang ihr nicht, 
Pelyns Blick einzufangen, als die Anführerin der Al-Arynaar 
sich umdrehte und verärgert die Menge anblickte. 

Als Helias die Hände hob, trat im Raum eine Stille ein, die 
an einen Gewitterhimmel vor dem nächsten Donnerschlag 
erinnerte. Jarinn und Lorius kehrten zu den Rednerpulten 
zurück. 

»Wir kommen nun zur Entscheidung«, sagte Helias. 
Katyett lächelte unwillkürlich über den dramatischen Auftritt 
des Sprechers. »Ihr habt die Ansprachen der Vertreter 
beider Seiten gehört. Es waren Worte voller Leidenschaft, 
Kraft und Überzeugung. Ihr seid es jedoch, die ihr über diese 


außerst wichtige Angelegenheit entscheiden sollt. In welche 
Richtung werden wir uns bewegen? Denkt darüber nach und 
hört die abschließenden Bemerkungen von Lorius und dann 
von Jarinn. Ich möchte euch bitten, euch dieses Mal an das 
Protokoll zu halten. Achtet eure Priester, achtet eure Götter 
und achtet die Würde dieses Hauses. Lorius, bitte.« 

Lorius nickte. »Meine Brüder und Schwestern. Die 
Entscheidung, Takaar zu ächten, ist nicht gleichbedeutend 
mit der Zerstörung der Harmonie. Vielmehr ist es die 
Entscheidung, einen neuen Weg einzuschlagen, auf dem die 
Elfen aller Linien gleichberechtigt nebeneinanderschreiten. 
Es ist eine Entscheidung für den Frieden und den Ruhm aller 
unserer Götter.« 

»Jarinn, bitte«, sagte Helias. 

Jarinn nickte. »Brüder und Schwestern, wenn wir Takaars 
Gesetz abschaffen, reißen wir der Harmonie der Elfen das 
Rückgrat aus dem Leib. Das eine kann nicht ohne das 
andere existieren. Stimmt dafür, das Gesetz zu erhalten, 
stimmt für die Harmonie und vermeidet den Absturz in 
Blutvergießen und Hass.« 

Helias nickte den beiden Priestern nacheinander zu. 

»Danke. Und jetzt soll die Kammer Platz nehmen.« 

Katyetts Herz schlug zum Zerspringen. Im 
Versammlungssaal suchten die Elfen Stühle, Bänke und freie 
Plätze auf dem Boden, um sich niederzulassen. Manche 
konnten nur hocken. Der Raum summte vor gemurmelten 
Unterhaltungen, es summte wie ein anrückender 
Insektenschwarm. 

»jJetzt stimmen wir ab«, sagte Helias. »Ich bitte um Ruhe. 
Die Abstimmung wird in gebührender Form ablaufen, oder 
ich muss sie für ungültig erklären.« 

Das Summen und Tuscheln erstarb. Von draußen drangen 
der Lärm der Wartenden und die allgegenwärtigen 
Geräusche des Regenwaldes herein, Regentropfen 
prasselten auf das Dach. 


»Diejenigen, die Takaars Gesetz erhalten wollen und dafür 
sind, dass Takaars Name in Yniss’ Tempel immer noch 
verehrt werden soll, mögen sich jetzt erheben.« 

Hinter Helias standen gut zwei Drittel der Würdenträger 
auf, doch die meisten Zuschauer folgten deren Beispiel 
nicht. Nur eine Handvoll Elfen erhob sich, was die anderen 
mit spöttischem Johlen und Gelächter quittierten. Auf der 
Bühne ließ Jarinn den Kopf hängen. Helias wartete noch. 
Unruhe entstand in der Kammer. Die Elfen waren offenbar 
bereit, auf sein Wort hin aufzuspringen, und konnten sich 
kaum noch zurückhalten. 

»Wer Takaar ächten und Takaars Gesetz aus der 
Verfassung entfernen will, möge sich nun erheben.« 

Der Lärm, der jetzt entstand, erschütterte das ganze 
Gebäude. Die Elfen sprangen auf, die Schreie hallten unter 
der Decke, überfluteten die Bühne und hallten wieder 
zurück. Schon brachen im Zuschauerraum die ersten 
Handgreiflichkeiten aus. Die wenigen Unterstützer Jarinns 
mussten für ihren Mut bezahlen. Um die konnte Katyett sich 
jetzt allerdings nicht kümmern. Hunderte drängten nach 
vorn zur Bühne, viele hatten auf einmal Fackeln in den 
Händen und zündeten sie an. Metall blitzte, als einige in 
offener Verletzung der Gesetze im Gardaryn die Waffen 
zogen. 

»Damit ist die Ächtung beschlossen!«, rief Helias, auch 
wenn in dem ohrenbetäubenden Lärm sowieso niemand 
mehr seine Worte verstehen musste, um zu wissen, wie das 
Ergebnis lautete. 

Helias zog sich zurück und winkte Jarinn und Lorius zu 
sich. Die Priester rührten sich nicht, nur Jarinn warf einen 
Blick zu den Wandteppichen, auf denen Takaars Heldenmut 
und die Gesetze dargestellt waren, nach denen die Elfen so 
lange gelebt hatten. 

Katyett spürte, dass die Augen der TaiGethen auf ihr 
ruhten. Sie zuckte mit den Achseln und nickte. 

»Tai, es geht los.« 


Die Elitekrieger der Elfen hängten sich an die Balken, 
ließen sich mehr als zwanzig Schritte tief auf die Bühne 
fallen und landeten weich und wohlbehalten. Gleichzeitig 
richteten sie sich wieder auf, zwei Zellen postierten sich vor 
den Rednerpulten, während die anderen drei rasch nach 
hinten gingen, um die Sitzplätze zu räumen. Unten im Saal 
machte sich die Reihe der Al-Arynaar auf den Ansturm 
gefasst. 

»Keine Waffen«, rief sie. »Entwaffnet und betäubt sie nur.« 

Das Gebrüll der Menge schwoll sogar noch an. Diejenigen, 
die es anging, konnten sie unmöglich verstehen. Sie 
wirbelte herum. Helias wich immer noch zurück. 

»Helias, befiehl den Helfern, die Gongs zu schlagen. Wir 
müssen den Saal räumen.« Helias hörte nicht auf sie, er zog 
sich zurück. »Verdammt auch.« 

Katyett berührte Grafyrre an der Schulter. Der TaiGethen 
drehte sich halb zu ihr um. 

»Sie werden es an den Flanken versuchen«, sagte er. »Wir 
dürfen nicht zulassen, dass sie die Schätze zerstören.« 

»Teile die Tai auf. Die Al-Arynaar sollen das Zentrum 
halten.« 

Katyett betrachtete den Saal. Immer dichter drängten sich 
die Elfen vor der Bühne, nachdem sie sich ein wenig 
zerstreut hatten, als die TaiGethen heruntergesprungen 
waren. Aufwiegler stimmten einen Sprechchor an und 
verlangten, dass die Wandteppiche Takaars und alle Worte 
der alten Sprache zerstört würden. Das war bösartig und ein 
schlechtes Vorzeichen. 

Sie blickte zu den Rednerpulten. Hinter ihr leerten sich die 
Sitzplätze rasch. Die Würdenträger eilten in die Vorräume, 
Küchen und Büros hinter der Bühne, wo es drei Türen gab, 
die gewöhnlich von Lieferanten und Mitarbeitern benutzt 
wurden. Sie ging zu dem Blutfleck mitten auf der Bühne. 

»Mein Herr Jarinn, du musst jetzt gehen. Eine Zelle wird 
dich beschützen. Kehre direkt nach Aryndeneth zurück. Die 
Stadt wird in der nächsten Zeit ein sehr unangenehmer Ort 


sein. Auch du, Hohepriester Lorius, solltest gehen. Ich ordne 
eine Zelle ab, die dich an einen sicheren Ort begleitet.« 

»Ich brauche eure Hilfe nicht, TaiGethen.« 

»Wie du willst«, erwiderte Katyett. »Aber wir räumen das 
Gebäude. Ich würde vorschlagen, dass du dich in Sicherheit 
bringst, solange es noch möglich ist.« 

»Lorius, sei nicht so dumm«, sagte Jarinn. »Ich kümmere 
mich darum, Katyett. Du wirst anderswo gebraucht.« 

»Danke, Jarinn. Olmaat! Deine Tai beschützen die Priester. 
« 

Olmaat nickte und übernahm gern die ehrenvolle Aufgabe. 
Katyett kehrte zum vorderen Teil der Bühne zurück. Der 
Lärm hatte noch weiter zugenommen. Zwischen denen, die 
vorne standen, sangen und Schmähungen ausstießen, und 
den anderen, die von weiter hinten zusahen und 
abwarteten, bestand ein deutlicher Unterschied. Katyett 
gesellte sich zu ihren Tai. 

»Die sind offenbar sehr gut organisiert«, bemerkte Merrat. 

»Achtet auf die Fackelträger. Wir ...« 

Unten im Saal rief jemand einen Befehl, worauf eine Salve 
von Wurfgeschossen geflogen kam. Lehmkugeln zerbarsten 
auf den Wandteppichen an den Wänden, eine Flüssigkeit 
breitete sich auf den Steinen, den Sitzen und dem Stoff aus. 
Katyett schnüffelte. 

»Öl.« Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. »Tai, 
kommt mit.« 

Katyett sprang über die Al-Arynaar hinweg von der Bühne 
herunter und landete mit den Füßen voran mitten in der 
Menge. Die Elfen machten ihr eilig Platz. Merrat und 
Grafyrre kamen ganz in der Nähe auf und nahmen sich Ziele 
auf der linken Seite vor. Schreie waren zu hören. Katyett 
richtete sich geschmeidig auf. Keine drei Schritte vor ihr 
stand ein Tuali, der gerade ausholte, um seine Fackel zu 
werfen. 

»Tu das nicht«, warnte sie ihn. 


»Haltet sie mir vom Leib«, rief der Aufwiegler. »Sie ist 
allein.« 

Inmitten der brüllenden Menge im Zuschauerraum ließ 
Katyett sich vom Instinkt leiten. Sie war eins mit der Natur, 
Yniss stand ihr zur Seite, als sie sich konzentrierte. Nichts 
konnte sie ablenken. Die meisten Zuschauer wichen immer 
noch vor ihr zurück. Einer näherte sich von links und wollte 
ihr eine noch nicht angezündeten Fackel auf den Kopf 
schlagen. Katyett machte einen Schritt nach vorn und 
blockte den Hieb mit erhobenem linkem Unterarm ab. Die 
Fackel zerbrach auf ihrem Handgelenk. 

Der Aufwiegler erwiderte ihren Blick. Als er die Fackel 
warf, hatte sie schon die Flugbahn berechnet und sprang 
hoch, sobald das Wurfgeschoss die Hand verließ. Sie 
schnappte die Fackel im Flug, landete und bewegte sich 
sofort weiter. Der Aufwiegler konnte ihr nicht entkommen. 
Katyett ließ die Fackel fallen, trat sie aus, machte einen 
weiteren Schritt, schlug mit der rechten Faust zu und 
verpasste dem Mann einen Kinnhaken. Sein Kopf flog 
zurück, und er brach zusammen. 

Katyett baute sich vor dem Liegenden auf. Sie hatte jetzt 
genug Bewegungsfreiheit, niemand war ihr näher als fünf 
Schritte. Doch dies war kein Sieg. Rechts flogen andere 
Fackeln kreiselnd zur Bühne, zu den Sitzplätzen und den 
Wänden. In der Mitte hatten sich die Elfen 
zusammengerottet und stürmten bereits die Bühne. 


Pelyn eilte mit acht Al-Arynaar von den hinteren 
Schreibstuben nach vorn. Sie schauderte, als sie den Lärm 
hörte, der von Gewalttaten kündete. Ihr Zorn über die 
Behandlung durch die Massen und auf den verächtlichen, 
überheblichen Helias war keineswegs besänftigt. Es hatte 
sie eine Menge Überwindung gekostet, ihn in Sicherheit zu 
bringen. 

Nun musste sie zusehen, wie die Menge durch die dünne 
Reihe der Al-Arynaar auf die Bühne stürmte. Fackeln trafen 


die Wandteppiche und das Holz, schon entstanden die 
ersten Flammen, wo sich das Öl ausgebreitet hatte. Links 
und rechts schalteten sich TaiGethen ein, von Katyett war 
jedoch nichts zu sehen. 

»Löscht die Brände!l«, rief sie und machte eine 
entsprechende Geste. »Haltet die Leute von den 
Wandteppichen fern und räumt die Bühne.« 

Zwei Al-Arynaar rannten nach rechts und griffen sich 
Polster von den Stühlen, um die Flammen auszuschlagen. 
Zwei weitere folgten ihnen, um die Neugierigen abzuhalten, 
die unbedingt sehen wollten, wie ein Schatz des Elfenvolks 
in Flammen aufging. Pelyn steuerte das Zentrum der Bühne 
an, wo die ersten Zuschauer sich den Rednerpulten 
näherten. Einige hatten Messer in den Händen, irrten aber 
mit wutverzerrten Gesichtern ein wenig ziellos umher. 
Nachdem sie in der Abstimmung einen großartigen Sieg 
errungen hatten, fanden sie kein Ziel mehr, um ihrem Ärger 
Luft zu machen. 

Pelyn und die übrigen vier Krieger waren viel zu wenige. 
Sie rannte nach vorn und hob beide Arme. 

»Zurück! Geht zurück! Runter von der Bühne!« 

Ihre Stimme ging im Getöse unter. Pelyn führte ihre Al- 
Arynaar zu den Rednerpulten. Unten, vor der Bühne, 
versuchten die Krieger immer noch, so viele Zuschauer wie 
möglich abzuhalten. Direkt vor ihr hob ein ula gerade eine 
Axt, um die Schnitzereien des Pults zu zerstören. Er war ein 
Tuali wie sie, und sein Gesicht war voller Verachtung. Auf 
einmal bewegte sich etwas hinter ihm. Katyett und ihre Tai 
sprangen über die Köpfe der Menge hinweg auf die Bühne, 
vollführten in der Luft einen Überschlag, streckten sich, 
landeten geschmeidig und bauten sich sofort auf, um Pelyn 
zu unterstützen. Rechts drängten die Al-Arynaar die Elfen 
zurück, damit die anderen die Flammen ausschlagen 
konnten. 

Pelyns Krieger standen neben ihr. Der ula mit der Axt trat 
vor, andere wollten ihm helfen. 


»Aus dem Weg«, knurrte er. Der Hass hatte sein Gesicht in 
eine hässliche Fratze verwandelt. »Takaar ist geächtet, wir 
werden sein Bildnis entfernen.« 

»Bleib zurück und steck die Axt weg.« 

Der Tuali lachte. »Du hast mir gar nichts mehr zu 
befehlen. « 

Pelyn trat ganz dicht vor ihn. 

»Ich will dich nicht demütigen«, warnte sie ihn. »Du bist 
ein Tuali. Verhalte dich entsprechend.« 

»Lauf zurück zu deinen Ynissul-Freunden«, schimpfte er. 
»Du bist so wenig eine Tuali wie ein Hund. Efra.« 

Der ula spuckte sie an, der Speichel spritzte ihr auf die 
Nase und in das rechte Auge. Pelyn riss der Geduldsfaden. 
Sie drosch ihm die Faust in den Bauch, er krümmte sich. 
Pelyn trat zur Seite und knallte ihm den Ellenbogen an die 
Schläfe. Er ging zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. 
Nun zog Pelyn ein Messer aus der Scheide am Gürtel, kniete 
nieder und hob die Hand, um ihm die Klinge ins Herz zu 
jagen. 

Eine Hand hielt sie am Arm fest. Eine starke Hand. 

»Nein.« Es war Katyett. »Gib ihnen nicht das, was sie 
haben wollen.« 

Pelyn bemerkte, dass es in der Kammer totenstill 
geworden war. Sie konnte nicht mehr klar denken, und den 
Zorn konnte sie auch nicht verdrängen. 

»Er ...« 

»Pelyn. Hör mir zu.« 

Pelyn zerrte, doch Katyett packte fester zu, bis Pelyn 
endlich das Messer fallen ließ. 

»Sie legen es auf einen Kampf an«, sagte Pelyn. 

»Sie brauchen einen Märtyrer«, widersprach Katyett. 
»Bitte, Pelyn, es soll nicht durch deine Hand geschehen.« 

Pelyn nickte. »Schon gut, alles in Ordnung.« 

Katyett ließ ihr Handgelenk los. Pelyn betrachtete den ula, 
der keine Angst zeigte, sondern überheblich lächelte. 

»Siehst du?«, sagte er. »Du bist immer noch ihre Sklavin.« 


Pelyn versetzte dem ula einen Fausthieb auf die Nase. Auf 
dem Steinboden der Bühne verlor er sofort das Bewusstsein. 

»Schafft ihn hier raus«, sagte sie. 

Dann richtete sie sich auf und rückte die Kleidung zurecht. 
Von vorne und hinten strömten Dutzende Al-Arynaar in die 
Kammer. Pelyn wandte sich an die kleinlaute Menge. 

»Der Nächste, der mich eine efra nennt, wird der Märtyrer, 
nach dem ihr euch so sehnt. Räumt die Kammer.« 

Katyett legte ihr eine Hand auf die Schulter. 

»Wir müssen uns unterhalten. Jetzt sofort.« 


ACHT 


Politiker suchen den Sieg, um Ruhm 
zu ernten. Soldaten suchen den Sieg, 
um zu überleben. 


Du darfst dich nicht so von ihnen reizen lassen«, sagte 
Katyett, kaum dass sich die Tür des Archivs hinter ihr und 
Pelyn geschlossen hatte. 

Draußen räumten die Al-Arynaar und die TaiGethen den 
Gardaryn. Der Zorn der Menge war verraucht, wie das 
Wasser durch einen rissigen Krug entweicht, und Katyett 
hatte eine mürrische, eingeschüchterte Meute 
zurückgelassen. Zweifellos würden sie draußen neue Ziele 
für ihre Frustration finden. 

»Du hast gehört, wie er mich genannt, und gesehen, was 
er getan hat.« 

»Ja. Und du hättest ihm beinahe gegeben, was er wollte.« 

»Er hatte nichts Besseres verdient.« 

Pelyn hatte Katyett den Rücken gekehrt, sie rang die 
Hände und zitterte am ganzen Körper. Ihre Wut wollte sich 
einfach nicht legen, wich aber langsam dem Entsetzen. 
Katyett ging einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus 
und hielt mitten in der Bewegung inne. 

»Pelyn, schau mich an.« Die Elfenfrau drehte den Kopf ein 
wenig, rührte sich sonst aber nicht. »Bitte, Pelyn.« 

Endlich wandte sie sich um. Tränen liefen über das junge 
Gesicht und verschmierten den Staub und Schmutz, der 
aufgewallt war, als der Tumult in der Kammer begonnen 
hatte. Andererseits strahlte sie auch Kraft und etwas 
Mitreißendes aus. In diesem Augenblick war sie jedoch 
wieder die zerbrechliche iad, in der Takaar damals, als er die 
Al-Arynaar zur Unterstützung der TaiGethen aufgebaut 
hatte, ein so großes Potenzial erkannt hatte. Pelyn starrte 


Katyett an. All die alten Schmerzen zeichneten sich in ihrem 
Gesicht ab. 

Katyett sank das Herz. 

»Er hat nicht gewusst, was er gesagt hat«, wandte sie ein. 

»Er hat es ganz genau gewusst.« 

»Nein, ich meine, er kannte natürlich das Wort, das er 
benutzt hat, wusste aber nicht, was ... was dir auf Hausolis 
zugestoßen ist. So gut wie niemand weiß davon.« 

Pelyn schlug sich die Hände vor das Gesicht, ließ sie dann 
langsam bis zum Kinn sinken. 

»Viele wissen es, und genug von ihnen sind durch das Tor 
geflohen. Hältst du mich wirklich für so naiv? Takaars 
Ächtung wurde heute ausgesprochen, aber seit mehr als 
einem Jahrzehnt vorbereitet. Wenn du meinst, die Leute in 
Ysundeneth seien nicht fähig, jede kleine Information über 

. zum Nachteil derjenigen zu nutzen, die ihm nahe waren, 
dann hast du nicht begriffen, wozu ein verbitterter Elf 
imstande ist.« 

»Was Takaar getan hat, hat er für dich getan. Das weißt du 
doch, oder?« 

Pelyns Zorn erwachte wieder. Sie machte einen Schritt auf 
Katyett zu. 

»Ich weiß nur, dass er mich dreimal abgewiesen hat. In 
der Blüte meiner Fruchtbarkeit blickte er in eine andere 
Richtung, und ich war wertlos. Nicht würdig, sein Kind zu 
gebären. Selbst damals schon, noch bevor die Garonin 
kamen, haben mich die Leute als efra beschimpft. Trotz 
allem, was er mir angetan hat, trotz der Erniedrigung, habe 
ich ihn weiter geliebt. Ich liebe ihn heute noch.« 

Katyett seufzte. »Auch er hat nie aufgehört, dich zu 
lieben. « 

»Wirklich?«, gab Pelyn verbittert zurück. »Er glaubte an 
meine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld, aber das ist etwas 
ganz andres.« 

»Für Takaar war es ein und dasselbe. Er sah die Größe in 
dir und half ihr, sich zu entfalten, damit du allen zeigen 


konntest, was du zu leisten imstande bist.« 

»Vermutlich aufgrund von Schuldgefühlen.« 

»Sei nicht so dumm, Pelyn. Glaubst du denn, er hat dich 
zurückgewiesen, weil du ihm egal warst? Wäre er nicht stolz 
gewesen, mit dir ein Kind zu zeugen? Eine Vereinigung von 
Tuali und Ynissul. Nein, er hat es getan, weil er für dich ein 
besseres Schicksal kommen sah.« 

»Was hätte besser sein können, als die Mutter von Takaars 
Kind zu werden?«, rief Pelyn. »Hältst du mich für so dumm, 
Katyett? Denkst du das wirklich? Ich weiß, warum er mich 
abgewiesen hat. Es hatte nichts mit meinen Fähigkeiten als 
General der Truppe zu tun. Daran hätte ein Kind doch nichts 
geändert, oder? Nein, es lag daran, dass er die Augen 
anderswo hatte. War es nicht so?« 

Pelyns flache Hand flog durch die Luft, Katyett hielt sie am 
Gelenk fest und suchte Pelyns Blick. 

»Ja, das tat er. Und weißt du, was passiert ist? Nichts. Ich 
habe ihm kein Kind geschenkt. Meine Liebe für ihn war so 
verzweifelt wie deine. Yniss weiß, dass es so ist und immer 
so sein wird. Ich konnte ihm nicht geben, was er haben 
wollte. Die ganze Zeit, als ich nicht bei den TaiGethen war, 
nahmen die Leute an, ich sei schwanger. Ich habe mich 
jedoch geschämt und mich versteckt, habe alle denkbaren 
Methoden erprobt, Kräuter und Gebete, um fruchtbar zu 
sein. Es ist mir nicht gelungen. Ich habe versagt, Pelyn, und 
er und ich wissen, dass er dich hätte wählen sollen.« 

Pelyn hatte sich inzwischen völlig entspannt, und Katyett 
ließ ihr Handgelenk los. Pelyn rieb es sich und fasste dann 
Katyett bei der Hand. 

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich hatte ja keine 
Ahnung.« 

»Ich wünschte, man würde mich als efra bezeichnen«, 
sagte Katyett und meinte es ernst. »Dann könnte ich 
wenigstens erhobenen Hauptes erwidern, dass ich vielleicht 
die Mutter seines Kindes hätte sein können.« 

»Das wünschst du dir nicht, glaube mir.« 


Die beiden ijads lächelten und umarmten sich. 

»Takaar hat keinen Erben.« Katyett löste sich von Pelyn, 
ohne die Umarmung zu beenden. 

Pelyn biss sich auf die Unterlippe. »Was ist mir dir? Wirst 
du wieder fruchtbar sein?« 

»Möglich«, entgegnete Katyett. »Aber zuerst muss ich dies 
hier überstehen, und dann gilt es, Takaar zu finden und ihn 
zu Überzeugen, dass er ein Kind braucht. Yniss verhüte es, 
aber wahrscheinlich ist er längst tot.« 

»Trotz allem, was er verursacht hat, wäre es schrecklich, 
wenn er kein Kind hätte«, stimmte Pelyn zu. 

»Da draußen sind nicht viele, die dir zustimmen würden. 
Wie alt bist du eigentlich?« 

»Dreihundertsieben«, sagte Pelyn. 

»Immer noch fruchtbar?« 

Pelyn zuckte mit den Achseln. »Ja, aber meine Blüte ist 
seit zwanzig Jahren vorbei, und ich weiß nicht, wie lange es 
noch möglich wäre.« 

Katyett nickte. »Wir könnten ganz gut auf diesen Krieg 
verzichten, falls es einer wird.« 

»Das kannst du wohl sagen. Dann stünden wir gleich 
wieder unter dem Druck, ein Kind zu empfangen.« 

»Seltsam, dass Takaar den iads die Möglichkeit gab, ihre 
Partner frei zu wählen, und dann demonstrierte, wie leicht 
man sich dabei irren kann.« 

»O Katyett, er hat sich nicht geirrt. Es war doch wirklich 
keine Überraschung, dass er dich zur Mutter seiner Kinder 
machen wollte.« 

Katyett brach in Tränen aus und umarmte Pelyn wieder 
fester. 

»Du bist eine so großmütige Seele«, flüsterte sie. 

»Und du die stärkste, die ich kenne«, erwiderte Pelyn. »Es 
darf keinen neuen Krieg geben.« 

»Dann hören wir besser auf, über die verlorene Liebe zu 
jammern, und kümmern uns um den Pöbel da draußen.« 

Pelyn lachte und zog sich zurück. 


»Danke, Katyett. Beinahe hätte ich die Beherrschung 
verloren. « 

»Willst du noch etwas wissen? Wenn dich noch jemand 
efra nennt, wirst du Mühe haben, den tödlichen Schlag vor 
mir anzubringen.« 

»Die Wette nehme ich an.« 

Jemand riss die Bürotür auf. 

»Katyett, es gibt Ärger auf dem Tempelplatz«, meldete 
Grafyrre. 

Katyett seufzte. »Das wird wohl ein langer, anstrengender 
Tag. Komm mit.« 

Es brach ihr das Herz, durch die Stadt zu laufen. So viel 
Gift und Galle, die sich so lange aufgestaut hatten. Leute, 
die sie kannte, spuckten Katyett an. Leute, die sie als 
Freunde bezeichnet hätte. Nun war es auf einmal, als wäre 
irgendein empfindliches Band zerrissen, und sie war die 
Ynissul und damit anders als die anderen. Sie war 
verdammt, weil sie einem ula treu war, der erst viele ihrer 
Brüder und Schwestern gerettet und dann versagt hatte. 

Sie liefen am Lanyon-Gefängnis vorbei, dessen Tore offen 
standen. Es ging doch nichts über eine 
zusammengewürfelte Verbrechertruppe, wenn man den 
Aufruhr weiter schüren wollte. Rasch liefen sie über den 
Pfad des Yniss zum Tempelplatz, der nicht weit vom 
Regenwald entfernt im Nordwesten auf erhöhtem Gelände 
lag. Überall hatten sich die Elfen zu Banden 
zusammengerottet. 

Katyett schüttelte den Kopf. Die meisten Gruppen 
bestanden nur aus den Angehörigen einer einzigen Linie. 
Die Ynissul waren zwar die wichtigsten Ziele der 
wahrscheinlich von den Tuali angestachelten Angriffe, doch 
die Geschichte lehrte, dass die empfindliche Einheit der 
übrigen Linien nicht lange halten würde. Keine Gruppe, der 
sie begegneten, verzichtete darauf, die TaiGethen-Zellen 
und die dreißig Al-Arynaar zu beschimpfen, was aber kaum 
überraschte. 


Auf dem Platz brannte ein Feuer. Flammen züngelten hoch 
hinauf, fettiger schwarzer Rauch wallte empor. Katyett lief 
schneller und betrachtete im Laufen die Menge, die sich auf 
dem Platz gesammelt hatte. Sie blickte zum Himmel und 
hoffte, der Regen werde wieder einsetzen. Zu Yniss betete 
sie, dass er Gyal einen Stoß mit dem Ellenbogen versetzte, 
damit deren Tränen bald wieder fielen. 

Der Tempelplatz war ein Ort der Schönheit und 
Beschaulichkeit - oder vielmehr, er war es gewesen. Es war 
eine kreisrunde Fläche, die gut eine Viertelmeile maß. In der 
Mitte waren Wiesen und Gärten angelegt, ringsherum 
standen die Tempel der Stadt. Diese Gebäude verkörperten 
die Hingabe und Inbrunst der Elfen, und der ganze Platz war 
ein Zeugnis für ihre Schöpferkraft: die verblüffenden 
schneckenförmigen Türme über dem Tempel des Beeth, des 
Gottes der Wurzeln und Zweige, der spektakuläre Eingang 
und der mit Wandmalereien geschmückte Vorraum des 
Tempels von Cefu, der das Blätterdach regierte, der 
dominierende Tempel des Shorth, der wie ein liegender 
Oberkörper geformt war. 

All das war jetzt in Gefahr, aber nichts war so sehr 
gefährdet wie der relativ bescheidene Tempel des Yniss. Er 
war rund, hatte eine niedrige grüne Kuppel und vier dreißig 
Fuß hohe Türme. Eine Holztreppe führte zu der hell 
lackierten Holztür hinauf. Mehr als zweihundert Elfen 
drängten sich vor dem Eingang. Viele hatten Fackeln 
mitgebracht, und was sie damit wollten, war offensichtlich. 

Auf dem Vorplatz vor der Treppe war eine Reihe von Al- 
Arynaar angetreten. Weitere Krieger blockierten den Zugang 
an den Seiten und hinten. Einige wenige standen mit 
gespannten Bögen auf der Treppe. Katyett erkannte sofort, 
dass sie nicht das Bedürfnis verspürten, tatsächlich zu 
schießen. 

»Wir gehen mitten durch die Menge, Pelyn. Hoffentlich 
können wir sie aufhalten, bis der Regen wieder einsetzt.« 


»Ich schlage einen Bogen nach links.« Pelyn winkte ihren 
Kriegern, ihr zu folgen. 

Katyett hielt weiter auf das Zentrum der Menge zu. 

»Tai, bahnt euch einen Weg. Keine Waffengewalt. Los 
jetzt.« 

Diejenigen, die hinten standen, merkten rasch, dass 
jemand kam, und die meisten machten schnell Platz. Die 
anderen, die weiter vorne standen, konzentrierten sich 
ausschließlich auf den Tempel. Katyett schob mit beiden 
Armen die Gaffer zur Seite. 

»Bewegt euch, los. Verzieht euch.« 

Die Tai folgten ihr und schwärmten sternförmig aus. Sie 
hörte gemurmelte Flüche und Beleidigungen. Ein ula drehte 
sich um und wollte nicht weichen. Katyett ging weiter. 

»Mach Platz oder stürze. Die Entscheidung liegt bei dir«, 
sagte Katyett. »Ich werde meinen Tempel ungehindert 
betreten. « 

»Die Zeiten ändern sich, TaiGethen. Ich habe das Recht, 
hier zu stehen. Du kannst mich nicht berühren. Nicht mehr.« 

Katyett schüttelte den Kopf, ging in die Hocke und fegte 
dem ula die Beine weg. Er stürzte auf die Seite und rollte 
auf den Rücken. Katyett stellte sich breitbeinig über ihn. 

»Irrtum«, sagte sie. 

Die TaiGethen sammelten sich um sie und drängten alle 
zurück, die ihm womöglich zu Hilfe kommen wollten. Der ula 
ballte die Fäuste. Katyett schniefte verächtlich. 

»Ich will dir nicht wehtun. Wenn das aber nötig ist, um 
dich aufzuhalten, dann werde ich es tun.« Sie beugte sich zu 
ihm hinunter. »Du bist dumm, wenn du glaubst, du könntest 
den TaiGethen drohen. Yniss leitet uns. Yniss hat uns für 
große Aufgaben auserkoren. Du bist uns einfach im Weg. Ein 
Hindernis, das beseitigt wird.« 

»Ihr seid zu wenige. Nicht genug, um das zu verhindern, 
was nun kommt.« 

»Geh nach Hause, ula. Richte den Blick auf deine wahren 
Feinde. In deinen Reihen gibt es Leute, die den Krieg wollen 


und sich nicht um deine Seele scheren.« 

Katyett stieg über ihn hinweg und bot ihm die Hand. Er 
schenkte ihr einen verächtlichen Blick und stand rasch auf. 
Die Menge drängte drohend heran, viele riefen die Namen 
von Tual und Lorius. 

»Die Zeiten, in denen du mir sagen konntest, was ich 
denken und tun soll, sind vorbei. Vergiss das nicht.« 

Katyett wandte sich ab und schob sich weiter durch die 
Menge, ohne auf den Widerstand große Rücksicht zu 
nehmen. Schultern bedrängten sie, Füße suchten sie zum 
Straucheln zu bringen. In diesem Pöbel hatte nur ein 
einziger ula etwas Mut gezeigt, so fehlgeleitet er auch war. 
Ein Einziger reichte allerdings aus. 

Als sie durch die erste Reihe der Menge brach, teilte Pelyn 
gerade die Al-Arynaar auf dem Vorplatz ein und blieb hinter 
ihnen auf der Treppe stehen. Katyett trottete hinüber, 
drehte sich um und blickte zu der Menge hinunter, die 
gerade ein wenig Antriebskraft verloren hatte. 

»\WNo ist die Priesterin?«, fragte Katyett. 

»Sie ist noch vom Käfer hierher unterwegs. Oder sie 
versteckt sich, bis wir etwas Ruhe hergestellt haben, wenn 
sie vernünftig ist.« 

»Wie vertreiben wir die Leute?« 

»Keine Ahnung«, gab Pelyn zu. »Ich will nicht auf sie 
schießen und sie nicht einmal mit der flachen Klinge 
schlagen. Ich kenne sogar einige von ihnen. Es sind ganz 
gewöhnliche Bürger. Holzfäller, Bäcker, Töpfer. Wir können 
sie nicht angreifen.« 

»Dann müssen wir mit ihnen reden.« 

»Werden sie uns zuhören?« 

»Mir nicht«, sagte Katyett. »Ich gehöre heute anscheinend 
der falschen Linie an.« 

Pelyn lächelte humorlos. »Gut, dann versuche ich es.« 

»Rede wie Takaar. Fessele sie.« 

»Ich werde daran denken.« 


Katyett blickte zum Himmel, wo sich rasch neue 
Regenwolken sammelten. Auch die Aufwiegler, die den 
Tempel anstecken wollten, hatten es sicher bemerkt. 

»Tai«, sagte sie und vertraute darauf, dass die tobende 
Menge sie nicht hören konnte. »Achtet wie in der Kammer 
auf die Fackeln und fangt sie ab, wenn es nötig ist.« 

Pelyn hob die Hände. 

»Bitte, bitte. Respektiert den Platz. Lasst mich sprechen. « 

Ihre Stimme ging im Heulen der Menge unter. Katyett 
schnalzte mit der Zunge, worauf sich die TaiGethen zu ihr 
umdrehten. 

»Ruft wie Takaar, als er eilte, um seine Tai und meine 
Freundin zu retten, die jetzt auf Hausolis verloren ist.« 

Katyett hielt inne, hob den Kopf und streckte die Hände 
zum Himmel aus, um den Kriegern ein Beispiel zu geben. 

»Ja-le-a! Ja-le-a!« 

Immer wieder riefen sie ihren Namen. Ihre Stimmen 
vereinigten sich, schwangen sich empor und kamen zurück, 
denn sie hallten zwischen den Tempeln auf dem Platz und 
auch unter dem Blätterdach, wo Cefu sie zum Himmel 
emportrug. Es war ein gespenstischer Laut, der die vor 
ihnen versammelten Elfen in seinen Bann schlug. Als das 
letzte Echo verklungen war und die TaiGethen schwiegen, 
war es auch unten einigermaßen ruhig. Pelyn bedankte sich 
mit einem Nicken. 

»Lorius und Jarinn haben gemeinsam den Gardaryn 
verlassen. Sie sind als Freunde hineingegangen und als 
Freunde herausgekommen, auch wenn sie in einem Punkt 
unterschiedlicher Meinung sind. Niemand bestreitet die 
Leidenschaft, die Takaar entfachen kann«, sie warf einen 
raschen Blick zu Katyett, »aber die Leidenschaft darf nicht 
zu Gewalt und Hass ausarten. Welche Verbrechen Takaar in 
euren Augen auch begangen haben mag, sie verwandeln 
doch nicht den Tempel des Yniss in etwas, das man einfach 
zerstören darf. Wir alle sind die Kinder des Yniss. Ich bin 
eine Tuali, und meine Al-Arynaar, die ihr vor euch seht, 


kommen aus allen Linien der Elfen. Vergesst nicht, was 
Lorius gesagt hat: Die Harmonie muss erhalten bleiben. 
Wenn ihr den Streit in eine Auseinandersetzung zwischen 
den Linien verwandelt, laufen wir Gefahr, uns gegenseitig zu 
vernichten. So war es früher, bevor Takaar sich erhob, um 
uns zu retten. Was immer euer persönlicher Kummer sein 
mag, was immer die Ynissul unserer Ansicht nach getan 
haben, während sie sich hinter Takaar verschanzt haben, wir 
dürfen uns nicht auf einen sinnlosen Kampf einlassen. Wir 
dürfen die Plätze unserer Götter nicht entweihen. Wenn wir 
Tempelmauern einreißen, sind wir wirklich verloren. Ich bitte 
euch als eure Schwester, als die Anführerin eurer Al- 
Arynaar, als Tualln, die gern mit allen Linien 
zusammenarbeitet, um uns allen Wohlstand und Glück zu 
bringen, ich bitte euch: Geht hier weg. Kehrt nach Hause 
zurück. Wollt ihr denn wirklich einen Tempel zerstören? Das 
kann ich nicht glauben.« 

Sie hielt inne. Es gab einige Pfiffe, hier und dort waren 
auch Beleidigungen und Verwünschungen der Ynissul zu 
hören, doch die Menge rührte sich nicht. Kein Einziger 
wandte sich zum Gehen, und die Aufwiegler erkannten, dass 
sie noch nicht verloren hatten. 

»Verstreut euch«, sagte Pelyn. »Wir werden nicht 
erlauben, dass dieser oder irgendein anderer Tempel 
beschädigt wird. Löscht die Fackeln und verschließt die 
Ölflaschen. Die Al-Arynaar und die TaiGethen haben 
geschworen, Yniss vor allen zu bewahren, die ihn bedrohen. 
Greift diesen Tempel an, und ihr greift Yniss selbst an. 
Außerdem wendet ihr euch gegen uns. Wir möchten 
niemanden verletzen, doch wir werden tun, was getan 
werden muss.« 

Das gab der Menge offenbar zu denken. Katyett fragte 
sich, ob Pelyn den Bogen überspannt hatte, doch die Worte 
zeitigten anscheinend die gewünschte Wirkung. Diejenigen, 
die keine Lust hatten, sich mit Yniss’ Elitekriegern zu 
messen, entfernten sich. 


In diesem Augenblick fielen die ersten Regentropfen. 
Jemand warf eine Fackel. 


NEUN 


Vertrauen ist ein mächtiger 
Verbündeter und ein höchst 
gefährlicher Feind. 


Hals über Kopf verließen Jarinn und Lorius den Gardaryn 
durch den Hintereingang. Olmaat und seine TaiGethen-Zelle 
begleiteten sie, was sehr beruhigend war. Überall in der 
Stadt ertönten gespenstische Geräusche, ähnlich wie im 
Regenwald, bevor ein Wirbelsturm losbrach. Hohle Echos, 
aggressive Laute. 

Vor dem Gardaryn sammelten sich die Al-Arynaar im 
kleinen Hof, wo sonst die Lieferungen entladen wurden. 
Olmaat hielt kurz an, um mit einer Kriegerin zu sprechen. 
Jarinn kannte die jad nicht, dem zierlichen Körperbau nach 
war sie vermutlich eine Gyalan. Die Frau war ängstlich und 
wütend. 

»Auf dem Tempelplatz gibt es Ärger«, berichtete sie. 

»Kommen wir zu den Anlegestellen am Fluss durch?«, 
fragte Olmaat. 

»Der Weg zum südöstlichen Ufer ist frei. Geht in Richtung 
Gewürzmarkt und dann durch Beeths Zuflucht. Dort ist es 
ruhig. Die größten Schwierigkeiten gibt es in der Nähe des 
Hafens und auf der Ultanbrücke, aber die meisten sind zu 
den Tempeln unterwegs.« 

»Gut«, sagte Olmaat. »Katyett müsste noch im Gardaryn 
sein. Sprich mit ihr. Erzähle ihr von den Unruhen auf dem 
Tempelplatz. Wir müssen jede Entweihung verhindern, und 
das gilt für alle Tempel. Dies ist nicht der Augenblick, die 
Götter zu verärgern.« 

»Sie sind jetzt schon verärgert«, erwiderte die Al-Arynaar. 

»Nein«, widersprachen Jarinn und Lorius wie aus einem 
Munde. Jarinn ging zu der iad und legte ihr eine Hand auf 


die Schulter. »Unsere Götter stellen uns vor 
Herausforderungen, damit wir uns als würdig erweisen, in 
diesem Paradies zu leben. Was im Gardaryn geschehen ist, 
richtet sich nicht gegen die Götter. Yniss segnet die 
Unabhängigkeit aller Elfen und erlaubt es ihnen, sich frei zu 
entscheiden. Das ist ein Teil unserer Stärke. Aber weder 
Yniss noch Tual, Beeth oder Gyal werden die willkürliche 
Zerstörung heiliger Gebäude und der Erde hinnehmen. 
Davor hat Olmaat mit Recht Angst, und das musst du 
verhindern.« 

Jarinn bemerkte durchaus, dass er sie nicht ganz 
überzeugt hatte. Er lächelte so freundlich, wie es ihm nur 
möglich war. 

»Es sind beunruhigende Zeiten. Zeiten der Veränderung. 
Ich fürchte die Folgen, aber ich muss mich ihnen ebenso 
stellen wie Lorius. Wir bleiben Freunde, vertreten in einem 
Streit jedoch unterschiedliche Standpunkte. Vergiss das 
nicht. Die Ächtung von Takaars Gesetz heißt nicht 
unbedingt, dass die Harmonie zerstört ist. Das können nur 
die Elfen selbst tun.« 

»Jarinn hat Recht«, stimmte Lorius zu. »Ich suche lediglich 
einen neuen Weg, das zu erhalten und zu stärken, was wir 
schon erreicht haben. Feinde werden wir niemals sein. An 
dem Tag, an dem es so weit kommt, dass Priester 
gegeneinander kämpfen, ist jede Hoffnung verloren. Hab 
Vertrauen, bete zu deinem Gott und verrichte das Werk 
Yniss’, der uns alle segnet.« 

»Danke.« Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. 

»Geh jetzt.« Olmaat wandte sich an Jarinn und Lorius. 
»Meine Priester? Hier entlang.« 

Er und seine Tai gingen über den Hof voraus, ihre Schritte 
waren kaum mehr als ein Flüstern auf den Pflastersteinen. 
Im Vergleich dazu machte Lorius mit seinen Stiefeln alle auf 
sich aufmerksam, die ihn finden wollten. Zwangsläufig 
kamen sie nur langsam voran. Lorius hatte Schwierigkeiten 


mit beiden Knien, und Jarinns Gicht wurde immer dann 
besonders schlimm, wenn er unter großem Druck stand. 

Über ihnen zogen Wolken auf, bald würde es wieder einen 
Guss geben. Die Luft war zum Schneiden dick und sehr 
warm. Die höchsten Bäume ragten aus dem Blätterdach 
empor und warteten gierig auf den Regen. Rufend, 
schreiend und schnatternd flehten unzählige Tiere Gyal an, 
ihre Tränen zu vergießen. Schon donnerte es hoch über 
ihnen am Himmel. 

Auf der breiten Gyaam-Straße bog Olmaat nach links ab. 
Vor ihnen erstreckte sich der weite Platz des Gewürzmarkts, 
der nur jeden zehnten Tag geöffnet war, aber niemals, wenn 
der Gardaryn tagte. Einige Elfen betrachteten die Auslagen 
der Geschäfte, die den mit Steinplatten ausgelegten 
Marktplatz saumten, was für sich genommen schon seltsam 
genug war. 

»Ich hätte doch angenommen, dass sie sich jetzt um alles 
Mögliche kümmern, nur nicht um Gewürze«, murmelte 
Lorius. 

Als der Regen einsetzte, ertönten hinter ihnen Schritte. 
Sehr eilige Schritte. Olmaat hielt an und drehte sich um, er 
war im Nu kampfbereit. Auch Jarinn drehte sich um, doch er 
lächelte. 

»Hithuur«, sagte er. »Ich bin froh, dass du wohlauf bist.« 

Der große hagere Schriftgelehrte lebte in Aryndeneth und 
reiste nur selten in die Stadt. Als gebrochener ula war er 
zum Tempel gekommen, nachdem die Garonin alle seine 
Angehörigen getötet hatten. Nur bei Yniss hatte er noch 
Trost gefunden, inzwischen war er ein eifriger Schüler. Jarinn 
nahm stark an, dass er viel mehr erreichen wollte, als nur 
das Aryn Hiil zu lesen, den wichtigsten Text des Glaubens 
der Ynissul. 

Hithuur hatte es nie ausgesprochen, brannte aber 
vermutlich darauf, als ein Schweigender in den Orden 
aufgenommen zu werden. Leidenschaft loderte in seinen 
Augen, und seine Haltung und alle Fragen, die er stellte, 


verrieten eine große Entschlossenheit. Er suchte nicht die 
Liebe einer anderen iad, sondern klammerte sich an den 
Glauben, dass seine Angehörigen noch lebten und eines 
Tages gefunden und befreit werden konnten. 

»Ich musste mich vergewissern, dass du in Sicherheit 
bist.« Hithuur trottete zu ihnen und klappte den 
Hemdkragen hoch, um sich vor dem Regen zu schützen. 

»Ich bin bei Olmaat, besser beschützt könnte ich kaum 
sein.« 

Hithuur lächelte nicht. »Wenn du über den Gewürzmarkt 
gehst, wirst du auf Schwierigkeiten stoßen. Ich kenne ein 
Stückchen im Norden einen sicheren Unterschlupf.« 

Inzwischen regnete es in Strömen, die Tropfen sprangen 
vom Pflaster wieder hoch oder prasselten auf die 
kuppelförmigen und spitzen Dächer in der Nähe. Olmaat 
schob sich zwischen Jarinn und Hithuur. 

»Welche Schwierigkeiten gibt es denn hinter dem Markt?«, 
fragte Olmaat. 

»Wir haben erfahren, dass ...«, Hithuur warf einen kurzen 
Blick zu Lorius, »... dass Elfen anderer Linien dich entführen 
wollen. Sie wollen dich als Faustpfand in einem Machtkampf 
einsetzen. Ihnen ist bekannt, dass es nicht viele Wege gibt, 
auf denen du den Gardaryn verlassen kannst. Du solltest 
dich vorerst verstecken, Hohepriester Jarinn. Wir können 
weiterziehen, wenn sich die Aufregung etwas gelegt hat.« 

»Das scheint mir ein vernünftiger Vorschlag zu sein«, 
meinte Jarinn. Nun war er doch etwas besorgt, aber vor 
allem empfand er tiefe Trauer. »Siehst du, Lorius? Deine 
Pläne sind schlecht durchdacht.« 

»\WNo ist das sichere Haus?«, fragte Olmaat. 

»Es ist das Hausolis-Theater.« 

»Ein bedeutendes öffentliches Gebäude«, erwiderte 
Olmaat. »Hättest du nicht etwas noch Auffälligeres finden 
können? Vielleicht die Wiese auf dem Tempelplatz?« 

Hithuurs Miene verfinsterte sich. »Vieles spricht für dieses 
Haus, nicht zuletzt die Tatsache, dass es während der 


Trauerzeit für Jilad Kantur geschlossen ist. Auf der Rückseite 
kann niemand beobachten, wer dort eintritt oder 
hinausgeht. Es ist sicher.« 

»Das werde ich selbst entscheiden«, sagte Olmaat. »Tai - 
hundert Schritte nach vorn, links und rechts. Schnell und 
leise.« 

Olmaats Tai wandten sich nach Norden. An den Ecken 
einer Seitenstraße kletterten sie schneller an Häusern 
empor, als die meisten anderen Elfen auf geradem Weg 
laufen konnten. Auf den Dachziegeln, die dazu geeignet 
waren, schwerste Regenfälle in die Abflüsse, Schächte und 
Kanäle zu leiten, sprangen sie hinauf, als seien es flache 
Treppenstufen. Jarinn blickte ihnen nach und musste trotz 
der schwierigen Lage, des Regens und der 
Gliederschmerzen lächeln. 

»Ein beeindruckender Anblick«, sagte er zu Hithuur. Der 
Adept drehte sich zu ihm um; seine Miene wirkte leicht 
besorgt. »Stimmt etwas nicht?« 

Hithuur lächelte etwas gezwungen. »Nein, nein. Ich 
bedaure nur, dass ich nicht gut genug bin, um einer von 
ihnen zu sein.« 

»Dafür wirst du einen anderen Orden bereichern«, erklärte 
Jarinn. »Du bist zu Höherem berufen.« 

Olmaat winkte seinen Schutzbefohlenen und folgte ihnen, 
als sie weitergingen. Der Vordereingang des Theaters 
grenzte an einige Gärten. Sie waren ein beliebter 
Versammlungsort, wo die Einwohner gern aßen, tranken und 
den zahlreichen Jongleuren, Sängern und Musikanten 
zusahen, die dort vor dem Hauptereignis auftraten. 

Da das Theater geschlossen war, weil es um den 
wichtigsten Schauspieler trauerte, befanden sich auch keine 
Müßiggänger auf den Wiesen, wo sie gewöhnlich unter 
Lederplanen vor dem starken Regen Zuflucht suchten. Jarinn 
schaffte es sogar, sich fast im Laufschritt zu bewegen. So 
schnell eben, wie es die Gicht gerade noch erlaubte. 
Olmaats Tai tauchten links und rechts aus dem Schatten auf 


und verschwanden sofort hinter dem Schauspielhaus. 
Olmaat hob eine Hand. Jarinn, Lorius und Hithuur blieben 
stehen. 

»Was ist los?«, fragte Jarinn. 

»Nichts«, antwortete Olmaat. »Ich will nur sicher sein, 
dass wir nicht beobachtet werden.« 

Auf ein Signal hin, das Jarinn nicht bemerkt hatte, ging er 
weiter und bewegte sich links am Haupteingang vorbei, 
dessen großer, doppelter Riegel maskierten Tänzern 
nachempfunden war. Jenseits des Theaters lagen die 
Werkstätten und Lagerräume, und dort herrschte tiefer 
Schatten. Vor hohen Holzwänden waren Baumstämme 
aufgestapelt, dahinter erstreckte sich ein geräumtes 
Gelände, auf dem Lagerhäuser und ein neuer Markt für 
Artikel aus Holz und Stein entstehen sollten. 

Hithuur hatte Recht, die Rückseite des Theaters war 
sicher. Allerdings musste man zunächst einmal unbemerkt 
dort ankommen. Olmaat blieb im Hof hinter dem 
Schauspielhaus stehen und sprach mit seinen Tai. Einer 
kletterte über das Tor und sah sich auf dem freien Feld 
hinter dem Theater um. Die zweite TaiGethen öffnete den 
Hinterausgang und betrat das Gebäude. Olmaat winkte die 
anderen zu sich. Der Regen prasselte laut auf das Gebäude 
und trommelte auf die Steinplatten des Hofs. 

Jarinn wischte sich das Gesicht ab, eine sinnlose Geste. 
Nach wenigen Augenblicken war das Gesicht schon wieder 
tropfnass. Er trat von einem Fuß auf den anderen, um in der 
Pfütze, in der er stand, nicht zu sehr auszukühlen. 

»Hithuur«, sagte Olmaat, »was wird meine Tai-Kriegerin im 
Inneren finden? Was werde ich sehen?« 

Hithuur nickte. »Hinter dieser Tür liegt der Bühnenbereich. 
Er ist übersichtlich und leer. Direkt davor befindet sich der 
Zuschauerraum. Die Vorhänge sind zugezogen. Vorne gibt 
es eine Treppe, die zur Bühne hinaufführt. Hier sind wir 
sicher. Es gibt etwas zu essen und zu trinken, und es werden 


andere kommen, die uns helfen, sicher nach Aryndeneth zu 
gelangen.« 

»Der Hohepriester Jarinn braucht keine größere Zahl von 
Helfern«, erwiderte Olmaat. »Er hat die TaiGethen.« 

Die Tür des Schauspielhauses ging wieder auf, Olmaats 
Tai-Kriegerin erschien. 

»Es ist leer«, berichtete sie. »Im Zuschauerraum ist es 
still.« 

Olmaat nickte und führte sie nach drinnen. Den Bereich 
hinter der Bühne hatte Jarinn noch nicht aus der Nähe 
gesehen, allerdings hatte er schon einige Male auf der 
Bühne gestanden. Gewöhnlich hatte man ihn direkt aus dem 
Zuschauerraum nach vorn gebeten, um Gebete zu sprechen 
oder aus dem Aryn Hiil zu rezitieren. Hier hinten hallte es, 
wenn man sprach. Teile von Kulissen lehnten an den 
Wänden, ein paar Stühle und zwei Tische standen etwas 
verloren herum. 

Direkt vor ihnen hingen die geschlossenen Vorhänge, 
dahinter lag der Zuschauerraum mit den Bänken und den 
Balkonen. Es war ein wundervolles Haus, voller Wärme, Licht 
und Gefühl. Auch jetzt schien noch vieles davon in der Luft 
zu liegen. Doch nicht dies hatte Olmaat gespürt. Der 
TaiGethen schnüffelte und winkte seine Tai zum Vorhang. 

»Olmaat?« 

Er hob eine Hand. »Einen Moment, mein Priester. Hier ist 
ein falscher Geruch.« 

»Was meinst du damit?« 

»Hier ist etwas, das nicht zum Regenwald gehört.« 

»Hithuur?« Jarinn wandte sich an seinen Adepten. 

Hithuur spreizte die Finger. »Ich habe keine Ahnung, was 
er meint.« 

»Olmaat?« 

»Hier stimmt etwas nicht.« 

Auf einmal war Jarinn sehr müde. »Tut, was ihr tun müsst. 
Ich setze mich hin. Lorius?« 

»Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.« 


Die Priester gingen zu den Stühlen und dem Tisch, die ein 
Stück rechts neben den Vorhängen standen. 

»Hithuur?« Jarinn winkte ihn zu sich. 

»Im Zuschauerraum ist es bequemer.« 

Er machte einen Schritt in die Richtung der Vorhänge. 
Olmaat merkte auf. Jarinn fühlte sich auf einmal sehr 
verletzlich und bekam Angst, auch wenn er den Grund nicht 
nennen konnte. 

»Olmaat?«, sagte er zum dritten Mal. 

Olmaats Kämpferin schob sich durch die Vorhänge. 

»Der Zuschauerraum ist leer«, berichtete sie und kam zu 
Olmaat. 

Auf einmal rannte Hithuur los. Hinter den Vorhängen 
polterte und klatschte es, als wären mehrere Personen nach 
einem Sprung gelandet. Olmaat fuhr herum. Jemand riss 
den Vorhang zur Seite, und nun standen sechs Gestalten auf 
der Bühne. Es waren keine Elfen, sondern Fremde. 
Kurzlebige. Jarinn hielt auf halbem Wege zu seinem Sitzplatz 
inne. Die Kurzlebigen hatten keine Waffen, sondern 
breiteten die Hände aus und drehten die Handflächen nach 
oben. Sie murmelten. 

»Takaar hat uns verraten«, schrie Hithuur, der sich zu den 
Fremden gestellt hatte. »Er hat meine Familie getötet. Die 
Harmonie ist tot.« 

Olmaats Tai-Kriegerin sprang die Kurzlebigen an. Ein 
Jaqrui-Wurfstern sauste flüsternd durch die Luft und bohrte 
sich in den Hals eines Mannes, der sofort stürzte und die 
Hände zur zerstörten Kehle hob, aus der das Blut schoss. 
Nun zog die Tai das Schwert aus der Rückenscheide und 
bohrte es dem zweiten in den Bauch. Aus der Tiefe des 
Zuschauerraums kam ein Pfeil geflogen und durchbohrte 
ihre Kehle. 

Olmaat griff nicht an, sondern rannte zu Jarinn. 

»Lauf!«, rief er. »Raus hier, sofort!« 

Jarinn riss die Augen weit auf. Hinter den Fremden 
erschienen weitere Gestalten. Die Luft schien zu knistern. 


Hithuurs Worte hatten ihn wie ein Dolchstoß ins Herz 
getroffen. 

»Die neue Ordnung wird Takaars Gesetz hinwegfegen«, 
schrie Hithuur. »Du vertrittst den alten Weg, Jarinn. Lorius 
aber wird der erste Märtyrer der Tuali sein.« 

Jarinn wich zurück. Olmaat hatte ihn fast erreicht und rief 
abermals, er solle fliehen. Auf einmal hörte er ein Heulen, 
und sein Körper fühlte sich an, als sei er in heißes Wasser 
getaucht. Dann spürte er einen Energiestoß, als wäre seine 
Seele entbrannt. Verwirrt starrte er die Fremden an. Die vier, 
die noch lebten, führten die Hände zusammen. 

Hitze. Und ein Licht, das alles andere auslöschte. 


ZEHN 


Achte jeden, den du im Kampf tötest, 
denn wir alle sind Brüder unter den 
Augen von Shorth. 


takaar konnte die Übelkeit nicht unterdrücken. Er wand 
sich aus der Hängematte heraus, ließ sich anderthalb 
Schritte tief zu Boden fallen und übergab sich. Das 
Erbrochene war grün und braun und mit roten Spritzern 
durchsetzt. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, und der 
Magen rebellierte pausenlos. Wieder übergab er sich, als die 
Krämpfe im Bauch schlimmer wurden. Von Krämpfen 
geschüttelt stemmte er sich auf Hände und Knie hoch. 

Jetzt hörte er auch ein Brüllen, das er zunächst für das 
Rauschen seines Blutes im Kopf hielt, doch es kam offenbar 
aus einer größeren Entfernung. Als er sich etwas beruhigt 
hatte und die Atemzüge nicht mehr mit immer neuen 
Krampfen einhergingen, konnte er sich auf das Geräusch 
konzentrieren. 

Es war das Brüllen und Knurren eines Panthers. Es war 
sogar mehr als einer. Die kehligen Laute verwirrten ihn. 
Unter Schmerzen rollte er sich von der stinkenden Lache 
weg und blieb auf dem Rücken liegen. Schnappend atmete 
er tief ein. Im Regenwald war es still, unnatürlich still. 

Takaar richtete sich auf, pflückte einen Blutegel vom 
rechten Arm und ging auf wackligen Beinen zum Rand 
seines Biwaks, wo er sich an den Stamm eines Feigenbaums 
lehnte. Wieder holte er einige Male tief Luft und versuchte, 
sich an die letzten Augenblicke zu erinnern, bevor ihm 
schlecht geworden war. Was der Körper ihm zu sagen hatte, 
gefiel ihm nicht. 

Du hast Angst. Es sollte ein vertrautes Gefühl sein, aber 
du glaubst dies anscheinend nicht. 


»Es sind ungewöhnliche Zeiten.« Takaar drehte sich nicht 
zu dem Peiniger um, der hinter ihm unter dem Schutzdach 
saß. »Sie zerstören alles, was ich mein Leben lang 
aufgebaut habe.« 

Umso mehr ein Grund zu springen, wenn ich dich dazu 
auffordere. 

Takaar schüttelte den Kopf und entfernte sich von seiner 
Unterkunft. Drei Ereignisse hatte er erlebt. Ereignisse? Das 
schien das einzig richtige Wort, um es zu beschreiben. Es 
war viel komplexer als jede Emotion gewesen, und zugleich 
so überwältigend, wie es kein Gefühl sein konnte. Es hatte 
ihn in seinen eigenen Kern geschleudert, ins Zentrum seines 
Volks. 

Begonnen hatte es mit einer Übelkeit, die nicht nur 
körperliche Ursachen gehabt hatte. Rasch nacheinander 
hatte er zwei widerliche Vorstöße gegen die Seele des 
Waldes, gegen die Götter und alle Elfen verspürt. Deshalb 
hatte er sich übergeben. Jetzt litt er an starken 
Kopfschmerzen, die den Nachwirkungen des Taipan-Gifts 
nicht unähnlich waren. 

Angst empfand er, weil er wusste, wo die Ereignisse ihren 
Ursprung genommen hatten. Was er tief in der Seele 
gespürt hatte, war in Aryndeneth und Ysundeneth 
geschehen, während die Übelkeit aus allen Richtungen 
zugleich gekommen war. Es hatte sicherlich alle Elfen 
berührt, auch wenn es wohl nicht viele wirklich begreifen 
konnten. Er aber, Takaar, der Meister der Harmonie und der 
ula, der einst mit den Göttern gewandelt war, er spürte es 
stellvertretend für sie alle. 

Die unschöne Übelkeit war schon seit einer Weile immer 
wieder einmal erwacht. Die Ereignisse in Aryndeneth und 
Ysundeneth schmeckten dagegen vor allem nach Gewalt 
und Brutalität. Überraschende, kurze Angriffe, die in den 
Energiebahnen, welche die ganze Welt umspannten, einen 
Widerhall fanden. 


Bisher hatte er angenommen, dass die Kraft, die 
dahinterstand, wohlwollend, aber noch nicht völlig erwacht 
war. Die plötzlich eingetretene Übelkeit und deren Heftigkeit 
sprachen jedoch für eine Erschütterung der Energiebahnen 
und eine Ausstrahlung von etwas Neuem, das er weder 
schmecken noch berühren, sondern nur mit Körper und 
Geist fühlen konnte. 

Diese Energien konnte er nicht nutzen, noch nicht. 
Allerdings erinnerte er sich an die Empfindungen auf 
Hausolis, lange vor dem Beginn der Harmonie, als er das Tor 
entdeckt und sich irgendwie mit ihm verbunden hatte. Was 
hatte die Erde erweckt? Was hatte sie mit der Harmonie und 
den Ängsten der Elfen zu tun? 

Es sollte ihm egal sein, er konnte sich nicht darum 
kümmern. 

Er durfte es nicht. 

Ja, nimm doch lieber noch ein Edulisblatt, koche es mit ein 
wenig Bitteresche auf und gib zerdrückte Käferflügel dazu. 
Vergiss es. Vergiss es. 

Takaar nickte. Es kam nicht oft vor, dass der Peiniger 
Mitgefühl zeigte. Noch seltener hatte er Recht. Als Takaar in 
die Hütte zurückkehrte, erregte eine Bewegung auf der 
linken Seite seine Aufmerksamkeit. Er hatte sich jeder 
Gefahr gestellt, die der Regenwald einem ul/a überhaupt zu 
bieten hatte. Hier gab es nichts mehr, was ihn erschrecken 
konnte. 

Er blieb stehen und starrte ins Unterholz. Eine schlanke 
Gestalt kam zum Vorschein und näherte sich. Sie war nicht 
allein. Insgesamt zählte er drei. Er hätte Angst haben sollen. 
Er war eine leichte Beute, doch sie interessierten sich nicht 
für sein Fleisch. 

Takaar kniete nieder und streckte die Hand aus. Einer der 
Panther, ein Weibchen, kam näher und stieß mit dem Kopf 
seine Hand an. Sie erforschte mit der Zunge die Handfläche 
und zog sich schließlich zurück. 

»Was ist es?«, fragte Takaar. »Was fühlen wir?« 


Die Tränen brannten, als sie über die Verbrennungen im 
Gesicht rannen. Er kroch auf dem Bauch fort, überall 
spannte die Kleidung, die auf der Haut festgebacken war. 
Die Hände waren verkohlt, unter den Fußsohlen war nur 
noch rohes Fleisch. Yniss hatte ihn verschont, hatte sogar 
die Augen verschont. Den Grund dafür wusste er nicht. 

Wieder rutschte er einen Schritt weiter. Der Gestank von 
verbranntem Fleisch stieg ihm in die wunde Nase. Vor ihm 
lagen die rauchenden Leichen von Lorius und Jarinn. Um sie 
weinte Olmaat, denn er hatte sie nicht retten können. 

Er hatte keine Ahnung, wohin die Männer verschwunden 
waren. Olmaat war gezwungen gewesen, den Schmerz ganz 
in sich aufzunehmen und sich tief zu versenken, um den 
kreischenden Körper zu beruhigen. Sich tot zu stellen, damit 
die Feinde glaubten, sie hätten alle umgebracht. Hithuur 
war mit ihnen weggegangen. Der cascarg und die 
Kurzlebigen. Das Gift im Zentrum des Glaubens. 

Getötet. Das war das Wort, das sie benutzt hatten. Aber 
es war mehr als ein Mord. Es war ein Vernichtungswerk, das 
große Elfen getroffen hatte. Ausgeführt mit einem Hass, der 
kein Verstehen mehr kannte, und mit einer Kraft, die 
schrecklich und unverständlich war. Diese Kraft hatte einen 
Beigeschmack hinterlassen, den Olmaat immer noch nicht 
richtig deuten konnte. Größtenteils hatte er die Untaten der 
Menschen jedoch im Körper gespürt. 

Als er vor Jarinn gesprungen war, um den Priester 
abzuschirmen, hatte ihn der Feuerstoß wie eine Puppe zur 
Seite geworfen. In diesem Moment hatte er etwas 
empfunden, das er nur als erhebend bezeichnen konnte. 
Inzwischen hatte er jedoch im ganzen Körper starke 
Schmerzen, die seine Erinnerungen trübten. 

Olmaat stemmte sich auf den mit Blasen übersäten 
Händen hoch. Die Handflächen waren nicht so stark verletzt, 
aber die Handrücken nässten bereits, und die geschwärzte 
Haut hing in Streifen herab. Er keuchte. Wenn Luft über die 


Lippen strich und in den Hals eindrang, fühlte es sich an, als 
rollten Glassplitter darüber. 

Die Überreste der beiden Priester waren miteinander 
verschmolzen und unkenntlich. Teile der Gliedmaßen waren 
einfach verschwunden. Ein Schädel war zertrümmert, Haut 
war so wenig zu erkennen wie die Kleidung oder 
irgendwelche anderen Merkmale. Der Umriss ließ ihn an 
eine missglückte Schöpfung denken, die bei der Geburt 
geopfert worden war. Etwas Schreckliches und 
Bedauernswertes. Einer hatte in den Todesqualen den Mund 
weit geöffnet und gebetet, das Ende möge schnell kommen. 

Wenigstens dieses Gebet war erhört worden. Olmaat 
betete zu Shorth, damit die Seelen der beiden Elfen gnädig 
aufgenommen wurden. Er betete zu Tual, weil er am Leben 
bleiben musste, um Katyett zu warnen und die 
Verantwortlichen zu finden. Er betete zu Yniss, um Hilfe bei 
der Suche zu bekommen, damit er sie stellen und töten 
konnte. 

»Olmaat?« 

Die Erleichterung raubte ihm die Kräfte Er brach 
zusammen und blieb auf dem Bauch liegen. 

»Hilf mir, Pakiir.« 

Er hörte ein Keuchen und ein unterdrücktes Schluchzen. 

»Sag Mir, dass es nicht unser Jarinn ist.« 

»Das kann ich nicht. Nun bleiben nur noch Rache und 
Vergeltung.« 

»Yniss behüte uns, gibt es denn keine Ehre mehr?« Pakiir 
kniete neben Olmaat nieder und berührte Jarinns und 
Lorius’verkohlte Leichen, um ein stockendes Gebet zu 
sprechen. »Was kann ich tun, Olmaat?« 

»Suche einen Tempelheiler. Suche Katyett. Die TaiGethen 
können niemandem mehr vertrauen. Unser eigenes Volk hat 
sich gegen uns gewandt. Wir müssen jagen, und sie muss 
erfahren, was die Menschen mitgebracht haben.« Olmaat 
hustete. »Niemand sonst sollte diesen Ort sehen, wie er 
jetzt ist.« 


Olmaat spürte eine Hand im Rücken und schöpfte Trost 
aus der Berührung. 

»Ruh dich aus, wenn es dir möglich ist. Bewege dich nicht 
weiter. Ich hole Hilfe. Du wirst wieder gesund.« 

»Wie bist du entkommen?« 

»Ich schäme mich, Olmaat. Ich bin wieder nach draußen 
gelaufen und habe mich versteckt, bis sie fort waren.« 

Olmaat hätte gelächelt, wären die Lippen nicht zu stark 
verkohlt gewesen. »Vernünftig zu sein, ist keine Schande. 
Yniss möge dich leiten, Pakiir. Geh jetzt.« 

Pakiirs Schritte verhallten. Olmaat rührte sich nicht mehr. 
Die Anspannung wich von ihm, und die Schmerzen wurden 
immer stärker. Ein letztes Mal hob er den Kopf. 

»Es tut mir leid, meine Priester, ich habe euch im Stich 
gelassen. Ich habe Yniss im Stich gelassen.« 

Dann überwältigte ihn die Übelkeit, und er versank in 
seliger Schwärze. 


Es war eine Wiederholung der Szene im Gardaryn, auch 
wenn die Gefahr ungleich größer war. 

»Benetzt die Wände«, rief ein Al-Arynaar den 
Tempelarbeitern zu, die herausgerannt kamen, sobald die 
erste Fackel und das Öl auf den Balken gelandet 
waren.»Löscht die Flammen und feuchtet die Wände an! 
Los!« 

»Waffen!«, befahl Katyett. 

ZwölfTaiGethen und vierzig Al-Arynaar zogen die Klingen 
und machten einen einzigen Schritt nach vorn. Die Tai- 
Zellen nahmen die Dreierformationen ein. Pelyn überblickte 
ihre Reihen. 

»Doppelte Linie, rückt auf meinen Befehl vor. Drängt sie 
zurück.« 

Einige in der Menge waren ebenfalls bewaffnet. Fackeln 
flogen, Ölflaschen barsten auf der Treppe, an den Wänden 
und trafen sogar die Verteidiger. Die TaiGethen deckten die 
Flanken. Katyett, Grafyrre und Merrat blieben in der Mitte. 


Die Meute hatte erfreut aufgeheult, als die erste Fackel 
geflogen war und die Flammen ein Wandbild erfasst hatten, 
auf dem Yniss dem Land das Leben schenkte. Einige Al- 
Arynaar hatten sich zurückgezogen, um die Tempelarbeiter 
einzuteilen. 

»Nehmt euch vor allem die Aufwiegler vor«, rief Katyett. 

Pelyns Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wischte sich das 
Öl aus dem Gesicht. Nun standen sie am Rande des 
Abgrunds. 

»Vorstoßen«, befahl Pelyn. 

Sie war ganz vorn. Die Al-Arynaar rückten vor, die 
Schwerter hielten sie noch unten, aber sie waren bereit. Die 
Menge wich zurück, doch von überallher ertönten Rufe, sie 
sollten standhalten. 

»Vergesst nicht, wer ihr seid«, ermahnte Pelyn die 
Einwohner. »Ihr seid gewöhnliche Bürger, ihr habt Kinder 
und müsst euch um euer eigenes Leben kümmern. Geht 
nach Hause.« 

Sie kamen näher. Al-Arynaar und Bürger konnten sich 
beinahe berühren. Der Regen fiel stärker, doch die Fackeln 
waren mit Pech getränkt und brannten trotz der Nässe, und 
das Öl war stark genug konzentriert, um echten Schaden 
anzurichten. Jemand stieß durch die erste Reihe der Menge 
eine Fackel nach vorn und traf eine Al-Arynaar im Bauch. 

Ihre Kleidung war bereits mit Öl getränkt und sie taumelte 
zurück, als die Flammen auf ihrer Rüstung und den Händen 
bis zum Gesicht emporschossen. Vor Schmerzen und Angst 
schrie sie auf. Drei ihrer Brüder ließen die Schwerter fallen, 
warfen sich auf sie und zogen sie auf den Boden. Sechs 
weitere ulas stürmten aus der Menge vor, dahinter folgten 
noch mehr Leute mit Fackeln. 

Offenbar wollten sie die Kette der Verteidiger durchstoßen, 
die jedoch die Messer und Schwerter hoben. Gleich würden 
hilflose Al-Arynaar verletzt oder getötet. Pelyn hatte keine 
Zeit mehr zum Nachdenken. Sie wehrte einen nach unten 
geführten Streich mit der Klinge ab, drückte den Arm des 


ula zurück und schlug ihm das Schwert quer auf die Brust. 
Dabei stieß sie einen Kampfschrei aus. 

Blut spritzte in die Luft und vermischte sich mit dem 
Regen. Der ula taumelte zurück, ließ das Messer fallen und 
presste sich die Hände auf den Leib. Pelyn verfolgte alles 
wie durch einen Schleier. Die Elfen rissen die Münder auf 
und zeigten mit den Fingern auf sie. Nun brach auch der 
letzte Anschein irgendeiner Ordnung zusammen. 

Schreie wurden in der Menge laut, panisch rannten die 
Einwohner nach links, nach rechts und wieder zurück. Ulas 
und j/ads drängten sich gegenseitig weg und suchten ihr Heil 
in der Flucht. Unterdessen griffen weitere Elfen die Al- 
Arynaar an. Faustschläge trafen die brennende Kämpferin 
und ihre Beschützer. Finger kratzten durch Gesichter. Die Al- 
Arynaar stellten sich den Angreifern in den Weg und fegten 
sie weg. 

Links und rechts griffen die TaiGethen an. Katyett löste 
sich mit Grafyrre und Merrat aus der Linie der Verteidiger. 
Sie sprang hoch, trat mit der Sohle zu und drückte die 
Klinge und den Arm eines Gegners fest gegen dessen 
Bauch. Er stürzte rückwärts und fuchtelte wild mit dem Arm, 
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Klinge traf das 
Gesicht eines anderen, der neben ihm stand, und schnitt 
diesem ein Auge heraus. 

Pelyn sah sich einem Gedränge wütender Elfen 
gegenüber. 

»Mörderin! Ynissul-Sklavin!« 

Der ula, den sie geschlagen hatte, schob sich hinter die 
anderen und suchte humpelnd zu entkommen. 

»Geht nach Hause. Niemand muss mehr verletzt werden. 
Ihr habt meine Leute und den Tempel des Yniss angesteckt. 
Eure Schande wird euch unter Shorths Augen ewig 
begleiten. « Pelyn hob das Schwert und ging auf sie zu. 
»Oder ist jemand anderer Meinung?« 

Vier gingen auf sie los. Neben ihr standen einige Al- 
Arynaar. Der Angriff war unkoordiniert, zwei rannten 


vorneweg. Einer hob ein rostiges altes Schwert. Sie wich 
nach links aus, es sauste harmlos an ihrer Schulter vorbei. 
Der zweite Angreifer wollte sie mit langen Fingernägeln 
attackieren. Pelyn fasste ihr Schwert mit beiden Händen, 
wehrte den Hieb mit den Handgelenken ab und drehte die 
rechte Schulter nach vorn, um den Brustkorb des Angreifers 
zu treffen. Der Elf drehte sich um sich selbst und ging 
unsanft zu Boden. 

Der Dritte sah sich von einem ihrer Krieger aufgehalten. 
Der Vierte machte inzwischen Anstalten, ein Messer zu 
werfen. Den Arm hatte er schon gehoben, doch eine fremde 
Hand packte zu und hielt ihn fest. Vom Schwung der 
eigenen Beine mitgerissen, stürzte er auf den Rücken. 
Katyett setzte ihm ein Knie auf den Bauch und hielt ihm die 
Schwertspitze unter das Auge. 

»Stellt den Angriff sofort ein, sonst seid ihr die Ersten, die 
sich vor Shorth erklären müssen.« 

Pelyn hielt dem Elf, den sie gerade niedergestreckt hatte, 
die Klinge an die Kehle. Die anderen Angreifer hatten bereits 
einige Kämpfer überwältigt, die nicht mehr viel Ansporn 
brauchten, um tatsächlich mit den Klingen zuzustoßen. 
Angst und Wut mischten sich im Gesicht des Angreifers, den 
Katyett festhielt. 

»Es war sowieso schon ein anstrengender Tag«, sagte sie. 
»Und mir tut die Schwerthand weh.« 

»Lass mich gehen«, fauchte er. 

»Ich glaube nicht. Dich habe ich schon in der Kammer 
gesehen, und es war deine Fackel, die meine Al-Arynaar- 
Schwester verbrannt hat. Du gehst nirgendwohin. Die Frage 
ist eher, ob du lieber jetzt gleich sterben oder im Lanyon 
verrotten willst. Blase den Angriff ab.« 

Der Angriff war längst vorbei. Die Geschwindigkeit der 
TaiGethen und die Entschlossenheit der Al-Arynaar hatten 
der Meute den Schneid abgekauft. Wer mit nichts weiter als 
brennender Wut angetreten war, hatte längst sein Heil in 
der Flucht gesucht. Die bewaffneten Bürger wichen 


ebenfalls zurück. Pelyn gab den Kriegern winkend zu 
verstehen, sie sollten langsam nachrücken und die 
Überreste des Pöbels vom Tempelplatz vertreiben. 

Inzwischen stürzten die Regentropfen so heftig vom 
Himmel, dass sie auf dem ungeschützten Kopf schmerzten. 
Pelyn wollte sich umdrehen und nach der verbrannten Al- 
Arynaar sehen, hielt jedoch inne, als sie einen einsamen 
TaiGethen entdeckte, der von Osten her den Platz betreten 
hatte und auf den Tempel zurannte. Er bewegte sich 
geschmeidig und beherrscht, doch Pelyn bemerkte sofort 
die gequälte Miene. Es dauerte einen Augenblick, bis sie 
Pakiir erkannte. Ihr wurde kalt ums Herz. 

Katyett hatte ihn ebenfalls bemerkt und lief ihm schon 
entgegen. Auch die letzten Elfen aus der Menge, die noch 
da waren, spürten, wie sich die Stimmung schlagartig 
veränderte. Pelyn beobachtete Katyett, die Pakiir mit 
ausgestreckten Armen aufhielt und an den Schultern fasste, 
um ihn zu beruhigen. Dann richtete Katyett sich auf, küsste 
Pakiir auf die Stirn und umarmte ihn kurz. Als sie ihn wieder 
freigab, rannte Pakiir sofort in den Tempel, und Katyett 
kehrte mit aschgrauem Gesicht zurück. Der strömende 
Regen verstärkte noch die Miene, die den Donner hätte vom 
Himmel vertreiben können. 

»Methian, sorge dafür, dass die Meute endgültig den Platz 
verlässt«, befahl Pelyn ihrem Hauptmann. »Meldet euch 
wieder am Tempel, wenn ihr fertig seid.« 

Dann ging sie zu Katyett, die bereits ihre Tai um sich 
versammelt hatte. Sobald sie vor ihr standen, hockten sie 
sich hin, legten die Hände auf den Boden und senkten die 
Köpfe. Pelyn hörte stumme und traurige Gebete und begriff 
sofort, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. 

»Katyett?«, sagte sie leise. 

Katyett liefen die Tränen über das Gesicht, so viel konnte 
Pelyn trotz des Regens sofort erkennen. 

»Yniss und Tual haben sich von uns abgewandt«, flüsterte 
sie. »Fühle Gyals Tränen, fühle den Zorn in ihnen.« 


Pelyn zitterte, atmete schnell und konnte kaum noch 
etwas sehen. »Was ist geschehen? Bitte, sag es Mir.« 

Katyett schüttelte den Kopf. »Jarinn und Lorius sind tot. 
Ermordet von Menschen und Verrätern. Bis zur 
Unkenntlichkeit verbrannt von etwas, das die Menschen 
mitgebracht haben.« 

Pelyns Beine wurden schwach, sie setzte sich schwer auf 
den Boden. Das Schwert entglitt ihr und landete klirrend auf 
dem Stein. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und 
bedeckte Nase, Mund und Augen. Ihr wurde übel. Schließlich 
blickte sie zum Himmel und ließ Gyals Tränen auf die 
Handrücken prallen. 

Katyett kniete neben ihr nieder, die TaiGethen hatten 
bereits einen Klagegesang angestimmt. 

»Wir können dies nicht für uns behalten und müssen auf 
das vorbereitet sein, was nun kommt«, sagte Katyett. »Du 
musst die Al-Arynaar warnen.« 

»\Wer sind die Verräter?«, wollte Pelyn wissen. 

»Menschen haben unsere Priester getötet. Menschen, die 
von einem Ynissul unterstützt wurden«, erklärte Katyett. Es 
fiel ihr schwer, die Wahrheit auszusprechen. 

»Ynissul haben Lorius getötet«, wiederholte Pelyn, der die 
Übelkeit tief im Bauch saß. »Du weißt, worauf es 
hinauslaufen wird.« 

»Ynissul haben auch Jarinn getötet.« 

»Wir wissen beide, dass dies am Ende keine Rolle spielen 
wird«, widersprach Pelyn. »Außerdem haben einige Ynissul 
Fremde hierhergeholt.« 

»Ich weiß«, sagte Katyett. »Dies ist ein Wendepunkt, und 
entscheidend ist, wie die Al-Arynaar sich verhalten werden. 
Verstehst du mich?« 

Pelyn nickte, sie war ganz im Bann widerstreitender 
Emotionen. »Es ist schwierig.« 

»Vergiss nicht, wofür du kämpfst. Wofür wir immer 
gekämpft haben. Du und ich, wir standen Schulter an 
Schulter nebeneinander. Auf den Mauern von Tul-Kenerit 


haben wir die Garonin bekämpft, und wir haben es getan, 
weil wir an das geglaubt haben, was Takaar uns gegeben 
hat. Daran hat sich nichts geändert. Verbrecher schlagen 
nun ihren Vorteil aus der Ächtung. Wir müssen fest 
zusammenstehen und alle finden und vernichten, die unsere 
geliebten Priester ermorden, um Zwietracht unter den Elfen 
zu saen. Wir müssen die abtrünnigen Ynissul finden und 
sofort damit beginnen.« 

»Das würde ich gern glauben«, sagte Pelyn. 

»Ich bin eine TaiGethen«, gab Katyett empört zurück. 

»Es wird manche meiner Krieger in einen ernsten Konflikt 
stürzen. Tual weiß, dass ich die Beweggründe gut verstehe.« 

»Du darfst nicht zerbrechen, du darfst nicht nachlassen. 
Wer zaudert, wird untergehen, Pelyn, vergiss das nicht. Es 
wird aber nicht nur unser Tod sein, jetzt geht es um die 
Vernichtung unserer ganzen Lebensart, um tausend Jahre 
voller Anstrengungen.« 

Pelyn nickte. »Was wirst du tun?« 

Katyett sah sich um. Pakiir und eine Gruppe Heiler rannten 
schon über den Platz. 

»Ich muss mich um Olmaat kümmern. Er lebt noch, und 
was er gesehen hat, ist von äußerster Wichtigkeit. Ich weiß 
nicht, was ich jetzt tun soll, Pelyn. Ich weiß es wirklich nicht. 
Aber kein Ynissul ist jetzt noch sicher. Ich überlege gerade, 
ob ich alle Ynissul aus Ysundeneth herausholen soll.« 

»Du weißt doch, welchen Eindruck dies machen wird.« 

»Bleibt mir etwas anderes übrig?« 

Pelyn stand achselzuckend auf. Das Herz, nein, der ganze 
Körper tat ihr weh. Die TaiGethen hatten den Trauergesang 
beendet und standen hinter Katyett, um auch ihr 
aufzuhelfen. 

»Ich weiß nicht, Katyett. Ich fühle mich schrecklich leer, 
und dir geht es sicher nicht besser. Aber du hast nicht 
deinen Priester durch eine andere Linie verloren. Das wird 
die Runde machen. Wie lange noch, bis die Neuigkeit in Tolt 


Anoor oder Deneth Barine ankommt? Wie sollte uns das 
kaltlassen? « 

»Trauert um Lorius. Hasst mich, wenn es euch hilft. Aber 
kehrt nicht der Harmonie den Rücken. Denk nach, Pelyn. 
Sammle die Al-Arynaar hinter dir, sonst sind wir alle 
verloren. « 

»Ich denke nach, Katyett. Dabei weiß ich nicht, wem ich 
überhaupt noch vertrauen kann.« 


ELF 


Wenn du innehältst und einen 
tödlichen Schlag bedauerst, musst du 
dein Bedauern Shorth erklären. 


Sildaan sah Garan zu, der vor Haleth und nacheinander 
vor den Magiern niederkniete. Sie hätte ihm gleich sagen 
können, dass er seine Zeit verschwendete. Auum hätte 
keinen von ihnen weiter atmen lassen, es sei denn, er hätte 
sowieso schon tödliche Verletzungen gehabt. Der Einzige, 
der noch lebte, war bewusstlos und dem Tode nahe. 

Der vordere Teil der Fläche unter der Kuppel war mit 
Menschenblut bedeckt. Das Eis schmolz, rann an den 
Wänden herab und tropfte wie Regen von Yniss’ Statue 
herunter. Anscheinend hatte der Spruch das Gebäude nicht 
beschädigt, doch die Wirkung auf die Kräfte, die gegen sie 
antraten, würde beachtlich sein. 

Sildaan seufzte. »Vielleicht hörst du beim nächsten Mal 
auf meinen Rat. Ich kümmere mich um die TaiGethen.« 

»So sieht es also aus, wenn du dich kümmerst, ja?« 

»Du hast mit deiner Magie eingegriffen. Du hast dies 
verursacht. Du weißt nicht, wen du da gegen dich 
aufgebracht hast.« 

Garan sprang auf. »Ich denke, das weiß ich sogar sehr 
genau. Dieser eine Dreckskerl und sein Gespensterpriester 
haben neunzehn meiner Leute getötet. Jetzt hat er meinen 
Stellvertreter und vier meiner Magier niedergestreckt, bevor 
das Eis in seinen Haaren geschmolzen war. Also verzeih mir, 
wenn ich nicht scharf darauf bin, von dir auch noch zu 
hören, dass du es ja gleich gesagt hättest.« 

»Du hast wirklich keine Ahnung, was du getan hast, 
oder?«, fragte Sildaan. 

»Ich bin sicher, dass du es mir gleich erklären wirst.« 


Sildaan ging zu ihm. »Auum ist jetzt vermutlich schon 
dabei, den ganzen Orden der TaiGethen zusammenzurufen. 
Ihr einziges Ziel wird es sein, dir bei lebendigem Leibe das 
Herz herauszureißen.« 

»Zum Glück sind sie ja nicht sehr viele«, sagte Garan. 

»Wenn du berücksichtigst, dass einer von ihnen 
vierundzwanzig deiner besten Leute getötet hat, müssen es 
auch nicht viele sein, oder?« Sildaan fragte sich allmählich, 
ob sie nicht besser ihn hätte abstechen sollen. »Er ist nicht 
einmal der Beste unter ihnen. Er ist jung und noch nicht voll 
ausgebildet. Denk drüber nach.« 

»Die Tai im Tempel waren andererseits kein großes 
Problem. « 

»Mag sein, aber es dürfte schwierig werden, alle anderen 
mit einem einzigen Spruch auszuschalten, oder?« 

»Meine Magier werden sich um sie kümmern. Mach dir 
deshalb keine Sorgen.« 

Sildaan deutete zu den Toten am Becken. »Ich bin nicht so 
zuversichtlich wie du. Was hindert dich eigentlich daran 
einzusehen, dass die TaiGethen extrem gefährlich sind?« 

»Ich glaube, ich habe dir schon erklärt, dass es mir 
durchaus bewusst ist.« 

»Dann hörst du dir selbst nicht zu. Im ganzen Regenwald 
sind Zellen der TaiGethen unterwegs, auch in jeder größeren 
Stadt gibt es ein paar. Du siehst sie erst, wenn sie gesehen 
werden wollen. Deine verdammten Magier können 
niemanden mit Sprüchen eindecken, den sie nicht sehen, 
oder? Jeder TaiGethen ist berechtigt, einen Fremden zu 
töten, den er im Wald findet. Sie stellen vorher keine Fragen. 
Wenn sie kämpfen, machen sie keine Fehler und kennen 
keine Gnade. Sie töten schnell und lautlos. Sie sind Takaar 
und der Harmonie der Elfen treu ergeben. Er ist ihr Vater, 
Yniss ist ihr Gott. Keiner wird auch nur einen Fingerbreit 
zurückweichen. Sie sind unsere Todfeinde, und du, Garan, 
hast es gerade geschafft, sie zu einer einzigen Streitmacht 
zu vereinen, die nun ein gemeinsames Ziel verfolgt. Das 


macht dir vielleicht keine Sorgen, aber um es mal in deiner 
Sprache zu sagen: Mir rutscht das Herz in die Hose.« 

Nun schien Garan doch ein wenig verunsichert. »Wie viele 
sind es denn überhaupt?« 

»Das ist schwer zu sagen«, überlegte Sildaan und blies die 
Backen auf. »Wenn wir annehmen, dass alle außer denen, 
von deren Tod wir sicher wissen, noch leben, dann müssten 
es ungefähr neunzig sein.« 

»Neunzig?« 

»So langsam begreifst du es.« 

»Du hast dies bisher auch schön für dich behalten. Wir 
brauchen mehr Männer. Vor allem, wenn sich auch deine Al- 
Arynaar auf ihre Seite schlagen.« 

»Die Al-Arynaar werden gespalten sein, dafür haben wir 
gesorgt. Außerdem brauchen wir nicht mehr, sondern vor 
allem klügere Männer, meinst du nicht auch?« 

Garan setzte die überhebliche Miene auf, die Sildaan bei 
den Menschen gründlich hassen gelernt hatte. 

»Du hast mir die Verantwortung für Kampf und 
Vernichtung übertragen, und ich sage, wir brauchen mehr 
Männer. « 

»Du hast alles, was du auf Kosten der neuen Ynissul 
bekommen wirst, Garan. Du musst eben Verluste 
vermeiden. Vergiss nicht, dass die nächste Verstärkung auf 
dem Kontinent Balaia sitzt. Sie zu holen, würde eine 
erhebliche Verzögerung nach sich ziehen. Mindestens 
dreißig Tage.« 

»Und du solltest nicht vergessen, dass du ziemlich allein 
dastehst, nachdem alle Elfenkrieger in der Nähe 
ausgeschaltet sind.« Garan lächelte selbstgefällig. »Oder 
stimmt das nicht?« 


»Es ist wie die Flutwelle, die Tolt Anoor getroffen hat, du 
kannst es fühlen, vielleicht sogar hören. Es baut sich immer 
weiter auf, und du kannst nichts dagegen tun. Das Wasser 
strömt dir unter den Füßen fort, die Mauer türmt sich auf 


und wird herunterkrachen. Davor erlebst du einen kleinen 
Augenblick des Friedens und der Stille. Genau dort stehen 
wir jetzt.« 

Katyett zog die Augenbrauen hoch. Merrat hatte es auf 
den Punkt gebracht. Diese bizarre friedliche Atmosphäre in 
Ysundeneth, die nach der Zerschlagung der Meute auf dem 
Tempelplatz entstanden war. In der Nacht waren die Straßen 
leer geblieben, man hatte nur Gesänge und Rufe gehört. 

Die Nachricht, dass Lorius und Jarinn tot waren, hatte 
längst in der ganzen Stadt die Runde gemacht. Die Luft war 
voller Brieftauben gewesen. Im Morgengrauen hatten sich 
Einwohner vor dem Gardaryn, auf dem Tempelplatz und vor 
dem Hausolis-Theater versammelt. Die Leute wollten 
Antworten bekommen oder einfach nur ihrem Kummer Luft 
machen. Al-Arynaar, oder jedenfalls die etwa dreihundert, 
die zum Dienst erschienen waren, bewachten die 
wichtigsten Einrichtungen und patrouillierten so oft, wie es 
ihnen eben möglich war. Pelyn suchte diejenigen auf, die in 
einen Konflikt geraten waren, und im Laufe des Tages 
schlossen sich noch einige weitere den Reihen der 
Verteidiger an. 

Verblüfft war Katyett über den äußeren Anschein von 
Normalität. Die Fischereiflotten waren in See gestochen, 
Schiffe löschten oder luden Fracht. Alle Märkte waren 
geöffnet, Käufer aus allen Linien erschienen und gingen 
offenbar ohne große Feindseligkeit miteinander um. Trotz 
des Lächelns verrieten die Augen jedoch die Wahrheit. 

»Gebt gut acht«, sagte Katyett. »Irgendwo wird etwas 
passieren. Wir müssen bereit sein.« 


Der Handel verlief fieberhaft. Gerial hätte sich freuen 
sollen, doch jedes Mal, wenn er die Kreditbriefe und Münzen 
in der Börse betrachtete, fragte er sich, ob nicht bald schon 
alles sinnlos sein würde. Unter der Auslage mit dem frischen 
Obst und dem Gemüse lag die Machete bereit. Er hatte 
keinerlei Bedenken gehabt, sie an diesem Tag mitzubringen. 


Auf dem Zentralmarkt herrschte großes Gedränge. 
Hundert Stände boten sämtliche Produkte feil, die man 
überhaupt in Ysundeneth bekommen konnte. Zwei Stunden 
nach der Öffnung waren einige bereits ausverkauft. Es war 
seltsam. Niemand geriet direkt in Panik, doch alle Käufer, 
die er bediente, ob Stammkunden oder Laufkundschaft, 
erstanden ein wenig mehr als gewöhnlich. Sie bereiteten 
sich auf das Kommende vor, was auch immer geschehen 
mochte. 

»Vater?« 

Gerial drehte sich um. Nillis und sein idiotischer Freund 
Ulakan drängten sich rufend und feilschend durch die 
Menge, fuchtelten mit den Armen und zeigten hierhin und 
dorthin. Die beiden waren große und stolze Tual, doch 
Ulakan machte immer Ärger. Er konnte sich einfach nicht 
mit seinem Schicksal abfinden und war neidisch, weil die 
Ynissul die Unsterblichkeit besaßen. Gestern war er am 
Tempel gewesen. Nillis hatte glücklicherweise darauf 
verzichtet. Ihre Mienen hätten an diesem Morgen kaum 
unterschiedlicher sein können. 

Nillis wirkte ängstlich, aber hoffnungsvoll, Ulakan dagegen 
wütend und überheblich. Als er sich näherte, stieß er die 
anderen Marktbesucher zur Seite, egal ob es Gyalan oder 
Beethan waren. Abgesehen von einer TaiGethen-Zelle hatte 
Gerial bisher noch keine Ynissul auf dem Markt gesehen. Er 
räusperte sich. 

»Ulakan, diese Leute sind meine Kunden«, sagte er. 

»Du solltest sie nicht bedienen«, murmelte Ulakan. 

Gerial lief rot an. »Wirklich? Willst du eine Mango?« 

Gerial hielt ihm eine Frucht hin. Ulakan streckte mit einem 
bösen Grinsen die Hand aus. 

»Tuali-Essen für ...«, setzte er an. 

»Gepflegt von Gyalan, geerntet von Apposan und von kxii 
zu diesem Stand geliefert«, sagte Gerial. »Magst du sie nun 
nicht mehr? Du bist ein Idiot. Geh weg von meinem Stand. 
Nillis, ich brauche dich. Was willst du?« 


Nillis warf Ulakan, der Gerial anstarrte wie ein 
enttäuschtes kleines Kind, einen besorgten Blick zu. 

»Heol und der alte Jasif unterbieten dich. Du solltest mal 
das Gedränge an ihren Ständen sehen.« 

»Dann sind sie so dumm wie dein Freund. Warum sollte 
ich die Preise senken, wenn es so voll ist wie heute?« 

»Sie spüren das, was kommt«, sagte Ulakan. »Deshalb 
wollen sie alles verkaufen und verschwinden. Vielleicht bist 
du hier der Dummkopf.« 

Gerial schüttelte den Kopf. »Halt den Mund und entferne 
dich von meinem Stand. Du bist hier und bei mir zu Hause 
nicht mehr willkommen.« 

»Aber ...« Ulakan deutete auf Nillis. 

»Benutze dein Gehirn, ehe du den Mund aufmachst. Wir 
brauchen deine Ansichten hier nicht. Über so etwas sind die 
Tuali längst hinaus. Es wird Zeit, dass du ihrem Beispiel 
folgst.« 

Ulakan wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber 
anders und drehte sich um. Ein ula,der in eine andere 
Richtung geblickt hatte, prallte mit ihm zusammen und wich 
sofort zurück. 

»Entschuldige, mein Freund.« 

»Ich bin nicht dein Freund, du Wicht«, fauchte Ulakan und 
versetzte ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust. 

Der Gyalan taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und 
rempelte eine andere Gruppe von Käufern an, die vor einem 
Fleischstand warteten. Gerial rief eine Warnung, die im 
Getümmel jedoch unterging. Einer der Käufer stürzte auf die 
Fleischauslage. Tabletts klapperten und fielen herunter. Der 
Stand bebte, ein Bein brach. Fleisch rutschte auf den Boden. 

Die Käufer drehten sich um. Der Standbesitzer - Kithal, ein 
großer, kräftiger Apposan-Bauer - rannte nach vorn, um 
seine Waren zu retten. Ulakan lachte nur. Der Gyalan 
richtete sich auf. Die Käufer packten ihn, doch er schüttelte 
sie ab. Er ging geradewegs auf Ulakan los und schlug zu. 


Ulakan wich aus, rammte dem ula die Faust in den Magen 
und ließ einen zweiten Hieb ins Gesicht folgen. 

»Gyalan-Abschaum!« 

Einige Elfen drehte sich um. Gerial kam hinter seinem 
Stand hervor. 

»Beruhigt euch«, sagte er und machte beschwichtigende 
Gesten. »Ulakan, halt deinen dummen Mund.« 

Gerial bückte sich und half dem Gyalan beim Aufstehen. 
Der ula bedankte sich nickend. 

»Was tust du da?«, rief Ulakan, dem nun der Kragen 
platzte. »Der ist keiner von uns.« 

Gerial drehte sich zu ihm herum. »Du bist derjenige, der 
keiner von uns ist. Nillis, schaff ihn hier weg.« 

Eine Faust flog und traf Nillis seitlich am Kopf. Gerial 
fluchte und fuhr abermals herum. Von allen Seiten drängten 
Gaffer heran, wie es ihm schien. Nillis lag flach auf dem 
Boden, Ulakan bückte sich, um ihm zu helfen. 

»Was hat er denn getan?«, rief Gerial. »Hört sofort auf 
damit. Alle!« 

Einer von Kithals Kunden stieß Gerial zurück. 

»Mich lacht keiner aus«, sagte er. 

»Niemand hat dich ausgelacht außer einem idiotischen 
Kindskopf«, sagte Gerial. »Beruhige dich.« 

»Willstt du mir Befehle geben? Die Tuali geben den 
Beethan jetzt Befehle, so stellst du dir das vor?« 

Der Beethan ballte die Faust, doch Kithal hielt ihn am 
Handgelenk fest. 

»Dieser ula ist mein Freund«, sagte Kithal. »Genau wie 
du.« 

»Lass mich los.« 

Die Freunde des Beethan sprangen Kithal an und warfen 
ihn nieder. Gerial schrie sie an, sofort aufzuhören. Der 
Beethan versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Gerial 
drehte sich um die eigene Achse und sank auf die Knie. Er 
spürte Hände, die ihn stützten. 


»Gerial, alles in Ordnung?« Es war Ulakan. Gerial nickte. 
»Auch wenn du mich hasst, ich kämpfe für dich. Genau wie 
für alle Tuali.« 

»Nein«, quetschte Gerial heraus und spuckte Blut aus. 
»Lass es bleiben.« 

Doch Ulakan war schon fort. Er hatte sogar ein Messer 
gezogen. Mit wehem Herzen blickte Gerial ihm nach. Er 
fühlte sich benommen. Nillis blieb an seiner Seite. 

»Schon gut«, sagte Gerial. »Halte Ulakan auf.« 

Ulakan sprang den Gyalan von hinten an. Gerial sah das 
Messer blitzen, der Gyalan brach zusammen. Blut strömte 
auf das Pflaster, Kithals Stand kippte um. Der Bauer brüllte 
wütend und ließ die Fäuste fliegen. Der Kopf eines Gegners 
kippte zurück, dann drosch ein anderer Beethan Kithal von 
hinten eine Fleischplatte auf den Kopf. Der Apposan sackte 
in sich zusammen. 

Gerial sah rot. 


Der Aufruhr breitete sich auf dem Markt aus wie ein 
Regenschauer im Hafen. Katyett beobachtete die Al- 
Arynaar, die vergeblich für Ordnung sorgen wollten. Sie sah 
Mord, Plünderung und Vernichtung. Ihr Volk brach 
auseinander und zerfiel in Horden. Dieses Mal waren es 
gewöhnliche Elfen. Der letzte Zusammenhalt löste sich auf. 

»Der Damm ist gebrochen«, sagte sie. »Kommt, es wird 
Zeit zu handeln.« 


Als in Ysundeneth die Nacht anbrach, brannte die Stadt. 

Katyett hatte auf dem Dach des Hausolis-Theaters ein 
improvisiertes Einsatzzentrum eingerichtet. Es war eines der 
wenigen Flachdächer in der Stadt und nur geringfügig 
geneigt, damit der Regen ablaufen konnte, ohne die Akustik 
im Saal zu stören. Von dort hatte sie in alle 
Himmelsrichtungen einen guten Überblick. 

Schon bei Sonnenaufgang waren im Hafen die ersten 
Unruhen ausgebrochen. Die Feluken mehrerer Händler 


waren an der Mole in Flammen aufgegangen. Geschäfte im 
Hafen wurden verwüstet, Lagerhäuser geplündert und 
zerstört. Es hatte nur die Schiffe, Geschäfte und 
Lagerhäuser der Ynissul getroffen. Der Pöbel hatte eine 
Reihe von Elfen aus den Häusern vertrieben und sie mit Öl 
und Fackeln angezündet. Auch hier waren Ynissul die Opfer 
gewesen. Tote hatte es bisher nicht gegeben, aber das war 
nur eine Frage der Zeit. 

Katyett hatte allen TaiGethen, die sich noch in der Stadt 
befanden, mitgeteilt, wo sie sich eingerichtet hatte. Sie 
hatten Tische aufgestellt und hastig gezeichnete Stadtpläne 
darauf ausgelegt. Steine markierten die bekannten 
Unruheherde und die gegenwärtigen Positionen der Al- 
Arynaar-Trupps. Mit Holzkohle waren größere Zerstörungen 
markiert. 

»Grafyrre, was ist ...« Rasch nacheinander sprangen drei 
TaiGethen auf das Dach. »Yniss behüte uns, geht das nicht 
etwas leiser? Was habt ihr für mich?« 

»Starke Bewegungen in Richtung Gewürzmarkt. Vielleicht 
wollen sie hierher«, berichtete einer. 

»Wie viele sind es?« 

Katyett ging zur südlichen Dachkante und betrachtete die 
tanzenden Fackeln. 

»Mindestens zweihundert.« 

Grafyrre blies die Wangen auf, Katyett betrachtete die 
anderen beiden Boten. 

»Was habt ihr?« 

»Im Takaar-Garten wird es bald einen Großbrand geben. 
Sehr vorhersehbar, und für mich riecht das nach einer 
Ablenkung. « 

»Gut. Nun ja, dann lassen sie einstweilen wenigstens die 
Gebäude in Ruhe. Passen die Al-Arynaar auf sie auf?« 

»Eine ganze Reihe sind dort. Sie tun allerdings nicht viel, 
um es zu verhindern.« 

»Verdammt, Pelyn, wo steckst du?« Katyett rieb sich mit 
der Hand über das Gesicht. »Und du?« 


Der dritte TaiGethen spreizte die Finger. »Es ist eher ein 
Gefühl als eine Tatsache. Eine Bewegung in Richtung 
Tempelplatz. Unauffällig und in kleinen Gruppen.« 

»Also wollen sie unbemerkt dorthin gelangen? Bei Tuals 
Gemächt, wer steckt dahinter?« Katyett blickte wieder zu 
der Menge, die sich dem Gewürzmarkt näherte. Sie kamen 
rasch, und unterwegs stießen weitere Elfen zu ihnen. »Graf, 
was passiert auf deiner Seite?« 

»Zahlreiche Fackeln, die sich anscheinend in unsere 
Richtung bewegen.« 

»Sie wollen uns umzingeln«, überlegte Katyett. »Bei den 
Tempeln wird etwas passieren. Wer ist da oben?« 

»Eine ganze Menge Al-Arynaar, viele Ynissul in unserem 
Tempel. Ich nehme an, die Priester und Heiler sind alle 
geblieben, abgesehen von denen, die hier unten Olmaat 
behandeln«, berichtete Grafyrre. »Was ist denn?« 

»Ich weiß nicht, ich habe nur so ein ungutes Gefühl. Wir 
müssen die TaiGethen auf den Platz beordern, und zwar 
alle.« Katyett starrte ihre leicht zitternden Hände an. Sie 
schauderte und ließ die Schultern kreisen, um die Spannung 
zu vertreiben. »Kommt, wir gehen.« 

Acht TaiGethen drehten sich zu ihr herum. 

»Sollen wir wirklich den Befehlsstand aufgeben?«, fragte 
Merrat. »Was wird aus Olmaat und den Heilern?« 

»Wenn wir am Tempel fertig sind, verlassen wir die Stadt. 
Olmaat ist sicher. Sie werden das Theater nicht betreten, 
weil sie fürchten, was hier passiert ist. Tai, wir brechen auf.« 

Katyett übernahm die Führung. Sie lief zu einer 
Dachkante, sprang hinüber und kletterte schneller, als es 
die meisten Elfen auf einer Leiter vermocht hätten, zum 
geschwungenen Dach über dem Eingang hinunter. Nach 
einem raschen Blick zu den anrückenden Fackeln flog sie die 
letzten sieben Schritte hinab, landete lautlos und lief in 
Richtung Tempelplatz, den sie am nördlichen Ende beim 
Shorth-Tempel betreten wollte. 


Unten auf der Straße fühlte Katyett sich blind. Sie hatte 
acht Kämpfer bei sich; in der Stadt waren noch drei weitere 
Zellen unterwegs und beobachteten die Unruhen. Eine 
junge TaiGethen lief neben ihr. 

»Ich kenne den besten Weg zum Platz«, sagte sie. »Wir 
können der Meute ausweichen und zwischen Shorth und 
Gyal herauskommen, wenn wir im Westen des versunkenen 
Gartens die Treppe hinaufgehen.« 

»Danke, Faleen. Du übernimmst die Führung. Merrat, Graf, 
ihr spürt die anderen Zellen auf. Holt sie so schnell wie 
möglich zum Platz.« 

»In Ordnung.« 

Katyetts TaiGethen liefen nach links und rechts und 
verschwanden in der Nacht. Sie folgte Faleen, die in eine 
schmale Gasse einbog. Zwischen Häusern und der Mauer 
des Apposgartens ging es nach Südosten. Hier fühlte sie 
sich wohler. Vorübergehend hörte sie nicht einmal mehr den 
gewalttätigen Lärm, und die hohen überhängenden Mauern 
waren wie ein Segen Cefus. 

Die Gasse führte zu einer stillen Pflasterstraße, die von 
kleinen Geschäften und niedrigen Häusern mit 
Kuppeldächern gesäumt war. Hier und dort brannte Licht, 
die meisten Gebäude waren stumm und dunkel. 
Gewöhnliche Elfen versteckten sich drinnen und waren 
voller Angst und Sorge angesichts dessen, was nun mit ihrer 
Stadt und ihrer Lebensart geschah. 

In Straßen wie diesen wurde Katyetts Zorn auf das Unheil, 
das über die Stadt gekommen war, besonders stark. Ulas 
und j/ads, jung und alt, Eltern und Kinder. Hinter diesen 
verschlossenen Türen und verrammelten Fenstern waren 
alle Linien vertreten. Vor wenigen Stunden hatten sie noch 
ein ganz alltägliches Leben geführt, sicher in dem Wissen, 
dass Yniss ihre Schritte segnete und die unzerstörbare 
Harmonie mit ihnen war. Die schweigende, unsichtbare 
Sicherheit, die sie alle wie eine Decke umhüllt hatte. 


Dann war die Ächtung ausgesprochen worden, und nun 
hatten diejenigen in der Stadt das Sagen, die der Ansicht 
waren, die Welt der Elfen müsse in die Zeit vor der 
Blutfehde zurückgeworfen werden. Diejenigen, die für 
Jarinns und Lorius’ Ermordung verantwortlich waren, hatten 
zugleich dafür gesorgt, dass das Blut aller Linien vergossen 
werden würde. 

Katyett hatte keine Ahnung, ob es für die Unschuldigen, 
denen sie und ihre Brüder und Schwestern begegneten, 
überhaupt einen Ausweg gab. Sie wusste nicht, ob die 
Harmonie diese Attacke überstehen würde, und sie 
vermochte nicht zu begreifen, warum irgendein EIf sie 
überhaupt zerstören wollte. Katyett erinnerte sich noch ganz 
genau an die Grausamkeiten der Blutfehde, und dies war 
der Grund dafür, dass sie jetzt sehr nervös wurde. Die 
Tränen waren noch nicht einmal richtig getrocknet. 

Ein TaiGethen rannte mit Höchstgeschwindigkeit von links 
auf die Straße und hielt schlitternd an, als er sie bemerkte. 

»Yniss segne uns, vielleicht kommen wir gerade noch 
rechtzeitig«, sagte er. 

»Pakiir, laufe mit uns und berichte«, sagte Katyett. 

»Sie kommen aus allen Richtungen und sammeln sich auf 
dem Tempelplatz. Die Al-Arynaar versuchen, sie 
aufzuhalten, aber sie sind zu wenige. Der Pöbel will Yniss’ 
Tempel niederbrennen.« 

Katyett wurde es am ganzen Körper kalt. 

»Nicht schon wieders, flüsterte sie. »Tai, lauft. Rennt so 
schnell ihr könnt.« 

Der Himmel über dem Platz glühte im Widerschein der 
Fackeln. Katyett lief neben Faleen. Je näher sie ihrem Ziel 
kamen, desto schlechter fühlte Katyett sich. Schon hörte sie 
den Lärm, den die Menge machte, und was die Leute 
vorhatten, vermochte sie beinahe auf der Zunge zu 
schmecken. Sie stimmten einen Gesang an, ein Zitat in der 
alten Sprache. 

Chilmatat nun kerene. 


Unsterbliche sterben kreischend. 

Fluchend lief sie noch schneller und ließ Faleen hinter sich 
zurück. Es waren noch zweihundert Schritte oder mehr, und 
die Kampfgeräusche waren unüberhörbar. Waffen klirrten, 
Schmerzschreie übertönten das Brüllen der Menge. Die Wut 
nahm zu, schon war Blut geflossen. Elfen starben. 

»Auf das Dach des Shorth-Tempels«, rief sie über die 
Schulter zurück. »Lasst uns sehen, womit wir es zu tun 
haben.« 

Pakiir hatte sich geirrt. Sie würden nicht mehr rechtzeitig 
ankommen. Katyett hörte ein triumphierendes Gebrüll, das 
nur eines bedeuten konnte: Die Reihen der Verteidiger 
waren durchbrochen. Gleich darauf ertönte ein Fauchen, und 
der Gestank von brennendem Öl erfüllte die Luft. Das 
Brüllen schwoll sogar noch an. 

Katyett lief hinten um den Shorth-Tempel herum und 
trampelte durch den versunkenen Garten, während über ihr 
und vor ihr die Meute tobte. Dann nutzten sie und die 
TaiGethen die dicken Ranken, die am Tempel wuchsen, und 
kletterten hinauf. Sie eilte über den Arm und den Rumpf des 
Tempels, spähte an dessen Rand hinunter und sah einen 
Massenmord. 

Die Aufständischen hatten den Yniss-Tempel umzingelt 
und Türen und Fenster mit mächtigen Fässern und 
umgedrehten Wagen blockiert. Öl regnete auf das Gebäude 
herab, Hunderte von Fackeln wurden in den Brennstoff 
geworfen. Der Tempel brannte bereits lichterloh, und die 
Flammen loderten so hoch, dass sogar die Angreifer 
überrascht waren. Wer sich im Tempel befand, bemühte sich 
herauszukommen, doch die Barrikaden gaben nicht nach. 
Sie wackelten zwar, stürzten aber nicht ein. 

Drinnen waren Hunderte, die geglaubt hatten, sie wären 
dort in Sicherheit. Draußen johlten Tausende. 

»Wir müssen da runter und die Türen Öffnen«, sagte sie. 

»Die werden uns überrennen«, warnte Pakiir. »Schau sie 
dir an, schau die Gesichter an.« 


Es waren hässliche, vor Wut verzerrte Gesichter. Einige 
blickten zu den TaiGethen hinauf und zeigten mit den 
Fingern auf sie, während Dutzende andere noch mehr 
Brennstoff in das Feuer warfen, das bereits das Dach des 
Tempels erreicht hatte. Schon warf der Lack Blasen. Drinnen 
waren die ersten Schreie zu hören. Der Platz war voller 
Elfen, die, siegestrunken in ihrer großen Zahl, die TaiGethen 
verspotteten und ihren Hass auf die Ynissul herausschrien. 

Unten kämpften am Rand des Vorplatzes noch einige 
wenige Al-Arynaar und bemühten sich, den Pöbel 
zurückzudrängen. Drei lösten sich aus der Menge, rannten 
zu den Barrikaden und versuchten, sie vom Haupteingang 
wegzuziehen. Vierzig Elfen umringten sie. Fäuste flogen, es 
hagelte Fußtritte, eine Klinge blitzte. 

Dann hoben die Aufwiegler einen blutenden Al-Arynaar 
und warfen ihn in die Flammen, anschließend eine zweite, 
die sich noch wehrte. Es war Pelyn, die erbittert Widerstand 
leistete. Die Aufständischen ließen sie fallen, wieder setzte 
es Faustschläge, und die Elfen griffen mit gekrümmten 
Klauen an. 

»Yniss Möge uns retten. Tai, wir schalten uns ein.« 

Katyett wich zwei Schritte zurück, lief zur Kante des 
Tempeldachs und sprang, die Klingen in den Händen und 
den Willen, sie zu benutzen, im Herzen. Mit einem Sprung 
überwand sie den schmalen Weg zwischen den Tempeln von 
Shorth und Yniss und flog über die Aufständischen hinweg. 
Ganz schaffte sie es nicht, das war selbst für eine TaiGethen 
zu viel. Sie hoffte jedoch, die Angreifer ein wenig zu 
erschrecken. 

Katyett kam aus gut drei Mannshöhen herunter und stieß 
einen Schrei aus. Tatsächlich stoben die Elfen auseinander. 
Da unten herrschte bereits eine große Hitze, und das 
Kreischen und die Schreie schlugen ihr schmerzhaft laut 
entgegen. Die gewalttätige Atmosphäre traf sie wie ein 
körperlicher Schock. 


Katyett überkreuzte die Arme auf der Brust, die Klingen 
lagen an ihren Wangen. Direkt hinter einem ula, der gerade 
nach vorn stürmte und sich etwas Platz verschaffen wollte, 
kam sie auf. Katyett federte den Aufprall mit dem ganzen 
Körper ab, ging tief in die Hocke, richtete sich wieder auf 
und hielt die Klingen bereit. 

Als die anderen hinter ihr landeten, rannte sie schon und 
rief, dass die Aufwiegler ihr Platz machen sollten. Niemand 
hörte auf sie, und es dauerte nicht lange, bis sie überhaupt 
nicht mehr weiterkam. Sie trat mit einem Fuß zu und traf 
von hinten die Beine eines ula. Er kippte nach vorn. Katyett 
lief über seinen Körper und drosch einer iad das Heft ihrer 
Waffe in den Nacken. Die Elfenfrau ging bewusstlos zu 
Boden. Katyett sprang über sie hinweg und stand endlich 
auf dem Vorplatz des Tempels. 

Vor Asche und Rauch konnte man kaum atmen, und es 
herrschte eine unerträgliche Hitze. Immerhin hatte sie die 
Hauptlinie der Aufständischen durchbrochen. Direkt vor ihr 
kämpften Elfen mit den verbliebenen Al-Arynaar. Pelyn 
wehrte sich noch. Ein großer ula, ein Beethan, hatte ihr den 
Arm um die Hüften gelegt. Wieder und wieder stieß sie ihn 
mit dem Hinterkopf und strampelte mit den Füßen. Ein Tritt 
traf einen anderen EIf mitten ins Gesicht. 

Katyett stürzte sich direkt ins Getümmel, drängte mit der 
Schulter eine iad vor Pelyn zur Seite. Links und rechts 
rannten TaiGethen zu den Barrikaden und suchten etwas, 
mit dem sie die Hindernisse wegzerren konnten. 

»Lass sie sofort los«, rief Katyett. 

Der ula drehte das blutige Gesicht zu Katyett herum und 
lächelte verächtlich. Dann drehte er sich wieder zum Feuer 
herum. Pelyn kreischte, weil sie genau wusste, was er 
vorhatte. Auch Katyett erkannte es. Sie machte einen 
großen Schritt und durchtrennte mit einem Schnitt die 
Kniesehnen des Mannes. Gleichzeitig sprang Pakiir von 
vorne herbei und entriss ihm Pelyn, als der Mann den Mund 
öffnete und schreien wollte. Er stürzte und streifte mit dem 


Kopf die brennende Barrikade. Seine Haare rauchten und 
fingen Feuer. 

Katyett ging nach links, um Pakiir zu decken. Pelyn schrie, 
weil sie losgelassen werden wollte. Pakiir gehorchte, und 
kaum dass Pelyn auf dem Boden stand, drehte sie sich 
schon zum brennenden Tempel um. Katyett betrachtete ihr 
gequältes Gesicht. Augenbrauen und Haare waren versengt, 
auf der Rüstung waren Rußspuren zu erkennen. Pelyn lief 
zum Haupteingang. Die TaiGethen, die versucht hatten, die 
brennenden Hindernisse zu durchbrechen, zerrten sie jedoch 
mit sich fort, als sie der sengenden Hitze weichen mussten. 

Auf dem Vorplatz zogen sich auch die Angreifer zurück. 
Ein TaiGethen versetzte einem Elf einen Tritt in den Bauch, 
er ging sofort zu Boden. Ein Jagrui flüsterte und traf den 
Oberarm einer iad, die daraufhin ihre Klinge fallen lassen 
musste. Überall lagen tote Al-Arynaar, es waren mindestens 
zwanzig. Katyett blinzelte, weil nicht nur der Rauch in den 
Augen brannte. 

Draußen auf dem Platz tobte der Pöbel, viele schleuderten 
Wurfgeschosse gegen sie und den Tempel. Das Gebäude 
und alle in seinem Innern waren verloren. Das Dach war 
bereits zusammengebrochen, und die Türen standen in 
Flammen. Inzwischen waren von drinnen auch keine Schreie 
mehr zu hören. Immer noch versuchten einige TaiGethen, 
die Barrieren zu beseitigen. 

Katyett weinte. Es kam ihr vor, als beobachte sie das 
Geschehen aus großer Ferne, als sei es gar nicht wahr. Die 
Schreie waren gedämpft, alles bewegte sich langsam. Sie 
drehte sich zu den Flammen um, die turmhoch in den 
Nachthimmel stiegen und dicke schwarze Rauchwolken vor 
sich hertrieben. Drinnen befanden sich mehr als dreihundert 
Ynissul. Unschuldige Elfen. Bäcker, Töpfer, Böttcher, 
Priester, Heiler. Kinder. Sie verbrannten bei lebendigem 
Leibe. 

Die Oberin der TaiGethen drehte sich wieder zur Menge 
um, nachdem sie sich den Anblick ihres geschändeten 


Tempels eingeprägt hatte. Einige andere gesellten sich zu 
ihr - Grafyrre, Merrat und die TaiGethen, die sie aus der 
Stadt mitgebracht hatten. Pakiir. Faleen. Sie standen in einer 
Reihe da und starrten diejenigen an, für die sie den 
Regenwald beschützt hatten. 

Der Wind frischte auf und zerrte an der Kleidung der 
Gefallenen. Er schürte noch einmal das Feuer, bevor Gyal 
kam. Sie würde bittere Tränen weinen. Die Götter würden 
sich zornig und mit dem Gefühl, verraten worden zu sein, 
von den Elfen abwenden. Die Elfen waren vom Glauben 
abgefallen und hatten die Gnade der Götter verwirkt. Fortan 
mussten die Elfen ihren Weg allein beschreiten, und der 
Weg würde von Blut überfließen. 

Auf einmal ertönte ein Grollen und Knacken. Katyett fuhr 
herum. Die ganze Vorderfront des Yniss-Tempels brach nach 
innen ein, dabei stob eine Wand von Funken empor, und das 
Feuer zog mit begierigen Händen das schwarze Leichentuch 
hoch. Böse Kräfte hatten das Symbol der Harmonie in 
Ysundeneth zerstört. 

Als Katyett das nächste Mal den Blick auf den Pöbel 
richtete und sah, dass die Elfen verwirrt waren und nicht 
wussten, was sie als Nächstes tun sollten, spürte sie es. Das 
Gefühl, das sonst nur Ketzern vorbehalten war. Oder auch 
Dieben und natürlich Mördern. Hass. 

Die Aufgabe der TaiGethen war es, Yniss’ Land von 
solchem Ungeziefer zu befreien. 

»Tai«, sagte sie. »Wir greifen an.« 


ZWÖLF 


Ein Anführer muss jederzeit die 
Verfassung des Körpers kennen, den 
seine Untergebenen betrachten, 
wenn sie Befehle empfangen und ihr 
Leben aufs Spiel setzen. 


Takaar wich vor der Guarana-Ranke zurück, als wäre sie 
glühend heiß. Er blies sich sogar auf die Fingerspitzen und 
erkannte erst danach, wie albern das war. Allerdings war 
ihm wirklich heiß. Die Haut brannte, als hätte ihn das 
missiata -Fieber gepackt. Er schwitzte am ganzen Körper. 

Schaudernd und schwer atmend lehnte er sich auf dem 
klobigen Holzstuhl in seinem Biwak zurück. Auf einmal 
überkam ihn eine tiefe Traurigkeit. Er keuchte unwillkürlich, 
als ihm das Gefühl wie der gequälte Schrei eines Gottes 
durch Körper und Seele fuhr. Kreischender Unglaube, 
Schrecken aus der Finsternis. 

Takaar barg den Kopf in den Händen und ließ die Tränen 
zwischen den Füßen auf den Boden fallen. Er schluchzte und 
klagte und konnte die Trauer nicht mehr unterdrücken, die 
ihn überspülte wie ein Gebirgsbach die Felsen. Er sah sich in 
die Tage der Erkenntnis nach der Flucht aus Tul-Kenerit 
zurückversetzt. Sogar noch weiter zurück bis zu dem 
Morgen, an dem er seinen Vater gefunden hatte, den einige 
Tuali-Rebellen im Schlaf ermordet hatten. 

An jenem Tag hatte er sich trotz des Kummers 
geschworen, die Linien zu vereinigen, damit nie mehr ein EIf 
so leiden musste wie er. Solche Ziele verfolgte er nicht 
mehr, doch die Schmerzen waren ebenso stark. Vielleicht 
sogar stärker, weil er verloren war. 

»Was willst du von mir?« 


Sein Schrei ließ die Vögel auffliegen und brachte 
vorübergehend sogar die Rufe der Affen und das Rascheln 
der Eidechsen und Frösche zum Verstummen. 

Niemand außer dem Tod will noch etwas von dir. Warum 
fragst du die Götter? Sie haben sich schon lange von dir 
abgewandt. 

»Warum habe ich dann diese Gefühle?« 

Es sind nur deine Schuldgefühle, die dich an deine 
Verbrechen erinnern. Nimm es hin. Der Sprung, der dir die 
Erlösung bringt, ist nahe. 

Takaar schüttelte den Kopf. 

»Nein, das hat nichts mit mir zu tun. Es sind Botschaften, 
die durch den Boden und die Luft laufen. Sie rufen mich.« 

Hör dich doch reden. Botschaften, die durch die Erde 
laufen? Unbedingt. Und jeden Morgen kleiden dich die Affen 
an. 

»Lass mich in Frieden, so lass mich doch in Ruhe!« 

Takaar stand auf und rannte. Äste, Blätter und Dornen 
zerrissen ihm das Gesicht und die Arme. Mit eingezogenem 
Kopf und vorgestreckten Armen bahnte er sich einen Weg 
durch das Unterholz. In ihm glühte eine unerträgliche Hitze, 
Übelkeit erregende Schmerzen und eine alles verzehrende 
Wut übermannten ihn. Sein Herz raste. Er konnte gar nicht 
so tief Luft schöpfen, wie der Körper es verlangte. 

Endlich brach er durch die letzten Büsche und blieb abrupt 
am Rand der Klippe über dem tosenden Shorth stehen. Er 
keuchte, zitterte und weinte haltlos. Ein schreckliches 
Verbrechen war geschehen, doch er wusste nicht, an 
welchem Ort, noch, worin es bestand. Seine Sinne waren 
völlig überflutet, er war orientierungslos. 

»Was tun sie da, was tun sie nur?« 

Takaar umklammerte die Knie, wiegte sich vor und zurück 
und betete, dass die Hitze und der Kummer nachlassen 
sollten. 

Eine vertraute Pose. Warum kippst du nicht ein wenig 
weiter nach vorn? Es ist doch nur das gesamte Elfenvolk, 


das dich an das Ausmaß deines Verrats erinnert. Sie werden 
sich selbst in Stücke reißen, sich gegenseitig vernichten, bis 
nichts mehr übrig ist, an das man sich erinnern könnte. Alles 
nur deinetwegen. Alles nur, weil du weggelaufen bist. Weil 
du ein Feigling bist. 

Takaar schluchzte schwer, holte bebend Luft und 
kümmerte sich nicht um den Rotz, der ihm aus der Nase lief. 
Er wusste, dass es der Wahrheit entsprach, es ließ sich nicht 
verleugnen. 

Lauf. Lauf. Mehr kannst du nicht tun. 

»Soll ich mich nun nicht mehr töten, wie du es zuvor 
wolltest?« 

Das ist jetzt sinnlos. Es ist zu spät. 

In einer flachen Pfütze, die sich in einer Vertiefung im 
Stein gesammelt hatte, konnte Takaar sich selbst 
betrachten. Lachend erinnerte er sich an das Abbild in 
seinem geliebten Spiegel. Wie konnte sich ein EIf zu zwei so 
unterschiedlichen Personen entwickeln? Ein unbeholfen 
gestutzter Bart, der immer noch lang und schwarz war, 
jedoch voller Läuse, Insekten, toter Blätter und Essensreste. 
Die Haare sahen nicht besser aus, zumal sie sich jedem 
Versuch widersetzten, sie zu bändigen. Sie sprossen so 
rasch auf dem Kopf, dass man glauben konnte, die Götter 
zögen sie hervor, um ihn zu plagen. Ein verfilztes Gewirr, 
das dick und heiß auf dem Schädel hockte. 

Takaar runzelte die Stirn. Bislang hatte er noch nicht 
ernsthaft in Erwägung gezogen, die Haare ganz 
abzurasieren. Dann betrachtete er die Hände. Sie zitterten, 
wie sie es hin und wieder taten, seit er vor zehn Jahren hier 
angekommen war. Ah, ja. 

»Bin ich das wirklich?« 

Ja. Eine Schande, nicht wahr? 

In der Tat. Takaar riss sich von seinem Spiegelbild los. 
Immer noch schmerzte es im Herzen, doch wenigstens hatte 
die Hitze nachgelassen. Immerhin eine kleine Linderung. Er 


stand auf und starrte zum prächtigen Verendii Tual, wo sich 
der Fluss in seinem Delta in das Meer ergoss. 
Er hatte Messer, die gewetzt werden mussten. 


Bis auf die unschönen Geräusche von Menschen, die sich 
auf den Aufbruch vorbereiteten, war es still in Aryndeneth. 
Das erleichterte Lächeln der Männer konnte nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass sie auf Gewalt aus waren. Sildaan 
hatte die Tür des Tempels geschlossen, um nicht mehr das 
Blut sehen zu müssen, das den Stein vor der Statue und das 
Becken besudelte. Auch Auums Miene wollte sie so schnell 
wie möglich vergessen. 

Sie ging hinten um den Tempel herum, ohne sich um die 
Menschen zu scheren, die gerade die letzten Gerätschaften 
in Rucksäcke packten, Schwerter schärften und sich immer 
wieder auf dem Kopf und am ganzen Körper kratzten. Trotz 
der Umschläge, Aufgüsse und Salben, die sie ihnen gegeben 
hatte, war keiner von ihnen wirklich gesund. 

Sie ging weiter in den Regenwald und kniete nieder, um 
am Heiligtum der Rückführung, wo die Toten zur Ruhe 
gebettet wurden, damit der Wald sie nehmen konnte, zu 
Yniss zu beten. Vor ihr, schon teilweise verdeckt von den 
wuchernden Pflanzen und verzehrt von Tuals Bewohnern, 
lagen ihre treuen Priester und ihr guter Freund Leeth. In der 
Nähe waren neun TaiGethen bestattet. Das von der kranken 
Gewalt der menschlichen Magie verkohlte Fleisch lag auf 
einer Schicht von Knochen, die bereits sauber abgenagt und 
weißgewaschen waren. 

»Yniss höre mich an. Shorth, höre mich an. Schützt die 
Seelen dieser Verstorbenen und nutzt sie, um eure Werke zu 
tun und euren Ruhm zu mehren. Lasst sie verstehen, wie es 
auch die Lebenden verstehen sollen. Eure Heere müssen an 
meiner Seite stehen. Die Elfen können nicht geeint leben, 
die Linien dürfen nicht zerstört werden, sie dürfen nicht 
verwässert und vermischt werden. Die Ordnung muss 
wiederhergestellt werden. Die Ordnung unter deiner 


prächtigen Herrschaft. Die Rangordnung der Götter muss 
sich in den Linien des Volks widerspiegeln. Wir Ynissul 
werden gnädig und freundlich über die Elfen herrschen. Der 
Friede wird unser sein. Verzeih mir meine Taten. Ich lebe 
nur, um deine Werke zu vollbringen, damit dein Volk in 
deinem Land gedeiht. Das vergossene Blut wird dem 
künftigen Wohlstand dienen. Dein Tempel soll gereinigt 
werden, alle Spuren der Menschen werden beseitigt. Alles, 
was ich tue, jede Entscheidung, die ich treffe, all das dient 
dir. Segne meine Hände, segne meine Augen und führe 
mich. Meine Seele gehört dir. Erhöre mein Gebet.« 

Sildaan harrte noch eine Weile kniend aus, eine Hand auf 
die Erde gelegt, die andere zum Himmel erhoben. Das 
Summen der Fliegen über den Toten und die im Untergrund 
kriechenden Tiere beruhigten sie. Erneuerung, 
Wiederbelebung, Rückführung. Sie neigte den Kopf vor den 
Toten der Ynissul und stand geschmeidig auf. 

Garan erwartete sie schon. Sie kehrte mit ihm zum Tempel 
zurück. 

»Ich muss dir etwas über deinen ehemaligen TaiGethen- 
Freund und seinen Priester erzählen. Sie bewegen sich in 
unterschiedliche und sehr interessante Richtungen.« 

Sildaan zog die Augenbrauen hoch. »Sie dürfen unsere 
Pläne nicht noch stärker stören, als sie es schon getan 
haben. Verfolgt sie und tötet sie, wenn ihr könnt. Sind deine 
Männer dazu in der Lage?« 

»Ich habe Männer, die sich genau damit besonders gut 
auskennen.« 

»Sehr gut.« Sildaan sah sich über die Schulter zu den 
Toten um, die an der heiligen Stätte lagen. »Das ist sehr 
gut.« 

»Bekommst du auf einmal Schuldgefühle?«, fragte er. 

»Ich empfinde keine Schuld, sondern Bedauern, weil diese 
braven Elfen nicht die Augen Öffnen und die Wahrheit 
erkennen wollten.« 


»Und du nennst die Menschen brutal.« Garan blieb mitten 
auf der Lichtung stehen. Rechts, in der Nähe der Hintertür 
des Tempels, standen fünfundzwanzig Krieger und Magier. 
Garan deutete nach links. »Was ist mit denen? Wäre der Tod 
nicht die bessere Lösung für sie?« 

Sildaan seufzte. Eine Handvoll verschreckter Tempelhelfer 
und drei Priester, die sich um sie kümmerten. Priester, die 
an Sildaans Vorhaben glaubten und nicht das Pech gehabt 
hatten, Sikaant zu begegnen. 

»Sie haben kein Verbrechen begangen und sind Yniss’ 
Untertanen. Sie sollen nicht leiden. Meine Priester werden 
sich um ihr Wohlergehen kümmern.« 

Garan schüttelte den Kopf.»Wie du willst. Aber wenn es 
uns irgendwie hilft ...« 

»Nein. Sie gehören zu meinem Volk. Wie viel muss ich dir 
eigentlich zahlen, damit du deine Meinung über meine 
Angelegenheiten für dich behältst?« 

Garan kicherte. »Du kannst uns nicht ausreichend dafür 
bezahlen, dass wir in dieser Hölle für dich kämpfen. Aber 
dass war eben unsere Ungeschicklichkeit bei den 
Verhandlungen und ist nicht dein Problem, was? Komme nur 
nicht mit der Soldzahlung in Verzug.« 

»Ah ja. Ich mag allein sein, aber ohne mich seid ihr nicht 
nur im Regenwald gestrandet, sondern ihr seid verloren und 
bleibt ohne Sold. Kämpft gut, Garan. Verdient euch den 
Sold. Kannst du mir versichern, dass wir den Rest deiner 
Truppe treffen, wo und sobald es nötig ist?« 

Garan kehrte zu seinem Gefolge zurück. Das Gemurmel 
erstarb, sie blickten ihn erwartungsvoll an. 

»Nehmt die Rucksäcke, wir brechen auf. Wie ich höre, soll 
in Ysundeneth und an der Küste der Wind kühler sein, und 
es gibt dort wohl auch keine stechenden Insekten und 
Blutegel. Von hier aus sind es nur drei Tagesmärsche. Seid 
ihr dabei?« 

Die Männer jubelten, lachten und setzten die Rucksäcke 
auf, legten die Waffengurte an und banden sich die 


Schnürsenkel zu. Ein paar tupften wunde Stellen, Blasen und 
Furunkel ab. 

»Ihr habt nur Vögel, Läufer und Boote, um in diesem 
lächerlichen Land Botschaften zu übermitteln. Wir haben die 
Magie. Meine Magier können mit den Schiffen sprechen, als 
stünden sie selbst auf dem Deck. Wir nennen das die 
Kommunion, und du wirst bald feststellen, dass sie einen 
Schlüssel für deinen Sieg bildet.« 

Sildaan zog die Augenbrauen hoch. »Seid ihr wirklich dazu 
in der Lage?« 

»Sollen wir es dir vorführen?« 

Sildaan erwiderte Garans Blick und fand keine Spur von 
Bosheit, nicht die Andeutung einer Lüge. Zum ersten Mal 
seit Tagen entspannte sie sich ein wenig. 

»Es soll mir ausreichen, wenn eure Segel im Hafen zu 
sehen sind, sobald wir die Stadt erreichen.« 

»Vielen Dank für dein Vertrauen.« 

»Bleibt mir denn etwas anderes übrig?« 

»Im Grunde nicht. Aber das ist kein Grund für einen Streit. 
Nur eines will ich dir sagen: Ich kann zwar garantieren, dass 
meine Streitmacht rechtzeitig eintrifft, aber kannst du mir 
auch versichern, dass deine Leute in der Stadt das getan 
haben, was du ihnen befohlen hast?« 

Sildaan zuckte mit den Achseln. »Absolute Sicherheit gibt 
es sowieso nicht, doch ich habe in Ysundeneth mächtige 
Verbündete. Was wir in Gang gesetzt haben, kann nur zu 
einem Ergebnis führen. Vertrau mir, wie ich auch dir 
vertrauen muss. Ich weiß, wie die Elfen denken.« 

»Und die TaiGethen?« 

»Die sind für dich die größte Gefahr. Deine Magier müssen 
vorbereitet sein, denn deine Krieger sind ihnen nicht 
gewachsen. « 

»Wie ich sehe, hat auch dein Glaube Grenzen.« 

Jetzt kicherte Sildaan. 

»Der Glaube kann eine TaiGethen-Zelle nicht aufhalten. 
Die Magie vielleicht.« 


Sie waren so dumm, nicht zu bemerken, was ihnen 
bevorstand. Sie standen da, brüllten ihren Hass heraus und 
schwenkten die Knüppel, die Fäuste, die Fackeln und die 
Schwerter. Die TaiGethen hatten bereits die Kriegsbemalung 
aufgelegt. Sie senkten die Köpfe zu einem kurzen Gebet und 
sprangen vom Vorplatz herunter mitten in die Menge hinein. 

»Raumt den ganzen Bereich«, rief Katyett. 
»Tempelschänder und Ketzer sind sie.« 

Im letzten Augenblick dämmerte es dem ula, der direkt 
vor ihr stand, und er sperrte vor Schreck den Mund auf. 
Katyett schlug ihm die Fackel aus der Hand, die weit nach 
hinten in die Menge flog. Sie hob eine Klinge, trennte ihm 
ein Ohr ab und zog ihm die zweite von links nach rechts 
durch den Hals. Der ula legte die Hände auf die Wunde und 
wollte schreien. 

Ein zweiter ula ging direkt vor Katyett zu Boden. Sein 
Gedärm quoll dampfend zwischen den Fingern hervor, die er 
verzweifelt auf die Bauchwunde presste. Katyett schritt 
weiter. Rechts hob Grafyrre das blutige Schwert, 
unterdessen verpasste sie einer iad, die eine schmale Klinge 
führte, einen Tritt ins Gesicht und jagte der Elfenfrau dann 
das Schwert in die ungeschützte Brust. 

Jemand schlug mit einer Fackel nach ihrem Gesicht. 
Katyett zog das linke Bein hoch und blockte das brennende 
und mit Pech getränkte Holz ab. Sie drückte das Handgelenk 
des ula mit dem Fuß weg, wobei der Oberschenkel ihre 
Wange berührte, drehte sich mit erhobenen Schwertern 
einmal um sich selbst und zog die Waffen durch den Bauch 
des Gegners. 

Dann ging Katyett mit dem linken Bein in die Hocke und 
rammte einem anderen Aufständischen den rechten Fuß 
gegen die Schläfe. Er stürzte seitlich um, und sie hatte Platz, 
weiter vorzurücken. Hände und Finger wollten sie packen, 
dahinter tauchte ein wutverzerrtes Gesicht auf. Der Mund 
kam ihr bedrohlich nahe, Zähne schnappten nach ihrem 


Gesicht. Katyett wich den Fingern aus und duckte sich vor 
den Zähnen. Die iad schrie auf und setzte nach. Katyett 
stach zu, die jadkreischte. 

Dann hielt Katyett inne. Sie hatte sich etwas Freiraum 
erkämpft. Zusammen mit denen, die Grafyrre und Merrat 
gefunden hatten, kämpften fünfzehn TaiGethen gegen 
mehrere Tausend auf dem Platz. Dutzende Tote lagen schon 
auf dem Boden. Der brennende Tempel des Yniss warf ein 
grässliches Licht auf die Gesichter der Elfen und auf den 
blutigen Stein. 

Pakiir arbeitete mit einer anderen Tai-Zelle zusammen. Er 
war schon tief in die Menge eingedrungen und nahm Rache 
für diejenigen, die hinter ihm im Tempel ermordet worden 
waren, zweifellos auch für den Angriff auf Olmaat. Faleens 
Tai fielen über eine Gruppe unbewaffneter ulas her, die mit 
Fingernägeln und Zähnen kämpften. Ein Jaqrui bohrte sich 
tief in die Stirn einer Aufständischen. Eine andere Elfenfrau 
verlor ein Bein, als zwei Klingen sie gleichzeitig trafen, einer 
dritten brach ein Fußtritt unter das Kinn das Genick. 

Nach einer Weile brach Panik aus. Die Aufwiegler hatten 
die Kontrolle über die Menge verloren, die blinde Wut der 
Elfen verflog, und sie bemerkten, was die Stunde 
geschlagen hatte. Schon rannten die Ersten weg. 

»Scheucht sie in ihre dreckigen Hütten zurück«, rief 
Katyett. 

Dann machte sie sich wieder ans Werk, schlug die flache 
Hand auf die Brust einer iad, die nicht weichen wollte und 
sie angespuckt hatte. Die Elfenfrau kippte rückwärts um. 
Katyett ließ sich mit beiden Knien auf ihren Brustkorb fallen 
und zerquetschte Knochen, Herz und Lungen. Blut schoss 
aus dem Mund und spritzte Katyett ins Gesicht. 

»Ja, spuck’s nur aus, efra.« 

Sofort sprang Katyett wieder auf. Die Menge wich zurück, 
die Elfen flohen vor den TaiGethen, die trotz ihrer geringen 
Zahl eine tödliche Gefahr darstellten. Katyett hob die 


Klingen und rückte weiter vor. Auf einmal hörte sie hinter 
sich einen Schrei. Jemand rief ihren Namen. Sie fuhr herum. 

Pelyn kam stark humpelnd die Treppe herunter. Sie hatte 
klaffende Wunden im Gesicht, der Hals und das Hemd waren 
blutig. Doch sie war noch stark genug, um sich zu bewegen 
und zornig zu schreien. 

»Was tust du da? Hör auf, hör auf!« 

Katyett sah sich über die Schulter um. Ihre Brüder und 
Schwestern stürmten weiter und machten jeden nieder, der 
es wagte, sich gegen sie zu stellen. Ihr wurde kalt, als sie 
den Blick wieder auf Pelyn richtete. 

»Ich verrichte Yniss’ Werk«, sagte sie. 

Pelyn kam zu ihr, bis die beiden inmitten einer vom Blut 
glitschigen Arena aus Stein, inmitten der Toten und 
beleuchtet vom flackernden Schein des brennenden 
Tempels direkt voreinander standen. Zwischen den anderen 
stummen Gebäuden hallte der Lärm der zurückweichenden 
Menge. 

»Du hast genau das getan, was du mir untersagt hast«, 
rief Pelyn, die kaum noch an sich halten konnte. 

»Wie bitte?« 

»Was hast du denn zu mir gesagt?« Pelyn war so 
aufgeregt, dass Speicheltröpfchen Katyetts Gesicht trafen. 
»Lass dich nicht von ihnen reizen, das hast du gesagt. Bei 
Shorths Zähnen, was hast du nur getan?« 

»Ich habe ein Urteil an Mördern vollstreckt.« 

»Du hast Elfen getötet, die deinen Fähigkeiten absolut 
nichts entgegensetzen konnten. Das ist ein Gemetzel.« 

Katyett fasste Pelyn an der Schulter und drehte sie herum, 
damit sie die brennenden Trümmer des Tempels sehen 
konnte. 

»Und was ist das, Pelyn? Hunderte meiner Leute sind dort 
in einem Tempel verbrannt, den sie als ihre Zuflucht 
betrachtet haben. So ein Verbrechen darf nicht ungesühnt 
bleiben.« 


Pelyn entzog sich ihr. »Ich war hier und habe versucht, sie 
zu verteidigen. Es war doch in der ganzen Stadt das beste 
Ziel für die Angreifer. Ich war hier. Wo warst du? Wessen 
Leute hast du auf dem Dach des Theaters verteidigt?« 

Katyett hielt sich zurück und versuchte vergeblich, sich zu 
beruhigen. »Wir sind nicht die Polizei dieser Stadt. Das ist 
deine Aufgabe. Willst du mir wirklich sagen, du hast schon 
vorher daran gedacht, dass eine Meute Yniss’ Tempel 
niederbrennen könnte?« 

»Du hast ihren Hass nicht gespürt«, erklärte Pelyn. »Ich 
schon. Am liebsten hätten sie auch mich angegriffen, und 
ich kann wohl dankbar sein, dass sie es nicht getan haben. 
Sie standen jedenfalls kurz davor, weil ich es gewagt habe, 
die Ynissul zu schützen. Ich, eine Tuali. Der Tempel war 
ihnen egal, es kam ihnen auf die an, die drinnen waren.« 

»Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern.« 
Katyett betrachtete den Platz, auf dem fünfzig Tote lagen, 
vielleicht sogar mehr. »Aber wer diese Untat begangen hat, 
Muss wissen, dass er nicht ungestraft davonkommt.« 

Pelyn seufzte. »Nein, Katyett. Für dich ist alles immer so 
einfach, manchmal bist du schrecklich naiv. Du verbringst zu 
viel Zeit im Regenwald. Jetzt haben sie gesehen, dass sich 
die Elitekrieger des Yniss nicht kontrollieren lassen und ihre 
Vorstellung von Gerechtigkeit an hilflosen Elfen auslassen.« 

»Sie haben Hunderte meiner Brüder und Schwestern 
ermordet. Sie haben meinen Tempel niedergebrannt. Sie 
haben sich selbst vor die Klingen der TaiGethen gestellt. 
Darauf muss ich reagieren, und ich werde sie nicht 
freundlich vom Schauplatz des Verbrechens geleiten.« 

Pelyn deutete auf die Überreste der fliehenden Menge. 
»Was hättest du denn getan, wenn sie alle geblieben wären? 
Hättest du sie dann alle umgebracht?« 

Katyett schwieg und starrte Pelyn an. Pelyn riss den Mund 
auf. 

»Warum überrascht dich das so, Pelyn? Es ist unsere 
Aufgabe, Störungen der Harmonie zu beseitigen. Wie 


würdest du die dort nennen?« 

»Wegen der heutigen Geschehnisse werden noch mehr 
Ynissul sterben.« 

»Nicht hier«, widersprach Katyett. »Wir nehmen sie mit. 
Kein Ynissul und kein Elf irgendeiner Linie sollte so etwas 
erleiden müssen wie die Unschuldigen in meinem Tempel.« 

Damit wandte Katyett sich an ihre TaiGethen. Sie 
versammelten sich auf dem Vorplatz, starrten die zerstörten 
Balken, die Gluthaufen und die Rauchwolken an, die sich in 
den Nachthimmel erhoben. Dann stimmten sie einen 
Trauergesang an. 

»Wohin willst du sie führen?« 

Katyett drehte sich um. Pelyn stand verloren da, allein 
inmitten des Massakers. Allein und verwirrt. Verängstigt. 
Katyett wollte nichts lieber als zu ihr gehen und sie trösten, 
doch dies war nicht der Augenblick, um auf solche Gefühle 
Rücksicht zu nehmen. Sie musste jetzt das Nötige tun, um 
die Ynissul und das zu beschützen, was von der Harmonie 
noch existierte. Falls man davon überhaupt noch reden 
konnte. 

»Wir sammeln sie am Ultan und bringen sie in den Wald.« 

»Wollt ihr alle die Stadt verlassen?« 

»Die Ynissul sind jetzt die Opfer. Wenn wir den Krieg 
eindammen wollen, müssen wir den Auslöser entfernen. 
Dazu brauche ich allerdings die Hilfe der Al-Arynaar. Kann 
ich auf dich zählen?« 

Pelyn hörte anscheinend nicht zu. »Die Stadt wird sich 
selbst zerfleischen.« 

»Ich vergieße keine Trane um diejenigen, die das Werk 
eines Jahrtausends zerstören wollen.« 

»Und die Unschuldigen, die unversehens hineingeraten?« 

Katyett zuckte mit den Achseln. »Die Al-Arynaar sind die 
Friedenshüter. Deshalb werdet ihr aus allen Stämmen 
rekrutiert. Gut möglich, dass ihr viel zu tun bekommt.« 

»Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tust«, sagte 
Pelyn. 


»Ich erledige die Aufgabe, die mir schon bei meiner 
Geburt übertragen wurde. Das musst auch du tun. Du sagst, 
du weißt nicht mehr, wem du trauen kannst. Zunächst 
musst du dir selbst vertrauen. Du bist stark, Pelyn. Du hast 
vor dieser Menge gestanden und bist nicht zurückgewichen. 
Du hast versucht, meine Leute zu retten. Unsere Leute. 
Yniss segnet dich für deinen Mut. Hinter alledem stecken 
Verräter, die ein bestimmtes Ziel verfolgen. Die TaiGethen 
müssen sie verfolgen und stellen. Wenn du wirklich an die 
Harmonie und an Takaars Vermächtnis glaubst, dann solltest 
du dich bemühen, diese Stadt zu erhalten, damit sie noch 
existiert, wenn der Konflikt vorbei ist - die Stadt, eine 
Gesellschaft und ein Volk der Elfen, auf das Yniss stolz sein 
kann. Denk drüber nach.« 

Damit entfernte sich Katyett, um mit ihren TaiGethen die 
Gefallenen zu betrauern. 


DREIZEHN 


Zeige deinem Feind seine eigenen 
Eingeweide. Das ist die einzige 
Verhandlungsgrundlage, die er 

versteht. 


Nachdem er sich von Serrin getrennt hatte, reiste Auum 
rasch nach Osten. Sein Lehrer und Freund fehlte ihm mehr, 
als er es für möglich gehalten hätte. Er folgte einem Zufluss 
des Shorth bis zum Hauptstrom, wandte sich wieder nach 
Norden und blieb stets in der Deckung des Blätterdachs. 

Bei sich hatte er nur die Kleidung, die er trug, die beiden 
Schwerter in den Rückenscheiden, drei kurze Messer am 
Gürtel und die Farben für die Kriegsbemalung in einem 
Beutel, dazu einen weiteren Beutel mit sechs Jaqrui- 
Wurfsternen. Die Stiefel waren weich und bequem, durch sie 
konnte er spüren, worauf er trat. Wie auf Hausolis wäre er 
auch hier gern barfuß gelaufen, doch auf dem Waldboden 
lauerten viele Gefahren, und er konnte es sich nicht 
erlauben, einen Unfall zu erleiden. 

Hinter dem Wasserfall an Shorths Zähnen fand er ein 
kleines Boot mit Rudern, einem Mast und einem 
verschlissenen, aber noch funktionstüchtigen Segel. Gern 
hätte er dem Besitzer eine Entlohnung in Aussicht gestellt, 
doch das Dorf sah sehr danach aus, als wären die Bewohner 
Hals über Kopf geflohen. Anscheinend hatten sie Sildaans 
Botschaft schon vernommen. 

Es gab keinen Wind, der das Segel füllen konnte, doch 
Gyal war niemals fern. Der Regen donnerte auf das Boot 
herab, und er musste oft anhalten und die Ruder einziehen, 
um das Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Es war eine 
frustrierende Reise, aber wenigstens beförderte ihn der 
Fluss in die Richtung, in die er sich bewegen musste. 


Drei Tage lang fuhr Auum auf dem Shorth. Hier draußen 
inmitten des Regenwaldes spürte er, wie sehr das Land und 
seine Bewohner verletzt worden waren. Yniss schien 
machtlos oder war nicht bereit einzugreifen. Gemächlich 
segelte oder ruderte Auum an Siedlungen vorbei, deren 
Bewohner ihn misstrauisch und manchmal sogar feindselig 
anstarrten. Er verfluchte Sildaan für das Böse, das sie über 
das Land gebracht hatte. 

Zwischen den Regengüssen und den wenigen Stunden 
unruhigen Schlafs dachte Auum nach. Vielleicht sogar zu oft. 
Er war zu Takaar unterwegs und fragte sich, ob er noch auf 
den ula treffen würde, den er einmal kurz kennengelernt 
hatte. Auf den Helden des Elfenvolks. Auf den Elf, der einst 
mit den Göttern gewandelt war. 

Auch überlegte er, was er überhaupt zu Takaar sagen 
sollte. Er malte sich ihre Gespräche aus, manchmal träumte 
er sogar davon und stellte immer fest, dass sein Herz 
schnell schlug, wenn er erwachte. Takaar wollte vielleicht 
gar nicht gefunden werden. Gut möglich, dass er sich 
Auums Flehen widersetzte. Er konnte auch schon tot sein. 

Den letzten Gedanken wollte Auum gar nicht näher ins 
Auge fassen. Dunkle Momente vertrieb er mit einem Gebet 
an Yniss oder indem er sich bequem hinsetzte und die 
Pracht von Calaius betrachtete. Der Shorth wand sich durch 
erstaunlich unterschiedliche Landschaften. Hinter den 
Wasserfällen von Shorths Zähnen säumten Sümpfe die Ufer, 
an denen man kaum noch landen konnte. 

Jenseits der Sümpfe erhoben sich Hügel in der Ferne, die 
von Bäumen bedeckt waren und sich den Wolken und Gyal 
entgegenreckten. Eine Tagesreise weiter im Norden 
veränderte sich das Land erneut. Dort strömte der Fluss 
zwischen dreißig Schritt hohen Lehmwänden dahin, in 
denen große Schwärme von Wasservögeln und unzählige 
Reptilien hausten. Über den Wänden erhob sich das 
Blätterdach. Nur wenn die Sonne direkt über Auum stand, 
konnte sie die Dämmerung vertreiben. Endlich, als Verendii 


Tual nicht mehr weit war, gewahrte er die mächtigen 
Klippen. Sie waren Hunderte Schritte hoch, mit Höhlen 
durchsetzt und wimmelten vor Leben. 

Kurz vor dem eigentlichen Delta, wo sich der Strom in das 
Meer von Gyaam ergoss, endeten die Klippen. Auum 
vertäute das Boot, bevor er das Brackwasser und die 
schwierigen Gezeitenströmungen erreichte. Er hoffte, Takaar 
habe eine vernünftige Entscheidung getroffen und sich hoch 
droben eingerichtet. 

Unten am Flussufer stand Auum ganz unter dem Eindruck 
der majestätischen Klippen von Verendii. Er war schon viele 
Male hier gewesen und staunte doch immer wieder über die 
Macht und die Stärke, die von jedem Stein ausstrahlten. 
Hier konnte er wie an keinem anderen Ort stundenlang 
sitzen und die Pracht von Yniss’ Schöpfung in sich 
aufnehmen. Die Füße noch im Wasser, hielt er am 
westlichen Ufer inne und blickte nach oben. 

Der Regen fiel, plätscherte in den Fluss und färbte die 
Felsen dunkel. Auf dieser Seite war der Aufstieg nicht ganz 
so schwierig wie gegenüber Bald würde er den Wald 
betreten und seine Hinweise und Markierungen an den 
Wegsteinen und am Schrein des Yniss hinterlassen. Serrin 
wusste, wo Auum höchstwahrscheinlich landen wollte. Sie 
hatten verabredet, dass Auum den Schrein aufsuchte, bevor 
er mit der Suche begann. 

Auum betrachtete die Schlucht. Er war sicher, dass Takaar 
dort oben auf der Ostseite der Klippen lebte, denn von dort 
aus hatte man einen unvergleichlichen Ausblick über den 
Wald, im Westen sogar bis Deneth Barine und Ysundeneth. 
Man konnte früh erkennen, wer in das Delta hineinfuhr oder 
in der Bucht vor Anker ging. Natürlich lag hier auch der 
Shorth als Barriere zwischen ihm und dem Rest der 
Elfenzivilisation. 

An so einem Ort konnte ein Elf, der im Wald geboren war, 
alles kommen sehen, was zu ihm wollte, und sich rechtzeitig 
entscheiden, ob er gefunden werden wollte, lieber ganz 


wegging oder sich versteckte. Ein Ort, wo das 
Überraschungsmoment die wichtigste Waffe darstellte. 

Diesseits entdeckte Auum keinerlei Anzeichen, dass dort 
oben jemand lebte, aber damit hatte er auch nicht 
gerechnet. Er trottete in den Regenwald, hinterließ seine 
Hinweise am Schrein und ruderte zum gegenüberliegenden 
Ufer. Eine Viertelmeile entfernt gab es einen bequemen 
Weg, doch er zog es vor, direkt an den Klippen 
emporzuklettern. Er fand die ersten Ansatzpunkte, klemmte 
in Hüfthöhe die Füße in schmale Risse und begann mit dem 
Aufstieg. 


Von den Klagelauten abgesehen, die aus allen Vierteln zu 
hören waren, breitete sich unter den Rauchwolken ein 
befangenes Schweigen in der Stadt aus, als in Ysundeneth 
der Morgen dämmerte Ob es nun an den jüngsten 
Verbrechen der ganz gewöhnlichen Elfen lag, die sonst am 
Tage ihre Geschäfte öffneten und Brotlaibe verkauften, oder 
ob die Kunde von der außerordentlich gewalttätigen 
Reaktion der TaiGethen der Grund war, konnte man nicht 
ermessen. 

Pelyn stand auf dem Dach des Hausolis-Theaters und 
erkannte nun doch, dass Katyetts Entscheidung, sich hier 
einzurichten, klug gewesen war. Das war aber auch das 
einzig Vernünftige, was sie überhaupt an diesem Morgen 
entdecken konnte. Der arme Olmaat lag nicht mehr unten 
im Schauspielhaus, sondern war mitten in der Nacht auf 
einer Trage weggebracht worden, nachdem die 
Aufständischen die Straßen verlassen hatten und man sich 
draußen wieder einigermaßen sicher bewegen konnte. 

Die Ynissul waren dem Ruf der Kriegerelite gefolgt und 
hatten sich in der riesigen Mulde des Ultan im Osten der 
Stadt versammelt. Sie würden alle Entscheidungen 
mittragen, welche die TaiGethen fällten. Die meisten Al- 
Arynaar hatten bei der Flucht geholfen und die Ynissul aus 
dem Schlaf geweckt, sie aus Verstecken gelockt und sie 


bewacht, als sie die verunstalteten Häuser verlassen hatten, 
um sich mit den Begleitern zu treffen, die sie in den 
Regenwald führen würden. 

Alles war schnell und ohne Zwischenfälle abgelaufen. So, 
wie man es von den TaiGethen kannte. Pelyn beneidete sie. 
Nicht um ihre Geschwindigkeit, um die Kraft und die 
außergewöhnlichen Fähigkeiten, sondern um die Klarheit 
ihrer Wahrnehmung. Um ihren unerschütterlichen Glauben. 
Man konnte sie schlichte Gemüter nennen, aber sie kannten 
keine Verwirrung. Zwischen Schwarz und Weiß gab es keine 
Grautöne. 

Das zunehmende Licht, noch gedämpft durch niedrig 
hängende Wolken, weckte in den Al-Arynaar, die auf dem 
Dach des Theaters postiert waren, ein Gefühl frustrierter 
Trauer. Verschiedentlich hörte Pelyn Gemurmel. Sie hatten 
die letzten Regentropfen von den Stadtplänen gewischt und 
konnten nun die Schäden notieren. 

Unten im Hafen qualmten geschwärzte Balken, hier und 
dort waren sogar noch Flammen zu entdecken. Es hatte 
große Zerstörungen gegeben, einige Masten versenkter 
Boote ragten aus dem Wasser, auf den Molen lag Unrat. 
Mehr als die Hälfte der Lagerhäuser war zerstört, damit war 
auch ein großer Teil des Reichtums von Ysundeneth 
verloren. 

Nachdem die TaiGethen am vergangenen Abend das 
Theater verlassen hatten, waren die Einwohner, die das 
Gebäude hatten umzingeln wollen, zum Gewürzmarkt 
zurückgekehrt und hatten alle Fassaden zerstört. Mitten auf 
dem gepflasterten Platz hatten sie ein großes Feuer 
entfacht, das immer noch brannte. 

Den Berichten nach waren dreihundert Gebäude 
angegriffen und angesteckt worden. Besonders die 
Holzlager in der Stadt hatten gute Ziele geboten. Viele 
Regierungsgebäude, die als Bastionen der Ynissul galten, 
waren ein Ziel blinden Zorns geworden, darunter auch die 
Gerichte und der Palast der Priester. Letzterer diente eher 


als Museum, doch die Klausen standen reisenden Priestern 
aller Linien offen. Unklare Erinnerungen und Gerüchte 
wiesen das Gebäude jedoch als Ort aus, an dem auf niedere 
Linien Druck ausgeübt wurde, und angeblich wurden dort 
Intrigen geschmiedet, die dem Blick der Öffentlichkeit und 
der Kontrolle des Gardaryn entzogen waren. 

Pelyn wagte nicht, zum Tempelplatz zu blicken. Jeder 
wusste, was dort geschehen war Einige waren 
hingegangen, um die Toten zu bergen, andere standen nur 
da und starrten. Vom Yniss-Tempel und denen, die in ihm 
gefangen gewesen waren, blieb nichts als Asche, 
schwelende Glut und ein Gefühl vom Hass und Schmach. 

Seit die Kunde von der Ermordung Jarinns und Lorius’ die 
Runde machte, hatte sich kein Angehöriger der Regierung 
blicken lassen. Helias’ Haus war verlassen, und keiner seiner 
Angestellten konnte sagen, wo sich der Sprecher aufhielt. 
Die Hohepriester der Tempel waren anscheinend eilig zu 
ihren Heiligtümern im Regenwald zurückgekehrt, und wer in 
Ysundeneth etwas zu sagen hatte, wie etwa Helias, glänzte 
durch Abwesenheit. 

Im Gardaryn sollte am Morgen eine Sitzung stattfinden. 
Offensichtlich würde es nicht dazu kommen, trotzdem 
sollten sich alle Priester, Bürovorstände und Beamte wie 
gewohnt zum Dienst melden. Mit großem Unbehagen stellte 
Pelyn fest, dass im Grunde nur noch sie selbst blieb, wenn 
die anderen sich nicht rührten. Doch was genau sollte sie 
beaufsichtigen? 

»Pelyn?« 

Dankbar, dass jemand sie aus den Gedanken riss, drehte 
sie sich um und nahm einen irdenen Becher mit einem 
warmen Aufguss aus Guarana und Süßblatt in Empfang. Sie 
atmete den belebenden Duft ein, trank einen großen 
Schluck Tee und ließ das flüssige Feuer durch die Kehle 
rinnen. 

»Gesegnet seist du, Methian.« 


Der alternde Gyalan lächelte sie an. Seit zweihundert 
Jahren hielt er ihr unerschütterlich die Treue. Ohne ihn hätte 
sie nicht ein noch aus gewusst. 

»Du siehst schrecklich aus«, bemerkte er. 

Pelyn wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie nickte. 

»Ja, ich habe schon bessere Zeiten erlebt. Sogar der 
Kampf gegen die Garonin war leichter. Wenigstens wussten 
wir da, mit wem wir es zu tun hatten.« 

»Hast du in der letzten Zeit überhaupt einmal geschlafen? 
« 

»Da sagst du was. Und wahrscheinlich bringst du auch 
keine guten Nachrichten, oder?« 

Methian schüttelte den Kopf. »Die Einwohner rotten sich 
wieder zusammen. Dieses Mal am Gardaryn. Die Stimmung 
ist nicht so aggressiv wie gestern, aber es sind auch andere 
Leute. Jetzt sind es Elfen, die von den gewählten Vertretern 
Antworten einfordern.« 

Pelyn rieb sich über das Gesicht und trank noch einen 
Schluck. »Das war wohl zu erwarten, aber es würde mich 
wundern, wenn sich dort überhaupt ein Offizieller blicken 
ließe. Es wird wohl alles noch viel schlimmer kommen, 
was?« 

Methian zog die Augenbrauen hoch. »Wenn es kein Gesetz 
gibt, richten die Leute sehr schnell ein eigenes Justizsystem 
eıN.« 

»Aber da die Ynissul die Stadt verlassen haben, müssten 
sich die Gemüter doch wieder beruhigen.« 

»Wir wissen beide, dass wir nicht darauf hoffen können. 
Lorius wollte vielleicht die Harmonie erhalten, als er Takaar 
geächtet hat, doch er wurde von denen getäuscht, die ihn 
darauf gebracht haben, oder? Hier geht es nicht darum, 
dass alle Linien sich gegen die Ynissul wenden. Sie waren 
nur das erste Ziel. Hier geht es um eine Wiedereinführung 
des alten Systems. Damit bin ich allerdings nicht vertraut.« 
Methian kicherte. »So langlebig sind wir Gyalan nicht.« 

»Glaubst du, die Tuali stecken dahinter?« 


Methian zuckte mit den Achseln. »Einige bestimmt, aber 
sicher nicht alle. Sonst stündest du nicht mehr hier. Es ist 
verwirrend. Wir wissen, dass ein Ynissul euren und seinen 
eigenen Hohepriester ermordet hat. Ich verstehe nicht, was 
er damit erreichen wollte. Wenn es eine Linie gibt, die sich 
Konflikte nicht leisten kann, dann sind es die Ynissul. Sie 
sind einfach nicht genug, obwohl sie die TaiGethen haben.« 

»Warum nur hat er Jarinn getötet?« 

»Ich nehme an, Jarinn hätte sich ihm in den Weg gestellt 
un. % 

»Wir sollten zum Gardaryn gehen und sehen, was dort los 
ist. Vielleicht können wir dafür sorgen, dass es friedlich 
bleibt«, schlug Pelyn vor. 

»Das sollten wir tun.« Methian hielt inne, widerstreitende 
Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. »Darf ich offen 
sprechen?« 

»Nur wenn mir gefällt, was du sagen willst.« 

»Dann schweige ich lieber.« 

Pelyn lächelte gezwungen. »Nun sag Schon.« 

»Wir haben um die vierhundert Al-Arynaar in Ysundeneth. 
Die Stadt hat jetzt, nachdem die Ynissul fort sind, noch etwa 
fünfundsechzigtausend Einwohner. Wir haben gesehen, dass 
es nur eine Handvoll Aufwiegler braucht, um den Pöbel 
aufzustacheln. Daher ist es egal, dass fünfundneunzig 
Prozent der Einwohner mit Gewalttaten nichts zu tun haben 
wollen. Jetzt sind die Ynissul fort, und die Stämme haben 
nichts mehr, worauf sie sich konzentrieren können. Also 
werden sie gegeneinander kämpfen.« 

»Warum?« 

»Es muss keinen Grund geben, solange genug 
aufgestaute Wut vorhanden ist.« Methian schüttelte den 
Kopf. »Schau dir nur an, was gestern auf dem Markt 
geschehen ist. So viel Hass, der so lange verschüttet war. 
Dennoch stehen wir zwei seit zweihundert Jahren 
nebeneinander. Ich will damit sagen, dass wir nicht länger 


wissen, wer der Feind und wer ein Freund ist. Vierhundert Al- 
Arynaar sind bei weitem nicht genug, um ...« 

Methian ließ den Satz unvollendet und seufzte. 

»Ich höre, was du sagst, aber meine Angst ist nicht größer 
als zuvor.« 

»Sie werden sich nicht alle auf deine Seite schlagen, 
Pelyn«, flüsterte er. »Manche werden dir nicht folgen wollen, 
weil du eine Tuali bist, und viele werden die Tuali wegen 
Hithuurs Tat als die wahren Aggressoren sehen.« 

Pelyn war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte es 
gefühlt, als sie Katyett gesagt hatte, sie wüsste nicht mehr, 
wem sie noch trauen könne, doch sie hatte gebetet, dass 
diese Unsicherheit ihre Krieger nicht anstecken möge. Die 
Wahrheit zerschmetterte die letzten Reste ihrer Zuversicht. 

»Wie können wir dafür sorgen, dass es nicht außer 
Kontrolle gerät?« 

Methian lehnte sich neben ihr an die Wand und blickte zur 
Stadt und dem Meer hinaus. »Baue einen Zaun um die Stadt 
und warte im Wald, bis es vorbei ist.« 

»Das ist nicht witzig.« 

»Entschuldige. Ich weiß es wirklich nicht. Wir können 
ebenso gut beim Gardaryn beginnen. Ich an deiner Stelle 
würde aber das tun, was die TaiGethen getan haben, und 
die eigenen Leute zusammenrufen. Du musst wissen, wer 
auf deiner Seite steht, Pelyn, sonst wirst du mehr Ärger 
schaffen als besänftigen.« 

»Damit würde ich aber meine Leute von den Straßen 
wegholen, und sie könnten dem Ärger nicht mehr 
begegnen.« 

»Ich weiß.« Methian richtete sich abrupt auf »Das sind 
aber viele Segel.« 

»Wie bitte?« 

»Schau selbst, dort drüben im Westen. Es sind mindestens 
zehn oder zwölf Schiffe, und gewiss keine Händler. Auch 
keine Elfen.« 

Pelyn folgte Methians Blick und ließ die Schultern hängen. 


»Es wird immer schlimmer, was?« 


VIERZEHN 


Der Kampf ist die einfachste aller 
Beziehungen. Dein Feind will dich 
töten. Hindere ihn daran. 


Während des ganzen Aufstiegs war der Regen auf Auum 
heruntergeprasselt. Es hatte mindestens eine Stunde 
gedauert, jeder Griff war eine Meisterleistung der 
Konzentration, jede Bewegung ein größeres Risiko als die 
letzte gewesen. Die ganze Zeit hatte Auum an seine Liebe 
zum Regenwald und Yniss’ Schöpfung gedacht und sich über 
die Stärke und Beweglichkeit gefreut, mit der Yniss ihn 
gesegnet hatte. 

Schließlich lag er auf dem Rand der Klippe, die ersten 
Pflanzen des Regenwaldes waren nur noch eine Armlänge 
entfernt. Er ließ den Regen den Schmutz von Kleidern und 
Körper spülen, atmete tief ein und hielt den Atem an, bis es 
in den Schläfen pochte, ehe er wieder ausatmete. Dies war 
das Leben, und es weckte in ihm den starken Wunsch, alles 
zu retten, was die Elfen aufgebaut hatten. Niemandem 
sollte dieses Leben verwehrt werden. 

Auum richtete sich auf und ließ die Beine über der Kante 
baumeln. Zwischen den Füßen konnte er das Boot sehen, 
das er ans Ufer gezogen und umgekippt hatte, damit es 
nicht hineinregnete. Er war voller Energie, nur die 
Gliedmaßen waren müde wie nach einem dreistündigen 
Übungskampf mit Serrin, dem Schweigenden Priester, der 
so schnell war wie ein TaiGethen. Auum lächelte. 

Als er links von sich ein Geräusch hörte, drehte er sich 
um. Bei diesem starken Regen konnte man nicht viel 
erkennen. Gyals Tränen waren die Freunde der TaiGethen. 
Schwer zu sagen, was das Geräusch verursacht hatte. Auum 
stand geschmeidig auf. Vielleicht ein Ast, der von einem 


Baum abgebrochen war, vielleicht der tödliche Sturz eines 
Tiers. Er spürte jedoch, dass etwas nicht stimmte und dass 
keines von beidem zutraf. 

Draußen am Rand der Klippe war Auum völlig 
ungeschützt. Geduckt zog er sich unter das Blätterdach 
zurück und versteckte sich im dichten Bewuchs. Das 
Geräusch war recht nahe gewesen. Irgendein Aufschlag. Er 
starrte ins Zwielicht und versuchte, im Durcheinander von 
Banyanbäumen, Feigen, Balsaholz, Ranken und 
moosbedeckten Ästen etwas zu entdecken. Hundert 
Abstufungen von Grün und Braun, dazu die Schatten unter 
den großen Blättern und ein Farbenmeer bunter Blüten. 

Dies war sein Land, das Land der TaiGethen. Der 
Aufschlag passte nicht dazu. Leise schlich Auum durch den 
Wald und ließ die Klippen mit ihrer frischen Luft hinter sich. 
Er achtete genau auf die natürlichen Geräusche. In mittlerer 
Höhe schnatterten die Affen, auf allen Ebenen riefen Vögel. 
Am Boden lebende Tiere raschelten im Unterholz. Die 
Kakophonie der Insekten. Sie alle waren Tuals Geschöpfe, 
die ihren Teil zum Lärm beitrugen. 

Außerdem war da noch etwas anderes. Ein Geruch wie 
von verbrannter Baumrinde, aber mit einem bitteren 
Beigeschmack, der an versengte Abuta erinnerte. Es kam 
von rechts, wo Auum auch den Aufschlag gehört hatte. Er 
hockte sich hin. Im Unterholz bewegte sich etwas. Schwere, 
ungeschickte Schritte, die Blätter und Zweige wackeln 
ließen. 

Drei Männer. Wahrscheinlich war einer von ihnen 
hingefallen, auch wenn das Geräusch eher nach etwas 
geklungen hatte, das vom Ast eines Banyanbaums 
heruntergekommen war. Auum verharrte und schmiegte 
sich an den Stamm des Baums, bei dem er stand. Sie 
würden sich gleich nähern und sich wünschen, sie wären 
ihm nie begegnet. 

Jetzt konnte Auum sie auch sehen. Zwei waren Krieger, sie 
trugen Lederrüstungen, klobige Schwerter und Dolche. 


Große, gewalttätige Menschen. Direkt hinter ihnen stand 
noch einer. Er hatte nur eine leichte Rüstung und kein 
Schwert. Einer von denen, die sie »Magier« nannten. 
Gefährlich. Der Magier machte einen Schritt und 
verschwand. 

Auum blinzelte, weil er dachte, der Magier hätte sich 
hinter einem Baum versteckt oder flach auf den Boden 
gelegt. Die Krieger gingen jedoch weiter, ohne auf ihn zu 
achten, und starrten an Auum vorbei oder betrachteten den 
Boden vor ihren Füßen. Er achtete nicht auf sie, sondern 
konzentrierte sich auf die Blätter dicht über dem Boden, die 
der Magier wahrscheinlich berühren musste. Nichts bewegte 
sich. 

Die Luft schien stillzustehen, schien sogar in sich 
zusammenzufallen. Es war ein eigenartiges Gefühl. Im 
nächsten Moment spürte Auum einen schrecklichen Druck in 
den Ohren, und der ganze Kopf tat ihm weh. Er biss die 
Zähne zusammen, um nicht zu schreien, wusste aber, dass 
ihm ein Laut entflohen war. 

Auum verlor die Orientierung und konnte vorübergehend 
nichts sehen. Er hob die Hände zum Kopf, um die 
grässlichen Schmerzen zu lindern. Hören konnte er nichts. 
Er sank auf die Knie und blinzelte heftig. Er musste 
unbedingt beobachten, was die Feinde taten, konnte jedoch 
nur verschwommene Umrisse wahrnehmen. Viel zu nahe. 
Was ihn getroffen hatte, behinderte sie anscheinend nicht. 

Sie hatten ihn bemerkt. Allmählich wich die 
Benommenheit von ihm. Langsam nur, aber es würde 
reichen. Die Schwerter steckten noch in den Scheiden, der 
Beutel mit den Jaqrui war geschlossen. Er gab nicht zu 
erkennen, dass er wieder bei Sinnen war, und blieb an den 
Baum gelehnt hocken, die Knie an die Brust gezogen. Die 
Krieger teilten sich auf und näherten sich ihm von beiden 
Seiten. Den Magier konnte er immer noch nicht entdecken. 

Die Krieger kamen näher. Auum beobachtete die 
Körperhaltung und die Klingen. Sie dachten, sie hätten ihn 


außer Gefecht gesetzt. Auum blieb entspannt, verzog 
scheinbar voller Schmerzen das Gesicht und schüttelte den 
Kopf, als käme er gerade erst wieder zu sich. Die Krieger 
beeilten sich. Einer rutschte auf dem nassen Boden aus. 

Auum richtete sich auf und sprang, griff über die linke 
Schulter, zog ein Schwert und warf es nach dem Krieger auf 
der rechten Seite. Gleich danach ließ er sich fallen, rollte 
sich nach links ab und trat aufwärts zu. Die Zehenspitzen 
trafen den zweiten Krieger im Schritt. Der Mann krümmte 
sich mit einem Schrei und hielt sich einen Arm vor den 
Unterleib. Auum sprang hoch, packte den Kopf des Mannes 
mit beiden Händen und brach ihm mit einem kräftigen Ruck 
das Genick. 

Anschließend wandte er sich von dem Toten ab, noch 
bevor dieser ganz zu Boden gestürzt war. Der zweite Krieger 
versuchte, sich die Klinge aus dem Bauch zu ziehen. Das 
Blut lief ihm aus dem Mund und aus der Bauchwunde. Ein 
Zweig knackte, und da stand der Magier direkt neben dem 
sterbenden Kameraden. Er lächelte, bewegte die Lippen und 
streckte die Arme aus. 

Auum rannte los, war aber nicht schnell genug, um ihn 
aufzuhalten. Der Magier drehte die Handflächen nach innen 
und wollte sie zusammenpressen. Er senkte den Kopf auf die 
Brust und hob ihn, um Auums Blick zu erwidern. Auum blieb 
stehen und entschied sich, lieber ein Gebet an Yniss zu 
senden, damit dieser seine Seele schützte. 

Auf einmal kippte der Magier mit einem Ruck nach vorn, 
stürzte fast und stieß ein Gurgeln aus. Verwirrt starrte er 
Auum an, aus seinem Mund rann Blut. Dicht unter dem Kinn 
ragte die Spitze eines Jaqrui aus dem Hals. Der Magier fiel 
auf das Gesicht. 

Keine zehn Schritte hinter Auum stand ein ula. Seine 
Kleidung war verschlissen und stellenweise unbeholfen 
geflickt. Das Gesicht war hager, auf Kinn und Wangen 
zeichneten sich die Überreste eines vormals langen Barts 
ab. Wo die Haut zu sehen war, erkannte Auum 


Schnittwunden und Kratzer, als hätte der Elfenmann sich 
mit einem stumpfen Messer rasiert. Das Haar war ähnlich 
wirr, es war verklebt und verfilzt, Zweige und Blätter 
steckten darin. Stellenweise war es kurzgeschnitten, 
anderswo wucherte es ungezügelt. 

Immerhin hatte der Elfenmann eine stolze Haltung. Die 
Arme lagen an den Seiten, doch die Hände waren ständig in 
Bewegung, die Finger rieben über die Daumen oder an den 
Handflächen. Die Blicke schossen unstet hin und her, in den 
Wangen zuckte es. Wenn er atmete, blähte er die 
Nasenflügel weit auf. Schließlich ging der Elf mit fließenden 
Bewegungen zu dem Magier und zog den Jaqrui wieder 
heraus. 

»Ein Glück, dass ich damit noch umgehen kann.« Er lachte 
und blickte nach rechts. Das Lachen brach ab. »Ich habe es 
nie vergessen. Das habe ich geübt, als du nicht auf mich 
aufgepasst hast. Du beobachtest mich ja nicht ständig, 
oder? Nein, das dachte ich mir schon. Ein kleiner Sieg für 
mich.« 

Auums Retter näherte sich dem sterbenden 
Menschenkrieger, kniete nieder und zog dessen Hände von 
Auums Klinge weg. Dann packte er das Heft, drehte es und 
rammte dem Mann die Waffe noch einmal kräftig in den 
Bauch. Schließlich zog er die Klinge heraus und betrachtete 
sie fast ehrfürchtig. Der Mann sackte in sich zusammen. 

Der wilde ula stand auf, wischte die Klinge an der 
Kleidung des Mannes ab und kam zu Auum, um ihm die 
Waffe mit dem Heft voran zu reichen. Auum nahm sie und 
bedankte sich nickend. Noch immer vermochte er nicht die 
Frage auszusprechen, die ihm, wenn er daran dachte, 
schrecklich kriecherisch vorkam. Der ula starrte ihn an und 
zuckte mit den Achseln. 

»Tja, ich glaube, er erkennt mich. Vielleicht muss ich mir 
noch ein wenig die Haare richten.« 

Dann knurrte er, und Auum zuckte zusammen. Zweifel 
fraß sich in sein Herz. 


»Eigentlich erkenne ich ja auch ihn. Gesichter vergesse 
ich nie, besonders nicht, wenn der Besitzer zu den besseren 
Schülern der Kunst zählt.« Wärme und zugleich auch 
Vorsicht waren in den Augen zu erkennen. »Du bist Auum.« 

Beinahe gaben Auums Knie nach. Unendlich erleichtert 
steckte er die Klinge weg. 

»Oberer Takaar, es ist mir eine Ehre, dass du mich 
erkennst. « 

Gleich darauf verfluchte er sich für die zaghaften Worte, 
die er gesprochen hatte. 

»Ha!« Takaar klatschte in die Hände. »Ich hab’s dir doch 
gesagt, ich hab’s gesagt.« 

Takaar fasste Auum an den Schultern. 

»Gut. Es ist gut, noch jemanden zu haben, mit dem ich 
reden kann.« 

Auum beherrschte sich gerade noch, ehe er die 
naheliegende Frage stellte und lächelte. 

»Die TaiGethen werden Yniss preisen, weil du noch lebst«, 
sagte er. 

Takaars Miene wurde hart. »Das bezweifle ich.« 

Wieder blickte er zur Seite und murmelte etwas, das 
Auum nicht verstand, dann machte er auf dem Absatz kehrt 
und marschierte in den Regenwald hinein. Über die Schulter 
sprach Takaar weiter. 

»Das ist eine gute Frage, eine sehr gute Frage, und so 
etwas bekomme ich von dir selten zu hören. Warum bist du 
denn hier, Auum? Niemand hat dich eingeladen, und ich 
hasse unangemeldete Besuche. Nicht, dass mich in den 
letzten zehn Jahren überhaupt jemand besucht hätte.« 

Takaar blieb stehen und drehte sich um. 

»Nun komm, da du schon einmal hier bist.« 

Dann ging er weiter. Auum trottete hinter ihm her, schob 
sich durch das Unterholz und staunte, wie Takaar sich so 
rasch bewegen konnte, ohne irgendeine Spur Zu 
hinterlassen. Im Lehmboden waren nicht einmal 
Fußabdrücke zu erkennen. 


»So hatte ich mir diesen Tag nicht vorgestellt«, sagte 
Takaar. »Wirklich seltsam. Vielleicht solltest du eine Weile 
den Mund halten. Immerhin haben wir einen Gast. Ich werde 
es nicht tun. Wenigstens heute nicht. Das sagst du ja auch 
immer.« 

Auum hielt mühelos Schritt. Nachdem Takaar sich anfangs 
so geschickt gezeigt hatte, wie es nur die besten TaiGethen 
vermochten, wurden seine Bewegungen nun fahrig, als 
hätte er sich verlaufen und sei verwirrt. Er murmelte und 
rief, bis Auum sich fragte, wie es ihm gelungen war, sich 
unbemerkt an den Magier anzuschleichen. Falls ihnen jetzt 
noch jemand folgte, so hatte er leichtes Spiel. 

Dies war nicht der Takaar, den er zu finden gehofft hatte. 
Noch nicht jedenfalls. Die Frage war nun, wie Takaar 
reagieren würde, wenn Auum ihm den Grund für seinen 
Besuch nannte. Vieles von dem, was er sich ausmalte, war 
entsetzlich und durfte einfach nicht geschehen. Jedenfalls 
war dies nicht der Elfenmann, der die Linien vereinen und 
die Harmonie wiederherstellen konnte. 

»Wir sind fast da«, rief Takaar. »Komm schon, komm in 
meinen bescheidenen Palast.« 

Er kicherte. Gyals Tränen trockneten gerade, und die 
Sonne lugte zwischen den dicken Wolken hervor. Auum 
folgte Takaar in dessen Lager und hielt inne, um zu 
betrachten, was gewiss nicht das Werk eines Verrückten 
war: eine stabile Hütte aus Lehm mit einem Strohdach, ein 
Biwak aus aufgespannten Fellen, ein Brennofen aus Stein. 
Vielleicht war es doch nicht so hoffnungslos wie befürchtet. 

»Es gibt viele Dinge, die ich dir zeigen muss. Tausend 
Arten zu sterben. Hundert Arten zu leben. Alle hier, wir 
haben es direkt vor der Nase und in Reichweite der Finger.« 

Takaar verschwand in der Hütte. Er redete unablässig und 
presste hin und wieder den Zeigefinger an den Daumen, um 
eine Bemerkung zu unterstreichen. Auum folgte ihm und 
blieb abrupt stehen, als er die Regale mit den Töpfen, die 
fleckige und überdehnte Hängematte, den stinkenden 


Holzeimer mit Erbrochenem und den langen Tisch mit den 
Behältern, verschiedenen Blättern, Blüten, Rinden und 
Stängeln sah. 

»Das ist kein Haus, sondern eine Werkstatt.« Er nahm 
seinen ganzen Mut zusammen. »Es tut mir leid, dass ich 
dich in deiner Abgeschiedenheit störe, Takaar.« 

Takaar hörte nicht zu, sondern richtete die ganze 
Aufmerksamkeit auf ein Messer und ein dünnes Brettchen 
aus poliertem Holz, auf das er Symbole ritzte. 

»Tausend. Tausend Arten und ...« 

Er unterbrach sich, drehte sich um, ging zu dem langen 
Tisch und klatschte mit beiden Händen auf die Fläche. Zwei 
Töpfchen fielen um, die anderen klirrten heftig. 

»Das war nicht meine Absicht. Ich wollte immer nur 
forschen. Mein Vermächtnis, mein ...« 

Der Zorn ebbte ab, er nickte traurig und kehrte an seine 
Arbeit zurück. 

»Das ist wahr. Ich habe es nie bestritten. Ja, ich verdiene 
es sogar. Aber auch ein Elf, der versagt hat, kann noch 
etwas Gutes tun. Nicht als Wiedergutmachung, nein. Einfach 
nur, um Gutes Zu tun.« 

»Takaar«, sagte Auum. 

Takaar riss erschrocken und wutentbrannt den Kopf 
herum. Nur langsam klärte sich sein Blick. 

»Wo ist meine Gastfreundschaft?«, sagte er. »Auf drei 
Gäste bin ich eigentlich gar nicht eingerichtet.« 

»Auf drei ...« 

Takaar hob wieder das Messer und ging zu seinem Biwak 
hinüber. 

»Ich habe Tee aus piedra und Gewürznelken, außerdem 
Muskat, wenn dir danach ist.« Er tippte auf die verkorkten 
Krüge. »Es ist natürlich alles kalt, schmeckt aber trotzdem 
gut. Leider ist nichts zu essen da, höchstens eine Wurzel 
oder so. Gejagt wird bei Einbruch der Dämmerung. Jagst du 
gern? Und sei es nur, um ihn zu ärgern.« 


Takaar nickte in die Richtung eines schiefen Hockers aus 
Holzklötzen, der in einer Ecke des Biwaks stand. 

»Würdest du denn gern jagen?«, fragte Auum. 

»Sehr gern«, meinte Takaar. 

»Dann wäre es mir eine Freude, von einem Meister zu 
lernen. « 

Takaars Augen blitzten. Er ging zu Auum und legte dem 
jungen TaiGethen die Hände auf die Schultern. Sein Gesicht 
zeigte jetzt keinerlei Verwirrung mehr, und Auum erkannte 
die Zielstrebigkeit, die er früher schon in Takaars Blick 
entdeckt hatte. 

»Wenn wir die Beute essen, kannst du mir erzählen, 
warum du hergekommen bist und was das ganze Elfenvolk 
zu vernichten droht.« 

Sofort verschwanden Klarheit und Entschlossenheit 
wieder. Takaar rieb sich über das Gesicht und strich sich 
über die Haare. Dann versetzte er Auum einen Stoß vor die 
Brust. 

»Gut, dass du da bist. Ich brauche eine Rasur und einen 
Haarschnitt. Da drüben liegt das Messer, dort ist das 
Wetzleder. Wir dürfen keine Zeit verlieren, mach dich an die 
Arbeit.« 


FÜNFZEHN 


Selten nur sprechen die Götter. Es ist 
eine Schande, dass wir noch seltener 
zuhören. 


Ultan-in-Caeyin. Ein Name in der alten Sprache, der so 
viel bedeutete wie: »Wo man die Götter hört.« 

Der Ultan war eine riesige offene Mulde, mit Gras 
bewachsen und von der Form eines Halbkreises, umringt 
von steilen Klippen, die zum Meer, zum Regenwald und zum 
Fluss Ix hin eine natürliche Barriere bildeten. Das Gelände 
besaß eine bemerkenswerte Akustik und diente den Elfen 
seit der Gründung von Ysundeneth für Feiern und in Zeiten 
des Streits als Versammlungsort. Es konnte eine 
Viertelmillion iads, ulas und Kinder aufnehmen, mehr als die 
ganze Einwohnerschaft von Calaius. 

Hunderte von Jahren war das Gelände so geblieben, wie 
Yniss es geschaffen hatte. In der letzten Zeit hatte man 
jedoch begonnen, ein bleibendes Monument für die Götter 
zu errichten. Im Steinbruch im Westen von Ysundeneth 
hatten die Arbeiter mächtige Platten und Säulen geschnitten 
und mit Lastkähnen hergeschafft, um am nördlichen Ende 
des Ultan, wo die Klippen zum Meer hin ausliefen, eine 
Bühne zu errichten. Gravuren zeigten die Taten der Götter 
und Elfen und schilderten die oft gewalttätige Geschichte 
von Hausolis und die Prüfungen des Lebens in Calaius. 

Wie es hieß, sollte die ganze weite Grasfläche schließlich 
mit Bänken in konzentrischen Kreisen ausgestattet werden, 
in deren Brennpunkt sich die Bühne befand. Ein kluger Kopf 
hatte vorgeschlagen, dass auch ein Dach nützlich sein 
könnte. Katyett empfand eine gewisse Ehrfurcht, als sie den 
weiten offenen Platz vor sich sah und sich vorstellte, wie viel 
Holz dafür nötig sein würde. 


An diesem Morgen konnte von Feierlichkeiten natürlich 
nicht die Rede sein, nicht einmal von einem gemeinsamen 
Vorhaben. Wut, Frustration, Verzweiflung und Verwirrung 
lagen in der Luft. Unter denen, deren Schutz die TaiGethen 
übernommen hatten, waren auch Furcht und eine tiefe 
Traurigkeit zu spüren. 

Die Evakuierung der Ynissul war inzwischen ein offenes 
Geheimnis. Die TaiGethen bewachten die Zugänge und den 
Eingang zum Ultan. Nicht wenige unter ihnen hofften, es 
käme zu einem Angriff. In einer Hinsicht war das eine 
enttäuschende Reaktion, in anderer Hinsicht entsprach es 
völlig der Mentalität der Elfen. Katyett fühlte mit ihnen und 
empfand keinerlei Schuldgefühle, wenn sie an die Ereignisse 
auf dem Tempelplatz dachte. 

Fast dreitausend Ynissul genossen jetzt den Schutz des 
Ultan. Sie hatten so gut wie nichts zu essen, nur die 
Kleidung, die sie am Leibe trugen, und ein paar 
Habseligkeiten, die sie bei der eiligen Flucht aus ihren 
Häusern rasch an sich genommen hatten. In der Stadt 
waren die Elfen der unsterblichen Linie nicht mehr sicher. 

Dreißig TaiGethen passten auf sie auf. Gleich als Erstes 
hatte Katyett die Vögel losgeschickt, die im Regenwald die 
Botschaft verbreiteten, alle Krieger sollten sich versammeln. 
Die Vögel würden zu den Schreinen des Yniss fliegen, die 
überall unter dem Blätterdach verstreut waren, und in 
sicheren Nistkästen warten, bis ein Tai vorbeikam und die 
Botschaften abholte, den Vogel freiließ und die Nachricht 
weiterleitete. 

Natürlich war diese Art der Verständigung nicht sehr 
effizient. Es gab keinerlei Absprachen, wie oft die 
eingehenden Botschaften abgeholt wurden. Die Brieftauben 
wurden über dem Blätterdach oft von Raubvögeln erwischt 
und waren trotz der geschickt angelegten Nistkästen und 
der gesicherten Zugänge nicht völlig sicher vor Schlangen 
und Nagetieren. 


Im weiten Kessel des Ultan sahen die paar Tausend Ynissul 
und ihre Wächter nach genau dem aus, was sie waren: eine 
unbedeutende, entmutigte Gruppe von Elfen, die vor der 
Dämmerung im Regen herumstanden und sich unter den 
unzureichenden Schutzdächern zusammenkauerten, welche 
die Tai-Zellen errichtet hatten. Ein paar Lagerfeuer 
brannten, der Rauch mischte sich mit dem Dunst, der schon 
über Ysundeneth hing. 

Die TaiGethen gingen zwischen den Flüchtlingen umher, 
spendeten Trost, wo es möglich war, und gaben alles weiter, 
was sie über die unmittelbare Zukunft wussten. Doch die 
Krieger aus dem Regenwald waren nicht daran gewöhnt, als 
Ratgeber zu dienen und Schultern zu bieten, an denen sich 
andere ausweinen konnten. Allerdings nahmen sie alles auf, 
was man ihnen erzählte, und je mehr sie hörten, desto 
wütender wurden sie. 

Katyett betrachtete die Vögel, die über den Ultan 
hinwegflogen. Es waren keine Brieftauben der Ynissul und 
TaiGethen. Diese hier waren nach Tolt Anoor und Deneth 
Barine unterwegs. Der erste Ort lag in östlicher Richtung nur 
eine Tagesetappe mit dem Schiff von Ysundeneth entfernt. 
Wenn man den zweiten erreichen wollte, musste man eine 
lange Reise über das Meer, auf dem Fluss oder durch den 
Regenwald von Calaius auf sich nehmen. Sie seufzte. Der 
Konflikt griff um sich, und Tuals Geschöpfe verbreiteten die 
Kunde schnell auf dem ganzen Kontinent. 

Der arme Olmaat, der neben ihr auf einer Trage lag, hob 
mühsam den Kopf, um eine Gruppe von TaiGethen zu 
beobachten, die sich gerade näherte. Angeführt wurde sie 
von seinem Tai Pakiir. Katyett legte Olmaat beruhigend eine 
Hand auf die Schulter. 

»Streng dich nicht so an. Ruh dich aus.« 

»Hitzkopf«, quetschte Olmaat heiser aus geschundenen 
Lungen und verbrannter Kehle heraus. »Muss alles erfahren. 
« 


Pakiir kam mit Makran, Kilmett und Lymul, einer relativ 
neuen Zelle, die erst vor fünfzig Jahren mit dem Training 
begonnen hatte und deren Eifer noch gezügelt werden 
musste. Sie wirkten sehr aufgeregt. 

»Wir müssen in die Stadt zurückkehren und sie räumen. 
Dort sind Verbrechen geschehen, die den Kern unseres 
Glaubens verletzen.« 

Pakiirs Ruf hallte laut durch den Ultan. Sein Gesicht war 
vor Wut verzerrt. Katyett zögerte absichtlich einen Moment, 
ehe sie antwortete, denn sie wollte die Aufregung nicht noch 
weiter anstacheln. Deshalb sprach sie förmlich, denn sie 
wusste, dass dem TaiGethen nichts anderes übrigblieb, als 
auf die gleiche Weise zu antworten. 

»Zuerst einmal müssen wir leiser reden, damit diejenigen, 
die wir trösten wollen, durch unseren Wunsch, in den Kampf 
zu ziehen, nicht noch stärker verängstigt werden«, begann 
sie leise. »Zweitens muss jeder über alle Informationen 
verfügen, die in diesem Streit eine Rolle spielen. Drittens 
müssen wir unsere Forderungen an die Obere der TaiGethen 
zurückziehen und stattdessen versuchen, Empfehlungen 
auszusprechen und zu überzeugen.« 

»Wir können doch nicht herumstehen und tatenlos 
zusehen ...«, setzte Makran an. 

Katyett brachte sie mit einem harten Blick zum 
Schweigen. 

»Wir sind TaiGethen«, fauchte sie. »Eingeschworen auf 
Yniss und erschaffen von Takaar, um unser heiliges Land 
und die Harmonie vor allem zu beschützen, was sie 
zerstören könnte. Wir schlagen nicht hasserfüllt und 
rachsüchtig zu. Wir sind hier, um die Elfen aller Linien zu 
beschützen. Heute bewachen wir die Ynissul, morgen 
könnten es die Tuali, die Beethan oder die Cefan sein. Wir 
tun das, was Takaar vorgesehen hat. Sprich, Pakiir.« 

»Gestern hast du auf dem Platz einen Angriff auf die Elfen 
angeführt. War das kein hasserfülltes Zuschlagen?« 


»Wir haben die Verbrecher gesehen, Yniss war unser 
Zeuge. Wir haben nicht zugeschlagen, sondern Ketzer 
beseitigt. Was wir beobachtet haben, war eine bewusste 
Entweihung und die Zerstörung der Harmonie der Elfen. Wir 
durften nicht zulassen, dass die Schuldigen ungestraft 
davonkommen. « 

»So kam es mir nicht vor«, entgegnete Pakiir. »Mir kam es 
vor wie Rache.« 

»Es liegt Freude darin, Yniss’ Werk zu verrichten«, 
erwiderte Katyett. »Makran, sprich.« 

Die junge TaiGethen nickte und holte tief Luft. Katyett 
legte ihr eine Hand auf den Arm. 

»Wir sind alle Brüder und Schwestern, Makran. Wir 
verspüren die gleiche Leidenschaft wie alle anderen Elfen, 
doch wir müssen lernen, uns zu zügeln. Sage mir, was du 
gehört hast. Was hat deinen Zorn so angestachelt, dass du 
dich zu einem Ausbruch hinreißen lässt, der nicht zu der 
Farbe passt, die du auf der Jagd trägst?« 

Makrans Augen waren voller Hass. 

»Bei einigen sind wir zu spät gekommen«, berichtete sie. 
»Ich meine nicht nur diejenigen, die gestorben sind. Wir 
haben auch vieles gehört. Erkennst du es nicht in den 
Gesichtern der iads?« 

»Was ist geschehen, Makran?« 

Katyetts Herz schlug schneller, wieder erinnerte sie sich 
an die Grausamkeiten der Vergangenheit. 

»Sie wussten, was wir tun würden. Sie wussten, dass wir 
den Tempel schützen oder uns um größere Konflikte 
kümmern würden. Unterdessen haben sie die Türen der 
Ynissul eingetreten und jede iad vergewaltigt, die sie finden 
konnten, ob sie fruchtbar war oder nicht. Sie wollen nicht 
die Harmonie erhalten, sondern Leben vernichten. Sie 
wollen die Entscheidungsfreiheit aufheben und den Hass 
fördern, und das ist ihnen gelungen.« 

Makran zitterte. Katyett fühlte sich leer, ausgebrannt. Sie 
blickte zu den geflohenen Ynissul. Alle Augen der iads 


schienen sie anzuflehen, endlich zu handeln. Ihre ulas 
standen stumm neben ihnen, die meisten hatten Prellungen 
und Kratzer in den Gesichtern. Zweifellos hatte man sie 
gezwungen, dabei zuzusehen. Gezwungen, die Botschaft 
ihrer Hilflosigkeit weiterzutragen. 

Sie sah die Schrecken in den Augen und den Kummer in 
der Körperhaltung. Vorher hatte sie angenommen, es liege 
nur daran, dass man sie aus ihren Häusern gejagt hatte. Wie 
dumm ihr das jetzt vorkam. Katyett räusperte sich. 

»Ich verstehe deinen Zorn, Makran ...« 

»Dann müssen wir sofort handeln. Wir können die 
Schuldigen ausfindig machen.« 

Katyett nickte. Sie atmete schwer. 

»Glaube mir, ich bin sehr in Versuchung. Wir haben jedoch 
dringendere Aufgaben zu erledigen, Makran. Schweig, jetzt 
spreche ich. Für jeden Vergewaltiger wird der Tag kommen, 
an dem man über ihn das Urteil fällen wird. Das verspreche 
ich dir. Keiner wird der Strafe entgehen. Doch jetzt müssen 
wir diese Elfen, die Unschuldigen, in Sicherheit bringen. Als 
Nächstes werden wir die TaiGethen im Wald 
zusammenrufen. Auch die Schweigenden werden wir 
sammeln. Erst dann werden wir zurückkehren und die Stadt 
von dem Unrat reinigen, den sie beherbergt.« 

Makran wollte noch einmal protestieren, doch dieses Mal 
brachte Olmaat sie zum Schweigen. Er sprach mit gequälter 
Stimme und pfeifendem Atem. 

»Denk nach, Makran«, sagte er. »Bewahre, was wir jetzt 
haben. Das Urteil kann später noch gesprochen werden. Die 
Elfen brauchen uns hier. Es hilft ihnen nicht, wenn wir wie 
Vigilanten durch die Straßen von Ysundeneth streifen. « 

Olmaat hielt inne und hustete heftig. Dabei verkrampfte 
sich sein ganzer Körper, und in den Augen und der Miene 
flackerten Schmerzen, die er nicht mehr unterdrücken 
konnte. Er fasste sich, wischte sich den Mund mit einem 
verkohlten, von Salbe bedeckten Handrücken ab und fuhr 
fort. 


»Dieser Konflikt ist besonders gefährlich, weil wir nicht 
einmal wissen, wer wirklich der Feind ist. Es scheint, als 
gebe es mehrere Gruppen, die uns aufreiben wollen. Aber 
diese Verbrecher werden uns nicht entkommen. Wenn sie in 
den Regenwald laufen, sind sie leichte Beute. Also bleiben 
sie in der Stadt - in einem Gefängnis, das sie sich selbst 
gebaut haben. Dort können wir sie jederzeit erwischen, 
wenn der richtige Augenblick gekommen ist.« 

Makran nickte, Pakiir folgte ihrem Beispiel. 

»Ich verstehe, Olmaat. Verzeih mir«, sagte er. 

»Es gibt nichts zu verzeihen, mein Bruder. Wir fühlen alle 
wie du. Wenn wir handeln, müssen wir uns jedoch einig sein, 
sonst gehen wir unter.« 

Katyett hob den Kopf, als vorn im Ultan Unruhe entstand. 

»Was gibt es dort?«, fragte sie, dann empfand sie eine 
ungeheure Erleichterung. Der Schweigsame Priester Serrin 
hatte den Ultan betreten. 


Der Gardaryn war vollständig geplündert, die 
Schatzkammern aufgebrochen, alle Geschäfte der Stadt 
ausgeräumt, alle Gehöfte draußen ausgeraubt und zerstört. 
Die Einwohner horteten Lebensmittel, der Schwarzmarkt 
blühte auf, Gewalttaten waren an der Tagesordnung. 

Jede Hoffnung, zwischen den Linien könne so etwas wie 
Harmonie herrschen, verflüchtigte sich wie Seenebel an 
einem heißen Tag. Sobald der vereinte Kampf gegen die 
Ynissul vorbei war, spalteten sich die Elfen in ihre Linien auf. 
Aus Gründen, die Pelyn nicht nachvollziehen konnte, wenn 
man einmal von der Langlebigkeit ihrer neuen Opfer absah, 
richteten die Tuali ihren Groll vor allem auf die Beethan. Die 
Al-Arynaar wachten nun über eine Ansammlung von 
Stadtvierteln, die nach Linien getrennt waren. Schon 
errichteten die Ersten Barrikaden und markierten damit ihre 
Gebiete. Statt einer Regierung herrschte der Pöbel. Es war 
erstaunlich, wie schnell das Volk der Elfen zerfiel. Ohne 
Takaars Gesetz schien es nichts mehr zu geben, was sie 


miteinander verband. Die Priester der meisten Linien waren 
wieder aufgetaucht, bewegten sich aber nur noch unter 
ihren eigenen Leuten. 

Die Al-Arynaar hatten den Tempelplatz besetzt, wo eine 
aggressive Stimmung vorherrschte und einiges dafür 
sprach, dass sich die jüngsten Verbrechen wiederholen 
würden. Die TaiGethen und fast alle Ynissul hatten sich zum 
Ultan zurückgezogen und planten dort das weitere 
Vorgehen. Jeder wusste, dass sie dort waren, aber niemand 
erwog, sie anzugreifen. 

»Das ist auch ihr Glück«, murmelte Pelyn, während sie in 
ihrem verwüsteten Büro hinter der Kammer des Gardaryn 
unschlüssig verschiedene Papiere und Akten durchging. 

Wenigstens hatten sich die Schiffe nicht weiter genähert. 
Zweifellos warteten sie auf irgendein Signal, doch bisher 
hatte Pelyn nicht herausgefunden, wer es geben sollte. 

»Wie bitte?« 

»Ich habe nur laut gedacht, Methian. Bei Tuals Augen, was 
für ein Chaos. Gab es, vom bloßen Zerstörungswillen 
abgesehen, irgendeinen Grund für diese Übergriffe?« 

»O ja«, meinte Methian mit grimmiger Miene. »Die 
Adressen. Hier lagern die Akten der Verwaltung. Oder sie 
lagerten hier. Soweit wir es sagen können, wurden die 
Dokumente mit Informationen über höhere 
Verwaltungsmitarbeiter und Beamte aus allen Linien 
entwendet. Wir haben sie bisher nicht wiedergefunden, und 
es scheint, als wären diese Unterlagen gezielt entwendet 
worden, außerdem alles über das Schatzamt. Die Einbrecher 
wussten genau, was sie wollten und wo sie suchen mussten. 
Diese Ereignisse werden manche Leute sehr reich machen.« 

»Was wollen sie noch mit dem Reichtum?«, fragte Pelyn. 

Methian deutete in die Richtung des Meeres. »Söldner aus 
dem Norden bezahlen, zum Beispiel.« 

»Was für ein erbaulicher Gedanke.« 

»Stets zu Diensten.« 


Pelyn suchte Methians Blick. Rings um sie sichteten Al- 
Arynaar, vor allem Gyalan, die Akten und Pergamente, die 
auf dem Boden verstreut waren, und versuchten, sie 
einigermaßen zu sortieren. Methian sah erbärmlich aus. Er 
hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen und sich unablässig 
bemüht, die Einheit der Al-Arynaar zu erhalten, obwohl die 
zunehmende Feindseligkeit schrecklich belastend war. 

»Danke, dass du zu Mir stehst.« 

»Ich würde es mir nicht träumen lassen, irgendetwas 
anderes zu tun.« 

Mit einem Knall flog hinten im Gardaryn eine Tür auf, und 
jemand rief Pelyns Namen. Sie seufzte und spürte, wie die 
Erschöpfung ihr noch ein Stückchen ihrer Willenskraft 
raubte. 

»Ich bin hier!« 

Ein verschreckter Al-Arynaar-Bote, ein Cefan, kam herein. 
Sein Gesicht war schmutzig, die Hände verschmiert und 
voller Blut. 

»Unten am Hafen gibt es gleich eine Menge Ärger, wenn 
er nicht schon begonnen hat. Banden von Tuali, Beethan 
und Orran sammeln sich am Speicher des Hafenmeisters. 
Ixii und Apposan sind wohl auch dabei. Drinnen lagern noch 
viele Waren. Bis jetzt haben wir sie abgehalten, aber wenn 
sie wollen, können sie uns überrennen.« 

Pelyn nickte. »In Ordnung. Methian, du bleibst hier und 
arbeitest weiter. Wenn du Ärger bekommst, ziehst du dich 
ins Theater oder in die Kaserne zurück. Vermeide Kämpfe, 
solange es dir möglich ist. Ich ziehe die Dauerwache vom 
Zentralmarkt ab. Bist du bereit, wieder zurückzulaufen, 
Jakyn?« 

Der junge Elf nickte. »Es ist übel. Man kann es förmlich 
riechen.« 

»Vertrau mir, irgendwie werden wir damit fertig«, 
beruhigte Pelyn ihn. 

»Jetzt könnten wir ein paar TaiGethen gut gebrauchen.« 


»Ein paar TaiGethen könnten wir jederzeit gut 
gebrauchen. Wie es aussieht, sind wir aber auf uns gestellt, 
also dürfen wir nicht verzagen. Wir stehen Seite an Seite 
und lassen uns nicht einschüchtern, ja?« 

Jakyn nickte, dann verließen die beiden den Gardaryn und 
rannten durch die feindseligen Straßen von Ysundeneth. 


SECHZEHN 


Schlachten werden eher im Kopf als 
mit Schwert und Bogen entschieden. 


Serrin erweckte den Eindruck, er sei gerade von einem 
gemächlichen Spaziergang unter dem Dach des 
Regenwaldes zurückgekehrt. Das weiß bemalte Gesicht 
zeigte keinerlei Anzeichen von Anspannung, nur die Augen 
blickten besorgt. Ynissul aus allen Gruppen im Ultan liefen 
ihm entgegen, suchten seinen Segen und wollten ein wenig 
Hoffnung finden. Er nahm sich Zeit und legte jedem 
Gläubigen eine Hand auf die Stirn, die Schulter oder unter 
das Kinn. Katyett stand auf, als sich der Priester näherte, 
und konnte Olmaat nur mit Mühe daran hindern, ihrem 
Beispiel zu folgen. 

»Mach dich nicht lächerlich, Olmaat. Er wird es schon 
verstehen.« 

Katyett breitete die Arme aus und segnete die Luft. Die 
TaiGethen in der Nähe schlossen sich ihr an, und der Priester 
Serrin erwiderte die Geste. Er kam zu ihr, umarmte sie und 
küsste sie auf Mund und Augen. 

»Yniss segne dich, Katyett, und deine TaiGethen.« Er 
nickte in Richtung der im Ultan versammelten Ynissul. 
»Solche Schmerzen. Es ist hier schlimmer, als ich befürchtet 
hatte.« 

»Sprich ein Gebet mit uns, und dann können wir reden«, 
sagte Katyett. »Leider habe ich keine guten Nachrichten für 
dich, mein Priester. Und wie ich sehe, reist du allein.« 

»Nicht alle Nachrichten sind schlimm.« 

Serrin kniete nieder, legte eine Hand auf den Boden des 
Ultan und hob die andere Handfläche zum Himmel. Die 
anderen Ynissul schlossen sich dem Gebet an, auch wenn 
nur wenige die Worte des stillen Priesters vernahmen, der 


nur selten sprach und dem es völlig fremd war, die Stimme 
zu heben. 

»Yniss, Herr der Götter und unser aller Vater, höre uns an. 
Feinde besudeln unser Land. Abtrünnige wollen die Seelen 
der Elfen zerstören. Möge Tual uns die Hände führen, wenn 
wir die Feinde vernichten. Möge Shorth die Unschuldigen 
umarmen, die unversehens vor ihm stehen. Möge unser 
Glaube all jenen Kraft schenken, die schwanken, und sie 
trösten. Unsere Herzen sollen durch Zorn und Vergebung, 
Gnade und Rache geleitet werden. Ich, Serrin bitte euch, 
lasst uns nicht verzagen.« 

Serrin blickte Katyett in die Augen, und sie schauderte, als 
sie die Leidenschaft des Priesters erkannte. 

»jJetzt können wir reden«, sagte er. »Ich werde meinen 
Gott um Verzeihung bitten, weil ich so viele Worte sprechen 
MUSS.« 

»Yniss verzeiht denen, die sich in seinem Namen opfern.« 

Serrin lächelte. »Das wird mir die Heiserkeit nicht 
nehmen. « 

Serrin sah sich um, als er Olmaat husten hörte. Rasch trat 
er zu dem schwer verletzten Elf, legte ihm die Hände auf die 
Brust und strich über die mit Salbe behandelte Stirn. 

»Ruh dich aus, mein Bruder. Lass die Schmerzen in deiner 
Seele los und erhalte deine Wut.« Serrin runzelte die Stirn 
und blickte Olmaat tief in die Augen, bis in die Seele. »Du 
hast es auch gesehen, nicht wahr? Dir ist klar, was die 
Menschen mitgebracht haben, du hast es gefühlt. Bleibe bei 
uns, wir brauchen dich.« 

Olmaats Augen waren feucht. Er fasste Serrin am 
Handgelenk. »Ich habe nicht die Absicht, diese Welt zu 
verlassen. Rache muss geübt werden.« 

Serrin nickte. »Zugleich aber muss es auch Gnade in 
deiner Seele geben, mein Bruder.« 

»Was ich gesehen habe, lässt dafür wenig Raum.« 

Serrin küsste Olmaat auf die Augen. »Yniss wird dich 
führen.« 


Der Schweigende Priester stand auf und winkte Katyett zu 
sich, fasste sie am Ellenbogen und nahm sie beiseite, damit 
die anderen nicht zuhören konnten. Katyett war nervös. Es 
gab vieles, was Serrin noch nicht wusste. Schreckliche Dinge 
waren geschehen, und sie fürchtete die unausweichliche 
Frage. Er schien ihre Ängste zu spüren. 

»Lebt Auum noch?«, fragte sie und hoffte, ihn einen 
Augenblick abzulenken. 

Serrin ließ ihren Ellenbogen los und legte ihr den Arm um 
die Schultern. 

»Es ist sehr schwierig, Auum zu besiegen, und es wird mit 
jedem Tag, der verstreicht, noch schwieriger.« Er hielt inne. 
»Jarinn ist tot, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass er weiterleben durfte.« 

Katyett war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hielt inne 
und blickte kurz in die Richtung von Ysundeneth, wo schon 
wieder neuer Rauch in den dunkelnden Himmel aufstieg. 

»Woher weißt du das?«, fragte sie. »Menschen haben ihn 
auf Geheiß eines Ynissul-cascarg umgebracht. Es war 
Hithuur. Olmaat erlitt die Verbrennungen, als er Jarinn 
schützen wollte.« 

Serrin biss sich auf die Unterlippe. »Hithuur? Es gibt 
Verräter von hohem Rang, wie ich selbst schon gesehen 
habe. Katyett ... Auum war gezwungen, auf dem Boden von 
Aryndeneth Blut zu vergießen. Sie haben ihre Magie im 
Tempel eingesetzt. Auch Sildaan hat uns verraten, sie will 
die Vorherrschaft der Ynisul über die Elfen 
wiederherstellen. Im ganzen Regenwald fürchten die Dörfer 
eine neue Blutfehde. Dort draußen stirbt die Hoffnung.« 

Katyett legte sich eine Hand auf den Mund. »Sildaan. Ich 
hätte nicht damit gerechnet, diesen Namen zu hören. « 

»Ich nehme an, Takaar wurde geächtet?« 

»Diese Ächtung hat in ganz Ysundeneth eine Woge des 
Hasses ausgelöst. Yniss’Tempel wurde niedergebrannt, 
Hunderte sind im Innern gestorben. Angehörige aller 
anderen Linien ermorden die Ynissul. Ich musste sie 


hierherbringen, um ihr nacktes Leben zu schützen. Steckt 
wirklich Sildaan hinter alledem? Das verstehe ich nicht. Sie 
will die Herrschaft der Ynissul durchsetzen, und doch 
sterben die Ynissul zu Hunderten. Zu wenige werden 
überleben. Damit spielt sie den Tuali in die Hände.« 

Serrin schüttelte den Kopf. »Es reicht höher hinauf als nur 
bis zu Sildaan, das ist gar nicht anders vorstellbar. Bis hinauf 
in die höchsten Ränge der Priesterschaft. Lorius hat die 
Ächtung in Gang gesetzt, aber dies hier hat er ganz sicher 
nicht gewünscht.« 

»Gewiss nicht. Er ist zusammen mit Jarinn gestorben.« 

Serrin keuchte erschrocken. »Auch Lorius? Das ist ein 
schwerer Schlag. Jetzt fehlt den Tuali die Stimme der 
Vernunft. Wer hat überlebt?« 

»Lorius und Jarinn sind unseres Wissens die Einzigen, die 
gestorben sind. Wir glauben, dass die übrigen 
Regierungsmitglieder in Sicherheit sind, wissen aber so gut 
wie nichts über ihre Aufenthaltsorte und Pläne.« 

»Einige werden in großer Angst leben, einige kümmern 
sich wohl um ihre Linien, andere schmieden Ränke. Wir 
brauchen Namen.« 

»Was können wir tun?«, fragte Katyett. »Was ist überhaupt 
noch möglich? Die TaiGethen zählten vor Ausbruch der 
Unruhen gerade einmal hundertsiebzehn Köpfe. Wir sind 
wenige, und die Magie scheint ungeheuer mächtig zu sein. 
Die Al-Arynaar ringen darum, als Einheit weiterzubestehen, 
und schaffen es nicht, in Ysundeneth die Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Wenn die Linien sich wirklich entzweien, 
können wir nichts mehr ausrichten und nicht verhindern, 
dass irgendjemand die Macht an sich reißt.« 

»Es gibt immer noch Hoffnung, Katyett. Rette die hier 
versammelten Ynissul. Verliere nicht den Glauben daran, 
dass die Harmonie in den Seelen der Elfen noch stark ist 
und dass sie nie wirklich zerstört werden, sondern 
höchstens einschlafen kann. Wir können zum Frieden 


zurückkehren, wenn wir es nur wollen. Das gelingt uns aber 
nur, wenn wir nicht den Glauben verlieren.« 

Katyett betrachtete Serrins Gesicht. Ein Element fehlte 
noch in Serrins Plan. 

»\Wo ist Auum, mein Priester?« 

»Auum sucht Takaar.« 


Im Hafen kochte die Stimmung über Als Pelyn das 
Lagerhaus des Hafenmeisters erreichte, waren sieben 
verschiedene Linien vertreten. Einige hatten improvisierte 
Waffen dabei - Bootshaken, Ketten und Schaufeln. Die 
meisten verließen sich jedoch auf die Waffen, mit denen sie 
geboren worden waren. 

Der Raum zwischen den Fraktionen schrumpfte, 
Beleidigungen gingen hin und her Die Elfen rückten 
langsam gegen die dünne Linie der Al-Arynaar vor, die sich 
vor dem Lagerhaus postiert hatten. Mehrere Hundert Tuali 
und Beethan hatten sich im Zentrum der Angreifer 
aufgestellt. Gyalan, Cefan und Orran waren weit weniger 
stark vertreten. Ixii und Apposan blieben in kleinen Gruppen 
von etwa zwanzig Elfen an den Flanken. 

Die Al-Arynaar hatten sich zurückgezogen, um das 
Gebäude zu schützen. Pelyn war enttäuscht, weil sie sich 
absichtlich in der Weise aufgestellt hatten, dass sie 
höchstwahrscheinlich nicht gegen Angehörige ihrer eigenen 
Linien kämpfen mussten. Im Grunde konnte sie es ihnen 
nicht vorwerfen, doch diese Aufstellung, selbst wenn sie 
unbewusst geschehen war, verriet eine Menge über die 
innere Verfassung der Krieger. 

Bisher hatten die Linien noch nicht gezielt gegeneinander 
gekämpft, sondern waren auf Abstand geblieben. Doch die 
Abstände zwischen ihnen schrumpften, jeder wollte als 
Erster in das Lagerhaus eindringen. Die Al-Arynaar 
hinderten sie daran. Pelyns Erscheinen nahm den Leuten 
einen Teil der Kühnheit, und sie bemühte sich sofort, das 


Selbstvertrauen ihrer etwa vierzig Krieger zu stärken, deren 
Moral sichtlich erschüttert war. 

»Al-Arynaar, ich bin stolz auf jeden Einzelnen von euch. 
Tragt euren Mantel mit Würde und vergesst nicht den Grund, 
warum ihr ihn angelegt habe. Wir stehen hier, um für alle 
Elfen die Harmonie zu verteidigen, und ich stehe an eurer 
Seite. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Ich weiß, was ihr 
fürchtet. Ihr fürchtet, eure eigenen Leute niederstrecken zu 
müssen. Ich bin eine Tuali. Vor uns stehen Tuali. Wenn es 
nötig ist, schlage ich sie nieder. Ein Tuali, der mich angreift, 
hat meine Linie und die Harmonie verraten. Wir wissen, 
welche Strafe auf solche Verbrechen steht.« 

Pelyn drehte sich zu dem anrückenden Pöbel um. Wegen 
des Lärms konnte sie sie nicht alle erreichen, denn die Leute 
riefen, trampelten, ließen die Waffen klirren und sangen 
uralte Lieder, die außerhalb der Schulstunden, in denen die 
schwärzesten Tage behandelt wurden, keinen Platz hätten 
haben dürfen. 

»Ich bin Pelyn, die Obere der Al-Arynaar. Mir und meinen 
Kriegern, die aus allen Linien rekrutiert sind, hat Yniss die 
Aufgabe übertragen, unser Volk, die Städte, die Gebäude 
und die Straßen zu beschützen. Wir verteidigen jeden 
Pflasterstein, jede Fensterscheibe und jeden Balken. Wir 
werden uns unserer Pflicht nicht entziehen. Das können wir 
nicht. Kommt nicht näher. Kehrt nach Hause zurück. Haltet 
Frieden. Die Vorräte in diesem Lagerhaus sind das Eigentum 
der Stadt. Sie werden nur im Notfall ausgegeben.« 

Niemand hörte auf sie, aber das war ihr schon vorher klar 
gewesen. 

»Wir werden jeden niederschlagen, der uns angreift. Ihr 
seid gewarnt. Al-Arynaar, macht euch bereit.« 

Die Al-Arynaar hoben die Schwerter, die sie bisher unten 
gehalten hatten, und hielten sie vor sich. Dann machten die 
Krieger einen Schritt nach vorn, um die Kampfstellung 
einzunehmen. Wer einen Schild besaß, hob ihn zur 
Verteidigung. Pelyn ging vor der Reihe entlang, die etwa 


fünfzig Schritte lang war. Bei jedem Schritt sprach sie leise, 
damit nur die Krieger sie hören konnten. 

»Keiner von denen da kann kämpfen. Vergesst nicht eure 
Ausbildung. Kämpft für eure Brüder und Schwestern. Keiner 
von denen da kann euch besiegen.« 

»Und wenn sie sich gegenseitig angreifen?«, fragte einer. 

»Dann lasst sie. Diejenigen, die sich gegenseitig 
ausschalten, tun uns einen Gefallen. Will einer von euch 
solche Leute die nächste Generation von Elfen erziehen 
lassen? Denkt darüber nach und zügelt euer Mitgefühl.« 

Der Raum vor den Al-Arynaar wurde rasch kleiner. In der 
Mitte stießen auch die Beethan und Tuali fast zusammen. 
Beide Gruppen drängten auf viel zu engem Raum vorwarts. 
Es gab keine Anführer, und sie kamen nicht in ordentlicher 
Formation. Dann geschah das Unvermeidliche. Die beiden 
Linien prallten aufeinander, und die ersten Rangeleien 
brachen aus. Zunächst setzten sie nur Fäuste und Füße ein, 
stießen und rempelten sich an. Mehr geschah vorerst nicht. 

»Ruhig«, rief Pelyn. »Haltet die Stellung.« 

Der Vorstoß kam vorübergehend zum Erliegen. Köpfe 
flogen herum, ein paar zogen sich zurück. Einige Elfen 
wollten die eigenen Reihen verlassen, stießen jedoch mit 
ihren Gegnern zusammen. Die beiden Linien gingen 
aufeinander los. 

»Stellung halten!«, rief Pelyn. »Halten!« 

Die Ersten gingen zu Boden. Mit einem Aufschrei ließen 
Tuali und Beethan die Fäuste fliegen. Ein Bootshaken traf 
einen Schädel, das Blut spritzte hoch. Sofort umzingelten 
wütende Tuali den Schläger, wirbelten Ketten und ließen sie 
herunterkrachen. Füße trampelten über die Unglücklichen, 
die auf das Pflaster gestürzt waren. Finger kratzten durch 
Gesichter, Fäuste rissen Haarbüschel heraus. Im 
verblassenden Licht blitzten Messer, während sich der 
nächste Regenschauer ankündigte. 

Hinter den kämpfenden Fraktionen kam eine weitere 
Gruppe in Bewegung. Sie wollten die Streitenden links 


umgehen und rannten, was das Zeug hielt. Auch rechts 
drängten einige nach vorn. 

»Macht auch an den Flanken auf Angriffe gefasst. Im 
Zentrum die Stellung halten. Blickt nach vorn. Jakyn, komm 
mit«, sagte Pelyn. 

Sie eilte nach rechts. Die Apposan und Ixii, die dort 
kamen, waren bewaffnet und wild entschlossen, außerdem 
offenbar gut organisiert. Sie liefen zu viert hinter- und zu 
zehnt nebeneinander. Die vorderen schwangen Schwerter, 
Äxte und zugespitzte Stäbe, die hinteren hatten Wurfspieße. 
Die Al-Arynaar drehten sich zu ihnen herum, doch die 
Angreifer zögerten keinen Lidschlag lang. 

Vor dem Lagerhaus des Hafenmeisters klirrten die Klingen 
der Elfen gegeneinander. Die Linie der Al-Arynaar gab ein 
wenig nach, hielt dem Ansturm jedoch stand. Pelyn 
unterstützte ihre Leute und spürte, wie widerstrebend sie 
kämpften. Jakyn blockte einen geraden Hieb ab und nahm 
damit einer iad die seitliche Deckung. Er versetzte ihr 
jedoch lieber einen Stoß, statt ihr die Klinge in den Leib zu 
jagen. 

Ganz rechts wehrte ein Al-Arynaar mit dem Schild einen 
Axthieb ab. Auch er versetzte dem Angreifer nur einen Stoß, 
obwohl er über den Schild hinweg leicht hätte zuschlagen 
können. 

»Streckt sie nieder«, rief Pelyn. »Kämpft und spielt nicht 
mit ihnen.« 

Sie drängte sich zwischen zweien ihrer Leute nach vorn. 
Drei Ixii stellten sich ihr entgegen. Einer ignorierte sie und 
ließ einen Hieb auf den Al-Arynaar neben ihr los. Die 
anderen beiden griffen sie an und wollten sie mit 
Überkopfhieben treffen. Pelyn unterlief einen Schlag, blockte 
den zweiten ab und drängte den Angreifer nach rechts. 
Dann schmetterte sie dem ersten Ixii die linke Faust ins 
Gesicht. Ertaumelte zurück und verlor das Gleichgewicht. 

Pelyn drückte den Schwertarm des zweiten Gegners hoch, 
bis er völlig ungeschützt war, und tat, was sie tun musste. 


Sie rammte ihm die Klinge in den Hals. Aus den Schlagadern 
spritzte das Blut. Der ula presste die Hände an den Hals und 
wollte schreien, dann brach er zusammen. 

Pelyn blickte die iadin der Reihe dahinter an. 

»Wer zaudert, wird untergehen«, sagte sie. 

Dann machte sie einen Schritt nach vorn und stach der Ixii 
die Klinge in die Brust. Die iad starrte sie in stummem 
Entsetzen an. Auf einmal setzte ein Brüllen ein. Wut und 
Empörung. Pelyn zog die Klinge heraus. 

»Ich habe euch gewarnt«, sagte sie. »Zerstreut euch.« 

Doch dazu war es jetzt zu spät. Die gemeinsame Truppe 
aus Apposan und kxii griff wieder an. Ein Unteroffizier der Al- 
Arynaar verlor durch einen mächtigen abwärts geführten 
Hieb einen Arm, eine andere bekam eine Klinge in den 
Bauch, stürzte und riss den Angreifer mit um. Alles, was 
Pelyn durch ihr Eingreifen hatte verhindern wollen, kochte 
nun auf einen Schlag hoch. Ein dritter Al-Arynaar wehrte 
einen gegen den Hals geführten Streich ab, schlug zurück, 
drosch dem Ixii seinen Schild ins Gesicht und trieb ihm das 
Schwert in die Hüfte. 

Pelyn duckte sich unter einem wilden Schwinger durch 
und ging in die Hocke. Dann fegte sie mit dem Fuß die Beine 
des Apposan weg, wie Katyett es sie gelehrt hatte. Er 
stürzte zur Seite und brachte einen zweiten aus dem 
Gleichgewicht. Pelyn richtete sich wieder auf, versetzte ihm 
einen Tritt in das Gesicht und zog sich aus dem 
Kampfgeschehen zurück, bis sie wieder in dem kleinen 
freien Raum vor dem Eingang des Lagerhauses stand und 
den Hafen überblicken konnte. 

Die kämpfenden Beethan und Tuali drängten von hinten 
gegen die verbündeten Linien, die bereits die Al-Arynaar 
angriffen. Rechts von ihr wurden Apposan und Ixii einfach 
weggefegt. Links war es etwas schwerer. Ein Stück entfernt 
lagen zwanzig oder mehr Tote auf dem Boden, die vielen 
Füße hatten ihr Blut in einem weiten Umkreis verteilt. 


»Jakyn!« Der Bursche kam zu ihr gerannt. »Öffne die 
Türen. Wir brauchen eine Rückzugsmöglichkeit. Beeile dich.« 

Die Tuali und Beethan wandten sich nun gemeinsam 
gegen die Al-Arynaar Hunderte wütender Elfen 
konzentrierten sich auf die zehnmal kleinere Schar der 
Verteidiger. Pelyn kehrte ins Zentrum des Geschehens 
zurück. Drei Bootshaken kamen geflogen und zogen Seile 
hinter sich her. Die Haken verfingen sich in Mänteln und 
Rüstungen. Zwei Krieger stürzten und wurden zu den 
Feinden gezerrt, die sie mit bloßen Fingern und Zähnen 
zerfleischten. Tuali strömten in die Lücke. 

»Rückzug!«, rief Pelyn. »Zurück zur Tür!« 

Die Feinde gingen auf sie los, vorübergehend war sie 
allein. Es waren vier, hinter ihnen kamen noch viele weitere. 
Von der anderen Seite rannten ihre noch lebenden Krieger 
herbei und schlossen die Lücke. 

Pelyn zog mit der linken Hand einen Dolch und nahm die 
Kampfposition ein, beide Klingen nach vorn ausgestreckt 
und sogar ein wenig vorgebeugt, um die Reichweite zu 
erhöhen. Die vier Angreifer stürmten auf sie zu. Keiner von 
ihnen war mit einer Klinge bewaffnet. Eine besaß eine Kette, 
die sie über dem Kopf kreisen ließ. Ein anderer hatte eine 
Spitzhacke, die zu schwer für ihn zu sein schien. Er war noch 
jung und unerfahren. 

Die Elfenfrau mit der Kette schlug zu. Pelyn sprang zurück 
und prallte gegen die Mauer des Lagerhauses. Sie hatte gar 
nicht bemerkt, wie dicht sie davor stand. Die Kette schlug 
Funken auf dem Boden. Pelyn drückte sich von der Wand ab, 
jagte der Angreiferin den Dolch in den Bauch und ließ ihn 
stecken. Von rechts kam ihr eine zur Klaue gekrümmte Hand 
bedrohlich nahe. Pelyn wich aus, doch die Fingernägel rissen 
ihr die Wange bis zur Oberlippe auf. 

Pelyn schlug nach rechts, der Hieb prallte am Schädel des 
Tuali ab und skalpierte ihn halb. Die zweite unbewaffnete 
Elfenfrau zögerte. Pelyn richtete sich auf. Offenbar wusste 
die iad nicht mehr weiter. Pelyn versetzte ihr einen Tritt in 


den Unterleib und drosch ihr das Heft des Schwerts in den 
Nacken. Die Getroffene prallte schwer auf das Pflaster und 
verletzte sich dabei noch einmal am Kopf. 

Pelyn drehte sich zu dem Burschen mit der Spitzhacke um. 
Der junge Tuali starrte die Klinge an, die unter dem 
Brustbein in seinem Leib steckte. Jakyn zog die Waffe heraus 
und wandte sich an Pelyn. 

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen«, sagte er. 

»Er hat nicht auf uns gehört.« 

»Die Tür ist offen.« 

Pelyn nickte. »Al-Arynaar, Kampfhandlungen einstellen.« 

Die Al-Arynaar stießen kurz vor, um sich etwas Luft zu 
verschaffen, und zogen sich zurück. Das Zweckbündnis 
zwischen Tuali und Beethan hielt. Die Angreifer schöpften 
Atem. 

»Sofort ins Lagerhaus. Jakyn, die Tür.« 

Pelyn und Jakyn drückten die große Schiebetür auf. Jakyn 
rannte zum anderen Ende und erwartete die nächsten 
Befehle, während die ersten Al-Arynaar hereinliefen. Die 
letzten vier gingen rückwärts und wehrten mit den 
Schwertern die nachdrängenden Gegner ab. Einer stolperte 
über die Führungsschiene der Tür, die Beethan und Tuali 
setzten sofort nach. 

»Jakyn, schließe die Tür.« 

Der junge Bursche schob kräftig, die Tür glitt rasch zu, 
quetschte eine unglückliche Tuali ein und federte ein wenig 
zurück. Die Al-Arynaar zogen sie nach drinnen, damit Jakyn 
die Tür schließen konnte. 

»Blockiert sie und sperrt sie irgendwie ab.« 

Jakyn drückte weiter gegen die Tür, die unter den Hieben 
der Feinde erbebte. Einige Al-Arynaar legten bereits die 
Riegel vor, andere töteten die Feinde, die eingedrungen 
waren. Nun hatten sie eine kleine Verschnaufpause. 

»Wir können sie nicht lange davon abhalten, hier 
hereinzukommen«, meinte Jakyn. 

»Dann suchen wir uns einen Ausgangs, entschied Pelyn. 


»Wenn es einen gäbe, hätten sie ihn längst benutzt, um 
einzudringen«, widersprach ein Krieger. 

»Du traust ihnen zu viel zu.« 

Pelyn wandte sich von der Tür ab, die unter den Schlägen 
bebte. Nach und nach gruben sich die Axtschneiden durch 
das Holz. Das Lagerhaus war riesig, die sechs Regalreihen 
waren gut hundert Schritte lang und bargen so gut wie alles, 
was überhaupt in der Stadt gebraucht wurde. Alles war 
gewissenhaft organisiert und eingerichtet. Der Hafenmeister 
war ein gründlicher Beamter. 

Hier gab es Schiffsmasten und Anker, Ankertaue, 
Segeltuch und Segel, alle Arten von Töpfen, Teller und 
Servierbretter aus Blech und gebranntem Ton, unzählige 
Rohrstücke für Frisch- und Abwasser, Karren, Sättel, Joche, 
Fässer, Reifen, Schlösser und Schlüssel, medizinische Güter 

. man konnte endlos zwischen den Regalen und Netzen 
umherwandern und staunen. 

Doch die wichtigste Beute lagerte auf der rechten Seite 
oberhalb schützender Netze, damit die Mäuse und Ratten 
nicht herankamen. Es waren Tonnen von Lebensmitteln - 
getrocknet, eingekocht und anderweitig haltbar gemacht. 
Fleisch, Obst, Getreide und Reis, zahlreiche Fässer mit Wein 
und Schnaps, unzählige Töpfe voller getrockneter Kräuter. 
Es waren Vorräte für den Notfall, um die Stadt in 
schwierigen Situationen zu ernähren. In Zeiten wie diesen. 

Pelyn betrachtete das alles und überlegte, wie schwer ihr 
Versagen wog. Sie hatte nicht genug Al-Arynaar, um alle 
Vorräte zu bewachen. Zunächst hatten sie angenommen, 
die Vorräte wären in den ersten Stunden nach der Ächtung 
verbrannt. Da sie aber noch vorhanden waren, würden sie in 
den kommenden Tagen eine entscheidende Rolle spielen. 
Sie hatte sich anfangs lediglich darauf konzentriert, Yniss’ 
Tempel zu schützen. Auch dabei war sie gescheitert. 

Das Holz der Tür gab bereits nach. Pelyns Mitstreiter 
wichen nervös zurück, passten genau auf und hielten die 
Schwerter bereit. Diejenigen, die sie gestern noch beschützt 


hatten, waren jetzt darauf aus, ihnen die Gesichter zu 
zerkratzen. Wie hatte es so weit kommen können? Pelyn 
schüttelte den Kopf. Die Al-Arynaar waren kaum mehr als 
eine Guerillatruppe, und die Aufwiegler wussten das sehr 
genau. Ebenso wussten sie, was die TaiGethen tun würden, 
wenn die Ynissul bedroht wurden. 

Hoch über ihnen zog sich ein Laufsteg unter der Decke 
entlang, der dazu diente, das Dach des Lagerhauses zu 
warten. Dort gab es einige Oberlichter. Pelyn deutete nach 
oben. 

»Holt Seile und klettert hinauf. Wir müssen uns schon 
etwas anstrengen, wenn wir entkommen wollen.« 


SIBZEHN 


Mit Geduld allein gewinnt man mehr 
Schlachten als mit Mut und Kraft 
zusammen. 


Katyett fühlte sich, als könnte sie jeden Augenblick 
zusammenbrechen. Eine Hitzewelle erfasste den ganzen 
Körper. Die Füße kribbelten, sie atmete keuchend. Sie hatte 
alles Mögliche erwartet, aber was der Priester gerade 
gesagt hatte, war schier unglaublich. 

»Was ist das denn für ein Wahnsinn?«, quetschte sie 
schließlich heraus. 

Sie wusste nicht, ob sie begeistert oder wütend sein sollte, 
war sich über die eigenen Gefühle nicht im Klaren. Was sie 
auch empfand, es ließ ihr Herz rasen. Takaar. Die Aussicht, 
ihn wiederzusehen, jagte ihr einen Schauer über den 
Rücken. Auf einmal stand sein Gesicht zum Greifen nahe vor 
ihrem inneren Auge. 

»Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.« 

»Wer hat diese Entscheidung getroffen?« 

»Im Regenwald gibt es keine Räte«, erwiderte Serrin 
gelassen. 

Katyett schüttelte den Kopf und versuchte, das Summen 
und den Nebel zu vertreiben. 

»Du hast dich also allein mit Auum entschlossen, in unser 
aller Namen ein so großes Risiko einzugehen?« 

»Auum handelt auf meinen Befehl.« 

»Wie will er Takaar finden, sofern er überhaupt noch lebt?« 

Serrin lächelte ein wenig selbstgefällig. »Takaar hat mit 
den Priestern gesprochen, ehe er ins Exil ging.« 

Katyett nickte. »Ich verstehe.« 

»Ich bin nicht sicher, ob du es wirklich verstehst.« 

»Sei nicht so herablassend«, fauchte sie. 


»Entschuldige, Katyett, ich wollte dich nicht verletzen.« 

Katyett seufzte. »Ich bin auch nicht ganz bei mir, mein 
Priester. Du hast mich völlig überrumpelt.« 

»Das gelingt mir bei einem TaiGethen nicht gerade oft, 
von der Anführerin ganz zu schweigen.« 

»Ich verstehe nur nicht, wozu das gut sein soll.« 

»Du sagst, du siehst keine Möglichkeit, die Harmonie zu 
erhalten, wenn die Linien in Zwietracht leben. Ich gebe dir 
diese Möglichkeit.« 

»Glaubst du wirklich, man wird ihn wieder akzeptieren, 
wie es früher einmal geschehen ist?«, antwortete Katyett 
schroff. »Du hast ja keine Ahnung, Serrin. Ich kann nicht 
einmal behaupten, dass alle TaiGethen ihn freudig begrüßen 
werden. Die Einwohner von Calaius werden es sicher nicht 
tun. Die meisten sind hier geboren und wissen nichts von 
dem Einfluss und der Ausstrahlung, die er einst besessen 
hat. Diejenigen, die sich erinnern, hassen ihn, weil er so 
viele geopfert hat. Auum verschwendet nur seine Zeit.« 

»Es tut mir leid, dass du es so siehst. Ich glaube jedoch, 
dass du dich irrst.« 

»Nun, das werden wir ja bald herausfinden. Wie stellst du 
es dir eigentlich vor? Willst du ihn mit einer Ehrenwache aus 
TaiGethen und den Al-Arynaar, die bis dahin überlebt haben, 
durch die Straßen von Ysundeneth fahren lassen? Oder 
denkst du, er könnte ein Heer anführen und die 
eindringenden Menschen und ihre Magie von unseren Ufern 
vertreiben? Dazu fehlt uns schon mal das Heer.« 

Serrin wollte widersprechen, überlegte es sich aber 
anders. 

»Ich dachte, du freust dich«, entgegnete er stattdessen. 
»Besonders du.« 

Katyett hätte ihn beinahe ausgelacht, doch sie hatte nicht 
den Wunsch, Serrin noch einmal zu beleidigen. 

»V/or zehn Jahren hat Takaar mich fluchtartig verlassen, 
Priester Serrin. Die letzten zehn Jahre habe ich damit 
verbracht, mich allmählich an den Gedanken zu gewöhnen, 


dass ich ihn nie wiedersehe, und dass der ula, dem ich die 
Treue geschworen und den ich so sehr geliebt habe, unser 
ganzes Volk verraten hat. Gerade bin ich so weit, dass ich 
den nächsten Schritt tun und über die Verbindung zu einem 
anderen nachdenken kann. Mit einem ula der Ynissul, denn 
meine Kinder sollen die Möglichkeit haben, sich den 
TaiGethen anzuschließen. Ich war sowieso schon verwirrt, 
Serrin. Stolz auf das, was er getan hat, und voller Hass, weil 
seine Feigheit das ausgelöst hat, was uns jetzt 
entgegenschlägt. Und jetzt kommst du und willst ihn 
zurückholen. Du willst allen Ernstes einen EIf, der zehn Jahre 
im Exil gelebt hat, hierherholen, damit er uns rettet. Das 
kann nicht gelingen. Keinesfalls.« 

»Kann es nicht gelingen, oder willst du nicht, dass es 
gelingt? « 

»Das muss ich doch wohl nicht beantworten.« 

Wieder betrachtete Serrin sie einen Moment lang. Dieses 
Mal lag kein Bedauern in seinem Blick. 

»Wir müssen alles versuchen, was nur irgendwie möglich 
ist. Ich muss die Straßen von Ysundeneth nicht mit eigenen 
Augen sehen, um zu begreifen, wie verzweifelt die Lage ist. 
Ich weiß genug über das Wesen der Elfen, um zu wissen, wie 
tief jemand sinken kann.« 

»Kann? Bei einigen ist es wohl schon geschehen.« 

»Selbst die Vergewaltigungen werden irgendwann 
unbedeutend erscheinen, wenn es uns nicht gelingt, das 
Ruder herumzureißen. Ich habe nicht den Wunsch, noch 
einmal zu erleben, was ich auf Hausolis erleben musste.« 

Nur zu leicht konnte man vergessen, wie alt Serrin war, 
denn das Gesicht wirkte jugendlich, und der Regenwald war 
sein Zuhause. 

»Ich will tun, was ich kann.« 

»Daran hat nie jemand gezweifelt, Katyett.« 

»Was soll nun geschehen? Die anderen werden von dir 
erwarten, dass du sie führst, das weißt du sicher.« 


»Dieser Gedanke behagt mir nicht«, entgegnete der 
Priester. »Auch ich werde aber mein Bestes geben. Wir 
müssen unsere Aufgaben erfüllen - vor allem die Ynissul 
beschützen und Takaar in die Stadt holen.« 

»Ich hole ihn«, bot Katyett an. »Er ist mein Oberer. Dafür 
bin ich verantwortlich.« 

»Nicht dieses Mal. Ich werde gehen, ich habe es Auum 
versprochen. Mach dir keine Sorgen, es wird gelingen.« 

Serrin küsste Katyett auf die Augen und entfernte sich 
rasch aus dem Ultan. Katyett starrte ihm nach und fragte 
sich, wie in Yniss’ Namen sie den anderen diese Neuigkeit 
beibringen sollte. Sie fragte sich sogar, ob die Unterhaltung 
mit Serrin überhaupt stattgefunden hatte. 


Schließlich öffneten die Elfen die Tür des Lagerhauses mit 
Gewalt, strömten herein und verteilten sich in dem riesigen 
Gebäude. Sie taten Pelyn beinahe leid. Immer noch 
kämpften Tuali und Beethan gegeneinander, obwohl sie 
mitten im Plündergut standen, das ihnen mindestens über 
die nächsten hundert Tage helfen würde. 

Die achtzehn überlebenden Al-Arynaar waren längst mit 
Hilfe der Schiffstaue zum Dach des Lagerhauses 
hinaufgeklettert. Die Leitern, die zum Laufsteg 
hinaufführten, hatten sie hinter sich zerstört. Dort oben 
waren sie vorerst sicher. Viel sicherer als die meisten 
Einwohner von Ysundeneth. 

»Schaut sie euch an«, bemerkte Pelyn. 

»Stell dir nur vor, was passiert, wenn das Essen wirklich 
knapp wird«, sagte Jakyn. 

»So lange wird dieser Konflikt nicht dauern. Und wenn 
doch, werden die TaiGethen sie unter dem Dach des 
Regenwaldes erwarten.« Pelyn schauderte, als sie daran 
dachte. »Kommt, wir kehren zum Käfer zurück. Methian 
hatte Recht. Wir müssen unsere Leute zusammenrufen. 
Oder das, was von ihnen noch übrig ist.« 


Sie hatten bereits zwei Oberlichter geöffnet, die Seile 
verknotet und am hinteren Ende des Lagerhauses zum 
Boden hinabgelassen. Die Plünderer unten hatten nicht 
einmal reagiert, als Pelyn hinuntergespuckt hatte, so sehr 
konzentrierten sie sich auf ihre Beute und den Hass 
aufeinander. Sie hatten keine Zeit, sich zu fragen, wo ihr 
gemeinsamer Feind abgeblieben war. 

Auf halbem Wege zum Käfer konnten die Al-Arynaar die 
Plünderer immer noch hören. Pelyn beeilte sich und legte 
den Weg vom dicht bebauten Hafenviertel größtenteils im 
Laufschritt zurück. Erst als sie die Geschäftszeilen und einen 
kleinen Marktplatz erreicht hatten, lief sie langsamer. Von 
hier aus war es nicht mehr weit bis zum Gardaryn. Die 
Geräusche der allmählich erwachenden Stadt wurden lauter. 

Es regnete wieder, doch der Regen war nur leicht und 
wehte eher wie ein feiner Dunstschleier vom Meer heran. 
Sie musste an die Segel denken, die Methian bemerkt hatte. 
Wer dort auch kam - wenn sie eine Invasion oder eine 
Plünderung der Stadt beabsichtigten, würden sie nicht auf 
organisierten Widerstand stoßen. Sie hätten keinen 
besseren Zeitpunkt für ihre Ankunft wählen können ... 

Pelyn rannte los. 

»Al-Arynaar, kommt mit.« 

Sie eilte über den Platz, die Gasse der Segelmacher hinab 
und durch den verlassenen Park der Erneuerung. Dort 
brannten trotz des Regens, der jetzt stärker fiel, noch 
mehrere Feuer. Danach rannte sie über Beeths 
Halbmondweg und erreichte den südlichen Platz. Die Tür des 
Gardaryn stand noch offen, ihre Leute hielten davor Wache. 

»Yniss segnet uns, es ist noch nicht zu spät.« 

Jakyn lief neben ihr. »Meine Oberin?« 

»Nicht jetzt, Jakyn, es ist mir selbst gerade erst 
eingefallen. Wir können siegen, das ist wirklich möglich. 
Kommt alle mit nach drinnen und hört mir gut zu. Rasch.« 

Pelyn lief die Treppe zum Gardaryn hinauf, eilte durch die 
Kammer und über die Bühne in die Büroräume dahinter. Ihre 


Krieger folgten ihr. Im Vorbeigehen blickte sie in jeden Raum 
und hielt kurz am Zentralarchiv an, wo Methian und drei 
andere gyalanische Al-Arynaar immer noch damit 
beschäftigt waren, die verstreuten Papiere zu sortieren. 
Unter den Augen des Veteranen war fast so etwas wie 
Ordnung eingekehrt. Überrascht, da sie so hereinstürmte, 
hob er den Kopf. 

»Pelyn? Dann muss ich annehmen, dass sie das Lagerhaus 
eingenommen haben.« 

»So ist es, aber sie werden den Rest des Tages damit 
beschäftigt sein, sich um den Inhalt zu zanken und 
gegenseitig umzubringen.« 

»Möge Shorth ihnen diese Arbeit abnehmen«, erwiderte 
Methian. Er blickte an ihr vorbei zu den Elfen, die ihr gefolgt 
waren. »Hast du Helfer mitgebracht?« 

»Nein.« Sie trat ein, drehte sich um und begann zu 
sprechen. »Hört mir alle gut zu und sagt es den anderen Al- 
Arynaar auf jedem Posten und in jeder Wache der Stadt. In 
einer Stunde sollen alle auf dem Übungsplatz in der Kaserne 
antreten. Wer nicht tot ist oder im Sterben liegt, muss 
kommen. Wenn sie schwanken, dann sagt ihnen, dass sie 
trotzdem kommen sollen, weil ich ihnen erklären kann, wie 
wir den Frieden in der Stadt wiederherstellen können. Und 
jetzt passt auf. Wir haben vielleicht nicht viel Zeit. Ein 
Dutzend Schiffe wird bald einlaufen; wahrscheinlich werden 
sie noch vor der Morgendämmerung anlegen. Die Männer, 
die dort an Bord sind, wollen kämpfen. Sie wollen die Stadt 
erobern. Denkt darüber nach - ihre Ankunft ist kein Zufall. 
Sie wussten genau, wann sie hier eintreffen mussten, und 
der Grund dafür kann nur der sein, dass es ihnen jemand 
aus Ysundeneth mitgeteilt hat. Ich wette mit jedem von 
euch um hundert Tage Sold, dass sie weniger als zwei 
Tagesreisen entfernt vor Anker gelegen haben. 
Wahrscheinlich in der Bucht von Casolien.« 

»Ich begreife nicht, wie uns dies hilft«, erwiderte Jakyn. 
»Zwölf Schiffe voller Kämpfer. Wenn sie wirklich eng 


zusammenhocken, sind es fünfhundert. Das sind mehr als 
genug, um die Stadt einzunehmen. Wir haben nicht einmal 
die Hälfte davon.« 

Methian legte einen Finger auf die Lippen. »Still, junger 
Bruder. Die Schiffe sind nur eine Seite der Medaille.« 

Pelyn lächelte. »So ist es, Methian. Trotzdem ist deine 
Frage berechtigt, Jakyn. Wenn du gut nachdenkst, kommst 
du sicher darauf. Du sagst, es seien fünfhundert? Es könnten 
ohne weiteres auch siebenhundert sein, und möglicherweise 
bringen sie die Magie mit, die Jarinn und Lorius getötet und 
Olmaat schwer verletzt hat. Außerdem versinkt die Stadt im 
Chaos. Um die Bevölkerung einzuschüchtern und uns zu 
besiegen, brauchen sie Mitwisser hier unter uns, die ihnen 
verraten können, wo sich die Linien versammeln, welche 
Schlüsselstellungen sie einnehmen müssen, welche Taktik 
wir höchstwahrscheinlich einsetzen. Elfen aus der Stadt 
leiten sie. Niemand sonst hat genug Einblick und Wissen, 
um die Stadt einzunehmen.« 

»Was können wir denn tun?«, fragte Jakyn. 

Pelyn kicherte. »Die anderen werden glauben, ich hätte dir 
die Fragen vorher eingegeben, junger ula. Wir werden 
zweierlei tun. Einmal werden wir in Ysundeneth diejenigen 
suchen, die gegen uns arbeiten. Es sind nicht die Anführer 
des Pöbels auf der Straße, wir müssen in ganz anderen 
Größenordnungen denken. Hithuur war einer von ihnen, und 
es dürfte noch mehr geben. Wenn wir sie töten, haben wir 
den Gegnern einen entscheidenden Schlag versetzt. 
Zweitens werden wir unter den Linien Angst säen. Erzählt 
denen, die noch zuhören wollen, was wir jetzt wissen, und 
erklärt ihnen, welche Fracht die Schiffe befördern; dabei 
dürfen wir durchaus ein wenig übertreiben. Teilt es allen Al- 
Arynaar in der Stadt mit und lasst sie alle antreten. Wir 
können es schaffen. Glaubt daran, wie ich an euch glaube. 
Jeder muss sich nun entscheiden, wo er stehen will. Aber 
seid vorsichtig. Geht jetzt.« 


Pelyn legte Methian eine Hand auf die Schulter und hob 
die andere, um Jakyn aufzuhalten, der wie seine Brüder und 
Schwestern hinauslaufen wollte. 

»Euch zwei brauche ich jetzt in der Kaserne. Vor dem 
Appell müssen wir noch einiges besprechen.« 

Jakyn lief knallrot an. »Meine Oberin Pelyn, ich ...« 

»Methian könnte sterben, auch ich kann fallen. Ich 
brauche dich jetzt. Du bist jung, aber sie hören auf dich und 
achten dich. Stelle es dir als Übung für deine nächste 
Beförderung vor. Und tu nicht so, als wärst du überrascht. 
Du weißt selbst, wie gut du bist.« 

Die drei kehrten zum Tempelplatz zurück. Aus allen 
Richtungen hörten sie den Pöbel schreien. Rauchfahnen 
stiegen zum Himmel empor, auch das Klirren von zerstörten 
Töpferwaren und Metall war zu vernehmen. Rufe und Pfiffe 
hallten zwischen hohen Mauern. Es war atemberaubend, wie 
schnell die Gesellschaft zusammenbrach. 

»Pelyn, schau.« 

Methian deutete auf den Tempelplatz, wo vier 
blauschwarze Rauchwolken aufstiegen, die der Regen und 
der Wind zerstreute. Sie lachte laut. 

»Das ist der letzte Abschnitt des Plans«, sagte sie. 

»Wirklich?«, fragte Methian. 

»Wenn wir die Schiffe abgewehrt und alle Verräter 
gefangen oder getötet haben, werden die Einwohner von 
Ysundeneth einen Oberen brauchen. Wie mir scheint, hat 
sich Liyron, unsere gesegnete Hohepriesterin des Shorth, 
gerade um diese Position beworben. Wenn wir uns beeilen, 
haben wir gerade noch genug Zeit, sie zu unterrichten, ehe 
der Appell beginnt. Kommt.« 


ACHTZEHN 


Überschätze nicht das 
Kriegshandwerk. 


Der Shorth-Tempel war das einzige Gebäude auf dem 
Platz, das bisher noch keinen Schaden genommen hatte. 
Nur der Rauch des zerstörten Yniss-Tempels hatte die 
Mauern geschwärzt. Nun erschien Shorth sogar noch 
prächtiger als zuvor, als habe er sich aus der Asche in der 
Umgebung erhoben. 

Pelyn überquerte rasch den Platz und drängte sich durch 
die Elfen, die sich vor dem Tempel versammelt hatten. Der 
Tempel war dem liegenden Shorth nachgebildet und 
fünfzehn Schritte hoch. Der Eingang war mitten im Kopf 
eingerichtet und vom versunkenen Garten aus über einen 
Säulengang zu erreichen. Eine weiße Marmortreppe führte 
zu der mächtigen Holztür, vor der in zwei Reihen zwanzig 
Fackeln brannten. Vor der Tür standen vier Senserii, die mit 
Kapuzen ausgestatteten Wächter des Shorth. 

Mit ihrer schlichten grauen Kleidung symbolisierten sie die 
sanften Seelenhirten, deren ausdruckslose Gesichter die 
ewige Bekümmerung über ihre schreckliche Aufgabe 
verbargen. Jeder hatte einen Stab mit einer Klinge, der in 
der alten Sprache ikari hieß. In den Schriften benutzten die 
Hirten die Stäbe, um den Arakhe, den Seelendieben, die 
Köpfe abzuschlagen. 

Die ikaris waren eigentlich zeremonielle Gegenstände, 
doch wer einmal den rituellen Kampf der Senserii 
beobachtet hatte, wusste genau, was man damit anrichten 
konnte. Alle diese Kämpfer, die Katyett sogar noch für 
gefährlicher als die TaiGethen hielt, stammten aus 
unterschiedlichen Linien. Es war eine Schande, dass es so 
wenige waren. Nicht mehr als fünfzehn wurden den 
Schriften entsprechend jeweils gebraucht. 


Pelyn überquerte den Graben und nickte den Senserii zu, 
die ihr bereitwillig Platz machten. Sie schöpfte neue 
Hoffnung. Drinnen war alles wie sonst, behaglich und 
freundlich. Sofort entspannte sie sich. Die Priester des 
Shorth gingen wie immer ihren Aufgaben nach. Tatsächlich 
würden sie viel zu tun bekommen, weil so viele Seelen 
Beistand und helfende Gebete brauchten, wenn sie in die 
Hallen der Vorfahren überwechselten. 

Mitten in der Haupthalle des Tempels standen der 
prächtige erhöhte Altar und die Treppe, die zum Thron der 
Hohepriesterin hinaufführte. Der kreisrunde Altar war aus 
geädertem grauem Marmor gehauen und maß mehr als vier 
Schritte. Am Rand waren verflochtene Hände eingraviert, 
die auf dem versteinerten Stamm eines Banyanbaums 
ruhten. In die Oberfläche waren die Schriften der Toten 
eingeritzt, welche die Priester an Feiertagen vortrugen. Vier 
mächtige Holzstufen, die von den Schritten vieler 
Generationen ausgetreten waren, führten dort hinauf. 

Jenseits des Altars schwang sich eine steile Treppe sieben 
Schritte empor bis zu dem mit komplizierten Schnitzereien 
geschmückten Thron der Hohepriesterin. Der Thron selbst 
war mit einem Gitterwerk aus geschnitzten Gliedmaßen und 
Gesichtern der Toten verziert. Von dort aus stimmte die 
Hohepriesterin die Gesänge an, die dem Gläubigen den 
Zugang zu Shorths Umarmung erleichterten. Seine Augen 
waren die letzten, die eine Seele erblickte, wenn sie die 
Ketten des irdischen Daseins abstreifte. 

Vor dem Altar verneigten sich die drei Al-Arynaar und 
warteten, bis jemand kam. Es dauerte nicht lange. 

»Pelyn, dein Kommen ehrt uns.« 

Pelyn wandte sich an die große schlanke Priesterin, die 
dunkelgraue Gewänder und eine Kapuze trug. Sie streckte 
die Hände aus, Pelyn schlug sofort ein. 

»Die Ehre liegt ganz bei uns, Telian«, sagte Pelyn. »Es 
freut mich, dass du wohlauf und unversehrt bist. Für viele 
gilt das leider nicht.« 


Telian machte ein grimmiges Gesicht. »Wir haben alle zum 
Heiligtum der Rückführung gebracht, konnten jedoch selbst 
nicht dort bleiben. Wir werden hier gebraucht, jetzt sogar 
mehr denn je. Wir sind zurückgekehrt, auch Liyron. Die 
Rauchsäulen werden aufsteigen, bis diese Schwierigkeiten 
überwunden sind. Alle müssen wissen, dass sie zu uns 
kommen können, wenn ihre Geliebten gefallen sind.« 

»Shorths Herrschaft ist ungebrochen, doch du musst es 
uns sagen, wenn du mehr Schutz brauchst.« 

Telian ließ Pelyns Hände los und lächelte. »Ich nehme an, 
ihr steht jetzt schon unter großer Belastung. Die Fünfzehn 
sind hier. Können wir etwas für dich tun? Gibt es Seelen, die 
Trost brauchen, während sie sich in Shorths Umarmung 
begeben? « 

»Ich muss Liyron um eine Audienz bitten. Wenn sie uns 
empfängt, kommen wir einer Beendigung der Krise vielleicht 
näher. Wir müssen die Linien wieder unter einer geachteten 
Autorität zusammenführen. Da so viele nicht mehr da sind, 
sollte Liyron die Führung übernehmen.« 

Telian zögerte einen Moment. »Außerhalb der Tage, an 
denen Andachten stattfinden, gewährt Liyron gewöhnlich 
keine Privataudienzen.« 

Pelyn spreizte die Finger. »Du weißt, wie meine Antwort 
darauf lauten muss. Telian, ich muss unbedingt mit ihr 
sprechen. Die Stadt ist zerrissen, aber es besteht noch 
Hoffnung, die Ordnung wiederherzustellen. Dies wird sie 
doch sicher hören wollen.« 

Telian lächelte. »Das will sie gewiss. Kommt mit. Ich kann 
euch nichts versprechen, aber ich werde mich darum 
bemühen, dass sie euch empfängt, sofern ihr sicher seid, 
dass ihr dies wirklich wollt.« 

»Aber natürlich.« Pelyn war verwirrt. »Warum sollte ich es 
nicht wollen?« 

»Im Augenblick ist Gewissheit wichtiger als alles andere. 
Das dürfen wir nicht vergessen.« 


Pelyn entschied sich, nicht zu antworten, weil sie nicht 
wusste, was sie von dieser unverständlichen Bemerkung 
halten sollte. So winkte sie Telian vorauszugehen. Die 
Priesterin des Shorth umrundete den Altar auf der rechten 
Seite, verneigte sich vor dem Thron und hielt auf den 
rechten Arm des Tempels zu. 

Dort lebten und arbeiteten die Priester und Gäste des 
Tempels, wenn sie nicht im Hauptraum gebraucht wurden. 
Sie entwickelten neue Operationsmethoden und 
Heilmethoden für mehr Gebrechen, als Pelyn überhaupt 
dem Namen nach kannte, arbeiteten an den Schriften und 
vervollkommneten ihre Fähigkeiten, um die Seelen so gut 
wie möglich auf der Reise in Shorths Umarmung zu 
begleiten. 

So paradox es schien, Shorths Jünger waren einerseits 
jederzeit bereit, den Toten Hilfe zu gewähren und den 
Trauernden Trost zu spenden, und bemühten sich 
andererseits doch sehr, das Leben jedes Einzelnen zu 
verlängern. Liyron hatte einmal im Scherz gesagt, ihre 
wichtigste Aufgabe bestehe darin, sich selbst überflüssig zu 
machen. Sie war die einzige Ynissul im ganzen Orden und 
überraschend ernannt worden, nachdem vier Jahre zuvor die 
Vorgängerin, eine Beethan, verstorben war. Jarinn hatte von 
ihrer Ernennung gewusst, wenngleich nicht von den vielen 
anderen, die Lorius’ Zorn erregt hatten. 

Telian führte sie an hell gestrichenen Wänden vorbei, an 
denen Wandteppiche mit vielen Darstellungen von Shorths 
Ruhm hingen. Andere Motive waren der Frieden und die 
Schönheit des Todes oder großartige Bilder aus den Hallen 
der Alten. Der Arm des Tempels war dagegen viel schlichter. 
Wer Shorths Werk verrichtete, durfte sich nicht ablenken 
lassen. Balken und Stein waren ungeschmückt, und die 
Türen vor den Zellen, Kammern, Archivraumen und 
Laboratorien waren aus schlichtem Holz oder Metall. 

Die Luft war kühl, im Tempel herrschte trotz der 
schwierigen Aufgaben seiner Bewohner eine tiefe Stille. In 


diesem Arm war Pelyn noch nie gewesen, bisher hatte sie 
nur den linken aufgesucht, wo die Toten abgelegt wurden, 
um den Segen zu empfangen und für die letzte Reise zum 
Heiligtum der Rückführung angekleidet zu werden. Heute 
waren die Kammern der Einkehr sicher stark belegt. 

Telian führte sie zu einer Tür, die sich fast am Ende des 
Arms befand. Dahinter gab es nur noch einen 
Nebenausgang zum Platz. 

»Wartet hier.« 

Telian öffnete die Tür, in die Shorths alles umfassendes 
Symbol eingraviert war, ging hinein und zog hinter sich die 
Tür zu. Wie die Unterhaltung auch verlief, sie war jedenfalls 
sehr kurz. Die Tür ging wieder auf, Telian winkte sie herein 
und ließ die drei Al-Arynaar mit Liyron, der Hohepriesterin 
Shorths, allein. 

Liyron saß hinter einem breiten Schreibtisch aus Holz, der 
völlig mit Pergamenten, Büchern und Schriften bedeckt war. 
Mit einem Vergrößerungsglas betrachtete sie einen 
Abschnitt, der mit zierlichen, verblassten Bildern 
ausgeschmückt war. 

»So ein wundervolles Werk«, erklärte Liyron. »Ihr solltet 
euch diesen Text ansehen. Ich bin sicher, dass ihr noch viel 
Zeit dazu habt, ehe ihr fortgeht.« 

Sie hob den Kopf und schenkte den Besuchern ein 
strahlendes Lächeln. Die Augen funkelten, und sofort schien 
es in dem kühlen, strengen Raum etwas wärmer zu werden. 
Liyron war eine außergewöhnlich große Ynissul mit einem 
weichen Gesicht, das nicht dem typischen Äußeren ihrer 
Linie entsprach. Die Ohren waren winzig und lagen flach am 
Kopf, die Nase war schmal und lang, die Augen nicht ganz 
so schräg wie bei den anderen Angehörigen ihrer Linie. Sie 
war schön, aber streng. Das künstlerische Ideal der beiden 
Gesichter Shorths. 

Pelyn gab Methian und dem schrecklich nervösen Jakyn 
ein Beispiel, indem sie die Arme ausbreitete und sich 


verneigte. Während sie sprach, betrachtete sie den 
verschlissenen Teppich, auf dem sie stand. 

»Ich fühle mich geehrt und bin dankbar, dass du bereit 
bist, uns zu empfangen«, flüsterte sie. 

»Komm schon, Pelyn, dies ist nicht der richtige Augenblick 
für solche Förmlichkeiten. Die Al-Arynaar werden hier 
verehrt. Du darfst mich anblicken, wenn du mit mir sprichst. 
Immer und jederzeit.« 

Pelyn hob den Kopf. Liyron kam hinter dem Schreibtisch 
hervor, das schlichte weiße Gewand strich sanft an dessen 
Rand entlang und wehte ein wenig Luft unter einige 
Dokumente, die auf der vernarbten, verkratzten Fläche 
lagen. 

»Danke«, sagte sie. 

»Sprich, Kind des Tual. Erzähle mir von deinen Plänen.« 

Pelyn holte tief Luft und gab sich Mühe, möglichst wenig 
zu stottern. 

»Wir haben immer noch die Möglichkeit, diesen Konflikt 
beizulegen, bevor die Harmonie unwiderruflich beschädigt 
ist. Eine Flotte nähert sich. Ich bin sicher, dass Verräter in 
der Stadt schon auf sie warten. Mein Ziel ist es, die Verräter 
zu finden, zu stellen und zu töten. Wir wissen, dass Hithuur 
einer von ihnen ist, und mit deiner Unterstützung werden 
wir auch die anderen finden. Erhebe die Stimme. Die Linien 
werden dir zuhören und deinen Vorschlägen folgen. Du 
kannst Zungen lockern und dafür sorgen, dass die Verräter 
gemeldet werden. Wenn du mir hilfst, kann ich es schaffen. 
Selbst mit den wenigen Al-Arynaar, die ich jetzt noch habe, 
kann es mir gelingen. Wirst du mir helfen? Wirst du uns 
helfen?« 

Liyron neigte den Kopf. »In der Rolle der Retterin von 
Ysundeneth kommst du zu mir. Aber Ysundeneth muss nicht 
gerettet werden, so wenig wie die ganze Bevölkerung dieses 
Kontinents. Die Rettung ist bereits im Gange.« 

Pelyn blickte zu Methian, um sich zu vergewissern, dass 
sie Liyron richtig verstanden hatte. Methians Lippen 


bewegten sich lautlos, wie es immer geschah, wenn er 
verwirrt war. 

»Ich verstehe das nicht. Die Linien entzweien sich und 
bekämpfen sich gegenseitig, es gab sogar schon Tote. Sie 
haben jeden Ynissul ermordet, den die TaiGethen nicht 
rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben. Verzeih mir, aber 
dies ist keine Rettung, sondern ein Gemetzel.« 

Liyrons Lächeln verflüchtigte sich. 

»Im Grunde seines Herzens ist ein Elf immer noch ein 
Raubtier, das in Rudeln lebt. Das liegt ihm im Blut, und das 
entspricht seinen Grundbedürfnissen. Er versteht nur vage 
die Notwendigkeit einer gerechten Gesellschaft unter 
Gleichen oder wie wichtig die Toleranz gegenüber anderen 
ist.« 

Dies versetzte Pelyn einen Stich ins Herz, und ihr wurde 
kalt. Neben ihr verkrampfte sich Methian. Jakyn hielt den 
Atem an. Liyron fuhr fort. 

»Über dem Krater eines aktiven Vulkans kannst du keinen 
Bretterboden bauen. Takaars tausendjähriges Experiment ist 
gescheitert. Einige unter uns haben inbrünstig gebetet, dass 
dieser Tag des Scheiterns früher kommen sollte, dass die 
Linien sich endlich gegen ihn wenden sollten. Das ist jetzt 
geschehen. Die Elfen haben durch Wort und Tat abgestimmt. 
Sie brauchen nicht die Nähe anderer Linien. Sie brauchen 
nicht die entsetzlichen Vermischungen zwischen den Linien. 
Nur Shorth kann die Unschuldigen retten, die aufgrund solch 
schmutziger Verfehlungen geboren wurden. Die Elfen 
brauchen Ordnung und Autorität, kein müßiges Geschwätz 
im Käfer. Sie brauchen die alte Ordnung, die daher 
wiederhergestellt werden muss. So, wie sie vor der 
Blutfehde war. Nur damals haben wir einen wirklichen 
Frieden genossen. Herein.« 

Pelyn drehte sich zur Tür um. Telian kam mit drei Senserii 
herein; auch Sildaan war dabei, die Schriftgelehrte aus 
Aryndeneth, und schließlich folgte noch Hithuur mit sechs 
Menschen. Einige der Letzteren trugen Rüstungen. 


Pelyn hatte das Gefühl, dass in ihr etwas zerbrach. Sie riss 
das Kurzschwert aus der Scheide und ging auf Hithuur los. 

»Schweinehund! Du hast meinen Priester ermordet, du 
Dreckskerl!« 

Pelyn war schnell. Hithuur stand vor den sechs Menschen 
und war verwundbar. Pelyn griff an, wie Katyett es sie 
gelehrt hatte, und hielt das Schwert vor dem Gesicht. Sie 
versetzte ihm einen Tritt gegen die Fußgelenke, und er ging 
zu Boden. Pelyn sprang sofort wieder auf und hob das 
Schwert, um ihn zu töten. 

Inzwischen hatten die Menschen Waffen gezogen, doch es 
war Pelyn egal, wenn sie niedergestreckt wurde. Schließlich 
befand sie sich an der richtigen Stelle, um ihre Seele 
weiterziehen zu lassen. Ein Tempelwächter traf mit dem Fuß 
ihre Kniekehle, drehte sich und zog ihr Bein nach oben. 
Pelyn stolperte rückwärts. Ein Stab prallte vor ihre Brust und 
beschleunigte den Sturz. Sie schlug schwer auf, war 
vorübergehend außer Atem. Noch bevor sie die 
Benommenheit abschütteln konnte, zielten die Klingen von 
drei ikaris auf ihre Kehle. 

»Aufhören!«, befahl Liyron, die sich ihrer Autorität 
bewusst war. »Senserii, haltet euch zurück. Noch nie wurde 
innerhalb dieses Tempels ein Elf getötet. Menschen, steckt 
die Waffen weg. Euer Handeln ist Blasphemie. Steh auf, 
Pelyn. Wie dumm du doch bist.« 

Pelyn sprang auf und drehte sich wütend zu Liyron um. 
»Er hat Lorius und Jarinn ermordet. Wie kannst du dich auf 
seine Seite stellen?« 

»Er hat auf meinen Befehl gehandelt«, erklärte Liyron. 
»Was denkst du denn?« 

»Auf deinen Befehl?« Zwei Senserii stellten sich wie graue 
Geister neben Liyron. »Dann suche ich dich.« 

»Aber natürlich«, fauchte Liyron. »Wer sonst könnte die 
Elfen anführen, nachdem Jarinn und Lorius tot sind? Der 
Hohepriester des Shorth war schon immer der Herrscher der 
Elfen. Dann haben sich die Ynissul und Takaar eingemischt. 


Nur innerhalb eines Shorth-Tempels werden alle Linien 
gleich behandelt. Nur der Hohepriester des Ordens kann 
diejenigen regieren, deren Seelen den Weg zu Shorth finden 
müssen, und nur eine Ynissul besitzt den scharfen Verstand 
und die innere Kraft, um jeder Linie das zu gewähren, was 
sie wirklich braucht.« 

Pelyn ließ die Schultern hängen. Worte wie diese sollten 
längst vergessen sein, nur wiederholt als Beispiel dafür, wie 
ungerecht das Leben der meisten Elfen einmal gewesen 
war. Sie stand bei ihren Brüdern, einem Gyalan und einem 
Cefan, und fürchtete um sie ebenso, wie sie jetzt um sich 
selbst fürchten musste. 

»Du hast dein Leben lang die Harmonie gepredigt«, sagte 
Pelyn. »Warum wendest du dich jetzt dagegen?« 

»Mein Leben lang? Schwerlich. Das waren 
Lippenbekenntnisse, während Jarinn seinen Irrglauben 
verbreitet hat.« Sie wandte sich an Methian und Jakyn. »Ihr 
zwei - eure Münder stehen offen wie die von Piranhas, die 
Beute suchen. Habt ihr nichts zu sagen, um eure Oberin zu 
unterstützen? « 

»Was wird aus uns? Aus den Al-Arynaar?«, fragte Jakyn mit 
erstaunlich ruhiger Stimme. 

»Hab keine Angst«, entgegnete Liyron. »Die Al-Arynaar 
sind wahrscheinlich Takaars größte Schöpfung. Eine 
Streitmacht, die aus allen Linien rekrutiert und ausgebildet 
wird, um als Einheit zu kämpfen. Sie sind auch die beste 
Streitmacht, um Shorth und mich zu verteidigen. Es ist 
schade, dass die TaiGethen dabei keine Rolle mehr spielen 
werden, aber du wirst sicher verstehen, dass dies schwierig 
wäre.« 

»Und wenn wir uns weigern?«, fragte Methian. 

Liyron hob nicht einmal die Stimme. »Das müsst ihr selbst 
entscheiden. Ihr werdet dann in eure Mäntel genäht und 
anderen übergeben, die mit den Produkten von Takaars 
Versagen weitaus weniger nachsichtig umgehen als ich.« 


»Du musst uns alle töten. Niemand wird sich dir 
anschließen«, prophezeite Pelyn. 

»Das ist äußerst naiv. Viele haben es doch schon getan. 
Ich weiß erheblich mehr über deine Pläne, als du dir 
vorstellst. Euch dreien hier gebe ich jetzt die Gelegenheit, 
eure Leidenschaft und den Hass ein wenig abkühlen zu 
lassen. Morgen früh, kurz bevor unsere Flotte anlegt, reden 
wir wieder miteinander, und dann will ich eure Antworten 
hören. Senserii, bringt sie in eine Kammer der 
Kontemplation und des Erinnerns. Das scheint mir der 
angemessene Aufenthaltsort für sie zu sein.« 


NEUNZEHN 


Um die in der Schlacht Gefallenen 
kann ich trauern. Oder ich sorge 
dafür dass ihr Opfer nicht umsonst 
war. 


Pelyn schwieg sehr lange. Dazu lud der Meditationsraum 
auch ein. Er war voller Pflanzen, und durch Oberlichter, die 
das gesamte Dach einnahmen und fünfzehn Schritte über 
ihnen lagen, fiel Tageslicht herein. Ein Zierteich, der aus 
verborgenen Rohren gespeist wurde, plätscherte fröhlich. 
Große weiße und schwarze Fische schwammen träge darin 
herum. 

Pelyn saß in einem tiefen Ledersessel, der sie zu umarmen 
schien. Es war eines von sechs Sitzmöbeln, die rings um 
einen niedrigen Holztisch gruppiert waren. Auf dem Tisch 
standen duftende Schnittblumen aus dem Garten hinter 
dem Tempel. Sie starrte die Blumen an, bis ihr Blick 
verschwamm, blinzelte und starrte weiter. Nach einer Weile 
riss Jakyn, der unruhig hin und her marschierte, sie aus der 
Versenkung. 

»Was tust du da?«, fragte sie. 

»Ich suche einen Fluchtweg«s, erwiderte er. »Wir können 
doch nicht einfach hier herumsitzen.« 

»Du weißt aber schon, dass dies kein Schauspiel wie Die 
Entführung von Verendii ist, oder?«, wandte Methian ein. 

Der alte Gyalan hatte sich gegenüber von Pelyn 
niedergelassen und schien in einer ähnlichen Stimmung zu 
sein wie sie. Pelyn hatte ihn nicht einmal bemerkt. 

»Ich weiß«, erwiderte Jakyn scharf. »Ich halte es nur für 
sinnlos, bis zur Morgendämmerung untätig herumzusitzen, 
um dann die Klinge eines ikari in den Bauch zu bekommen. 
« 


»Du verschwendest unnötig Energie«, wandte Methian 
ein. »Komm her und setz dich.« 

»Das kann ich nicht«, widersprach Jakyn. 

»Die Ungeduld der Jugend«, meinte Methian. »Und du, 
Oberin Pelyn? Hast du schon einen Plan?« 

Pelyn starrte ihn an. Ein Plan. Sie hatte ihren Kriegern 
erklärt, dass die Verräter in den Reihen hochrangiger 
Priester und Beamter zu suchen seien, und sich der größten 
Verräterin überhaupt ausgeliefert. So viel zu ihren 
Planungen. 

»Idiotie«x, murmelte sie. 

»Wie bitte?«, fragte Methian. 

»Du bist nicht gemeint. Ich meinte mich selbst. Ich habe 
euch zwei mit hineingezogen. Ich habe uns direkt in die 
Klauen der Feinde geführt.« 

»Das konntest du doch nicht ahnen«, beschwichtigte 
Methian sie. 

»Ich hätte meinem eigenen Ratschlag folgen und 
niemandem trauen sollen. Gewiss nicht einer hochrangigen 
Ynissul. Ich frage mich, was aus dem Appell wird. Glaubst 
du, Esseral übernimmt das Kommando?« 

»Das sollte sie eigentlich tun. Schließlich hast du sie als 
zweite Stellvertreterin eingesetzt.« 

»Aber sie ist eine unglückliche Cefan.« 

»Wir sind alle unglücklich«, meinte Jakyn, der gerade auf 
dem Rand des Teichs balancierte. »Man muss eben einfach 
seine Aufgaben erledigen, so gut es geht.« 

»Pass auf, dass du dir nicht den Fuß brichst. Du kannst 
doch nicht zur Hinrichtung humpeln.« 

»Methian!«, fauchte Pelyn. 

»Komm da runter, du dummer junger Bursche«, ermahnte 
Methian ihn lächelnd. 

Jakyn war niedergeschlagen.» Werden sie uns wirklich 
hinrichten? « 

Pelyn suchte Methians Blick. »Nur wenn wir uns weigern, 
mit ihnen zusammenzuarbeiten.« 


»Sie werden uns nie vertrauen«, wandte Jakyn ein. »Sie 
werden nicht glauben, dass wir so leicht die Seiten 
wechseln. « 

»Kann sein, aber eines weiß ich ganz genau«, erwiderte 
Pelyn. »Wenn wir hier im Tempel eingesperrt sind und 
niedere Arbeiten verrichten, können wir unseren Leuten 
eher helfen, als wenn wir die Reise zu Shorth antreten 
müssen.« 

Methian räusperte sich. »Pelyn, ich werde etwas 
Ungewöhnliches tun und dir widersprechen.« 

»Glaubst du wirklich, sie werden dich zu den Feinden 
schicken, damit du auf traditionelle Weise hingerichtet 
wirst? Sei nicht so dumm.« 

»Ich bin bereit, ein Risiko einzugehen. Betrachte es mal 
auf die folgende Weise. Wenn wir sagen, dass wir auf dem 
strahlenden neuen Weg wandeln und Shorths Hüter werden 
wollen, ketten sie uns zweifellos irgendwo an und geben uns 
Wischmopps, Eimer und Lumpen, mit denen wir uns die 
ersten zwei Jahrhunderte unserer Umerziehung beschäftigen 
dürfen. Wenn Liyron siegt, werden wir den Rest unseres 
Lebens als Sklaven verbringen. Vertrauen wird sie uns nie. 
Wir werden für sie die niedrigste Lebensform darstellen, die 
es gibt. Wir sind keine Ynissul, nicht einmal Mischlinge, und 
dürfen höchstens in ihrem Tempel schuften. Erlaube mir zu 
sprechen, und ich will versuchen, uns herauszureden, oder 
bei dem Versuch sterben. Wenn ich die Betreffenden 
überreden kann, uns nicht gleich die Kehlen 
durchzuschneiden, dann kann ich wieder auf die Straße 
gehen und weiterkämpfen. « 

Pelyn lächelte leicht. 

»Und wenn die Senserii dir im Regenwald eine ikari-Klinge 
in den Leib jagen?« 

»Dann darfst du mir endlose Vorhaltungen machen, wenn 
du dich in den Hallen der Vorfahren zu mir gesellst.« 

Sie lächelte nicht nur, sondern schöpfte sogar ein wenig 
neue Hoffnung. 


»In diesem Fall solltest du dich wirklich nicht irren«, sagte 
Pelyn. 

»Habe ich mich schon jemals geirrt?«, fragte Methian mit 
blitzenden Augen. 

»Es wäre ein schlechter Augenblick, damit zu beginnen«, 
meinte Pelyn. »Jakyn, was sagst du?« 

Der Angesprochene zog die Augenbrauen hoch, schürzte 
die Lippen und zuckte mit den Achseln. 

»Wir sollten uns ausruhen. Wie es scheint, hat Methian 
anstrengende Pläne.« 


»Folgen wir ihnen?«, fragte Hithuur. 

Er stand mit Sildaan und zwanzig menschlichen Söldnern 
am Eingang des Ultan-in-Caeyin. Das Rund war verlassen, 
es gab keinerlei Hinweise, dass sich früher am Tag jemand 
hier aufgehalten hatte. Ungefähr dreitausend Ynissul und 
eine kleine Garde aus TaiGethen waren im Regenwald 
verschwunden. 

»Das ist nicht nötig«, entschied Sildaan. »Wir wissen, 
wohin sie wollen.« 

»Und die Priester in Aryndeneth? Wir sollten doch 
versuchen, sie zu warnen.« 

Sildaan zuckte mit den Achseln. »Sie sind klug. Sie werden 
mir die Schuld geben und behaupten, sie kümmerten sich 
um jene, die ich im Stich gelassen habe. So sollten sie sich 
jedenfalls verhalten. Ich kann niemandem helfen, der sich 
nicht selbst hilft.« 

»\WNo ist Leeth?« 

»Leeth ist einen anderen Weg gegangen.« Sildaan wich 
seinem Blick aus und kehrte dem Ultan den Rücken, um 
über die Brücke in die Stadt zurückzukehren. »Komm mit. In 
zwei Stunden läuft die Flotte im Hafen ein. Bis dahin müssen 
wir noch viele Al-Arynaar zusammentreiben. « 

Hithuur rührte sich nicht sofort, sondern starrte Sildaan 
hinterher. Sie hatte sich verändert, sie war härter geworden. 
War es wirklich so, wie Liyron gesagt hatte? Konnten die 


Elfen sich wirklich nicht anders verhalten, als es die Anlagen 
ihres Volks diktierten? Sildaan verkörperte dies jedenfalls 
mit grausamen Augen und eiskalter Seele. Vor zehn Jahren 
war sie geehrt und in die Priesterschaft von Aryndeneth 
aufgenommen worden. Damals hatte sie nur davon 
gesprochen, die Harmonie zu verbreiten und unzerstörbare 
Bindungen zwischen den Linien zu erschaffen. 

Dann hatte Liyron sie in den Tempel des Shorth im 
Regenwald gerufen. Dort hatte die Veränderung eingesetzt. 
Auf Hausolis hatte sie nie gelebt, die wahren Schrecken des 
Krieges hatte sie nie kennengelernt. Sie sehnte sich so sehr 
nach der Gewalt, dass es Hithuur übel wurde. Liyron hatte 
ihm einen Weg gewiesen, als er völlig verzweifelt erkannt 
hatte, dass seine Familie tot war, hinter dem zerstörten Tor 
verloren. Hithuur glaubte an die Lektionen, die Liyron 
predigte, hielt ihre Methoden, um die Ziele zu erreichen, 
jedoch für falsch. Es tat ihm weh, dass er Jarinn so 
hintergangen hatte. Er fürchtete, nie wieder ohne Alpträume 
schlafen zu können. Das hatte der Hohepriester nicht 
verdient. 

Sildaan hatte nicht bemerkt, dass er ihr nicht gleich 
gefolgt war. Seufzend setzte er sich in Bewegung. Garan, 
der Anführer der Menschen, dieser hässliche große Kerl mit 
den Entzündungen im Gesicht und dem abgrundtiefen Hass 
in den Augen, trottete an ihm vorbei und legte Sildaan eine 
Hand auf die Schulter. Sie befreite sich mit einem Ruck, 
drehte sich empört zu ihm um und stieß ihn fort. 

»Sagte ich dir nicht, dass du mich nie wieder berühren 
sollst, Kurzlebiger?« 

Garan spreizte die Finger. »Immer mit der Ruhe. Wir 
arbeiten doch zusammen, oder? Ich will mich nur 
vergewissern, dass du das Richtige tust.« 

»Hast du schon wieder Zweifel?« 

Garan machte eine resignierte Miene. Hithuur verfolgte 
den Austausch mit zunehmendem Interesse. 


»Wer sonst soll dein Gewissen sein, da Leeth nicht mehr 
da ist?« 

Auf einmal funkelten Garans Augen. Sildaan zischelte mit 
zusammengebissenen Zähnen und warf Hithuur einen 
kurzen Blick zu. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass er zuhörte. 
Sie entfernte sich und winkte Garan, ihr zu folgen. Hithuur 
lächelte. Sein Gehör war ungewöhnlich gut. Im Moment 
regnete es nicht, und außer dem allgegenwärtigen Lärm aus 
dem Dschungel gab es nicht viel, was beim Lauschen störte. 

»Erwähne ihn nicht mehr. Nenne nie mehr seinen Namen. 
Vergiss nicht, wer dich bezahlt und wer dich am Leben hält.« 

»Ich halte mich selbst am Leben, Sildaan. Das ist meine 
Aufgabe. Wer mich bezahlt, vergesse ich natürlich nicht. Du 
bezahlst mich, damit ich dir Ratschläge erteile und dir mit 
dem Schwert helfe. Deshalb will ich wissen, warum du eine 
bedeutende Anzahl deiner schlimmsten Feinde und 
dreitausend Ynissul einfach in den Regenwald 
davonspazieren lässt. Da draußen werden sie sich 
zusammenrotten und verbissen gegen dich arbeiten. Du 
sagst, ihr seid nicht viele.« Er deutete mit dem Daumen 
über die Schulter. »Das da ist ein beträchtlicher Teil der 
heute noch lebenden Ynissul, oder?« 

Sildaan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und 
schüttelte langsam den Kopf. Hithuur konnte beobachten, 
dass Garan empört auffuhr, als sie »Tsk-tsk« machte. 

»Genau das ist der Grund dafür, dass du mir, abgesehen 
vom Töten mittels Klinge und Magie, keine weiteren 
Ratschläge erteilen kannst. Du verstehst einfach nicht, was 
in Elfen vorgeht, und das gilt ganz gewiss auch für die 
Ynissul. « 

»Das überrascht dich, was?« 

»Keineswegs.« 

»Dann erleuchte mich doch. Hilf mir, das Gute in deinem 
wundervollen Plan zu erkennen.« 

Garan starrte auf Sildaan hinab und konnte seinen Zorn 
kaum noch zügeln. Hithuur fragte sich einen Moment, wer 


siegen würde, wenn es zum Zweikampf zwischen ihnen 
kam. Sildaan war schnell und ging geschickt mit der Klinge 
um wie alle Priester, auch wenn nur wenige tatsächlich eine 
Waffe trugen. Außerdem beherrschte sie waffenlose 
Kampftechniken und war darin sicherlich besser als Hithuur. 
Doch sie war keine TaiGethen und besaß weder die Haltung 
noch die Beweglichkeit oder die Geschwindigkeit einer 
Kriegerin. 

Garan dagegen war voll roher Kraft. Er würde feststellen, 
dass Sildaan überraschend kräftig war. Hithuur konnte sich 
ausmalen, wie er das Langschwert mit beiden Händen 
führte, und fragte sich, ob ein Elf einen gut gezielten Hieb 
abwehren konnte. Es wäre faszinierend, dies 
herauszufinden. Hithuur war nicht sicher, wer von den 
beiden im Zweifelsfall siegen würde. 

Sildaan deutete zum Regenwald und ging weiter. Garan 
blieb links einen Schritt hinter ihr und beäugte sie mit tief 
gefurchter Stirn. 

»Da draußen sind mehr als dreitausend gewöhnliche 
Ynissul. Die meisten haben seit ihrer Ankunft in der Stadt 
gelebt oder sind sogar hier geboren. Diejenigen, die früher 
einmal im Wald gelebt haben, sind aus gutem Grund in die 
Stadt umgezogen. Sie sind nicht dafür geeignet, TaiGethen 
zu werden. Sie sind verwöhnte ijads und ulas, die ein Dach 
über dem Kopf, eine Matratze unter dem Rücken und 
jederzeit eine warme Mahlzeit brauchen, wann immer ihnen 
danach ist. Die Nahrung kaufen sie auf dem Markt. Stell dir 
vor, wie es ihnen jetzt geht. Die anderen Linien der Stadt 
haben sie misshandelt, verprügelt und vergewaltigt. Dabei 
können sie sich noch glücklich schätzen, dass sie nicht im 
Tempel verbrannt sind. Jetzt sind sie gezwungen, in den 
Regenwald zu fliehen. Dort lauern unter jedem Ast und bei 
jedem Schritt Gefahren. Wenn es regnet, bieten ihnen nur 
die Blätter Schutz, der Boden ist mit kriechenden, 
stechenden Insekten und Reptilien bedeckt, die sie im 
Schlaf anfallen, sofern sie überhaupt schlafen können. Sie 


werden nicht genug zu essen bekommen. Dreißig TaiGethen 
können dreitausend Flüchtlinge nicht versorgen. Sie können 
nur trinken, wenn sie einen sauberen Wasserlauf finden. Sie 
besitzen nichts mehr außer ein paar Kleidern und vielleicht 
ein paar Büchern. Sie sind so schlecht vorbereitet, dass du 
neben ihnen wirkst wie ein Veteran mit fünfzig Jahren 
Erfahrung im Wald. Wenn sie ihre Heiligtümer erreichen, 
werden sie einige Hütten, ein offenes Feuer und jede Menge 
Elfen vorfinden, die keine Lust haben, auf sie aufzupassen. 
Sie werden Wurzeln, Beeren und Affen zu essen bekommen 
und in knarrenden Hängematten schlafen. Ist das nicht ein 
wundervolles Leben? Schließlich werde ich ihnen in 
Freundschaft die Hand reichen - eine Ynissul wie sie, die sie 
nach Hause holen will, nachdem die Stadt geräumt ist. Ich 
werde ihnen versichern, dass alle, die ihnen wehgetan 
haben, in Zukunft nichts weiter tun werden als murren und 
ihnen dienen. Was glaubst du, wem sie dann folgen werden? 
Den TaiGethen, die sie wegen ihrer Schwäche und ihres 
schwachen Glaubens verachten? Oder mir, Liyron und 
Hithuur? Den Elfen, die sie verstehen und die ihre 
Bedürfnisse kennen? Den Elfen, die ihnen ein besseres 
Leben bieten können, eine Befreiung von den Entbehrungen 
im Regenwald? So kompliziert ist das doch nicht, Garan.« 

Hithuur hatte beobachtet, wie Garans Gesicht sich nach 
und nach entspannt hatte und die Wut einem Ausdruck 
gewichen war, der an Bewunderung grenzte. 

»Unterdessen sind die Ynissul, die sich gegen dich stellen 
könnten, aus dem Spiel, und die TaiGethen sind vollauf mit 
ihnen beschäftigt.« 

»So langsam begreifst du es.« Sildaan gestattete sich ein 
kleines Lächeln. »Ich sagte dir doch, ich weiß, wie die Elfen 
denken, aber ich muss zugeben, nicht einmal ich habe 
geglaubt, dass es so reibungslos verlaufen würde, wie es 
bisher der Fall war. Die Tatsache, dass Pelyn sich selbst 
ausgeliefert hat, war ein unerwarteter Glücksfall.« 


»Was denkst du denn, wie sich diese ach so mächtige 
Kriegerin entscheiden wird?«, fragte Garan. 

Sildaan wies ihn auf der Stelle zurecht. »Sie könnte dich 
mühelos töten, Garan. Verwechsle die zierliche Gestalt nicht 
mit Schwäche. Takaar hat sie nicht von ungefähr zur Oberin 
der Al-Arynaar gemacht.« 

»Ich wollte niemanden beleidigen.« 

»Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube, es könnte 
interessant sein, auf dem Rückweg am Shorth-Tempel 
vorbeizuschauen und es herauszufinden. Was würdest du 
denn tun?« 

»Ich glaube, ich würde auf Liyron setzen.« 

»Das dachte ich mir. So feige wird Pelyn vermutlich nicht 
sein. Wollen wir wetten?« 

»Eine Wette mit einer, die das Denken der Elfen so gut 
kennt? Lieber nicht.« 


»Ich bin nicht sicher, ob ich enttäuscht sein soll oder 
nicht«, erklärte Liyron. »Eure Überzeugung und euren Mut 
kann ich nur bewundern, und natürlich werde ich für eure 
Seelen beten, die zweifellos in Shorths Armen Gnade und 
Geborgenheit finden werden. Allerdings halte ich das im 
Grunde für eine Verschwendung.« 

Pelyn schwieg. Sie, Methian und Jakyn hatten im Laufe der 
Nacht alles besprochen, was es zu besprechen gab. Sie 
hatten gebetet, Pläne geschmiedet und sich alles genau 
überlegt. Jetzt schwiegen sie und konnten nur noch ein 
wenig über Liyron staunen, die sich aufführte, als hätten sie 
es lediglich versäumt, sich um irgendwelche kleinen 
Pflichten zu kümmern. 

Inzwischen lagen sie nicht weit von der Tür entfernt im 
Schatten. Man hatte sie ausgezogen und in die Mäntel 
eingenäht, so dass nur noch die Gesichter aus den Kapuzen 
herausschauten. Außerdem hatte man Seile um sie 
geschlungen, damit sie nicht fliehen konnten. 


»Früher sprach man vom >»Einpflanzen««, erklärte Liyron. 
»Ich habe es nachgeschlagen. Der schuldige Elf wurde 
eingenäht, in den Wald gebracht und auf dem Boden liegen 
gelassen wie eine Samenkapsel, die von einem Baum 
gefallen ist. Gewöhnlich machten sich die Ameisen als Erste 
an die Arbeit. Natürlich auch Käfer, Blutegel und Fliegen. 
Eidechsen mit Stacheln. Schlangen waren wohl besonders 
interessant. Sobald der Geruch von Blut in die Luft stieg, 
tauchten auch Panther, Hunde und Affen auf. Es war eine 
sehr fantasievolle Strafe und eine wirkungsvolle 
Abschreckung. Eine Art Rückführung bei lebendigem Leibe. 
Vielleicht sollte ich das allgemein wieder aufgreifen. Nun ja, 
die Ameisen und Schlangen werden euch nicht kümmern, 
wohl aber die großen intelligenten Raubtiere. Nun denn, 
Jakyn. Ich glaube, dich werde ich den Gyalan übergeben. 
Das wird sicher unangenehm. Sie sind wie üblich sehr 
verbittert, und du bist ein kräftiger junger Cefan. Methian, 
bei dir sind es die Apposan. Woran liegt es eigentlich, dass 
Erde und Regen nie wirklich gut miteinander auskommen? 
Pelyn, du kommst zu den Tuali. Wie ich hörte, hast du 
gestern im Hafen ein paar deiner eigenen Leute 
abgeschlachtet. Meinst du nicht auch, dass sie jetzt äußerst 
wütend auf dich sind? Zuerst dachte ich an die Beethan, 
aber die würden dir nicht einmal mehr Zeit lassen, um dein 
Leben zu flehen, sondern dich auf der Stelle zerstückeln.« 

Liyron hielt inne, betrachtete die drei Gefangenen und 
schüttelte den Kopf. 

»Ihr habt es sicher sehr unbequem, aber besser als jetzt 
wird es euch während eures restlichen Lebens nicht mehr 
ergehen. Draußen warten schon eure Karren.« 


ZWANZIG 


Ein General, der innehält und 
nachdenkt, bringt seine Armee in 
Gefahr. 


Jeder wurde auf einen anderen Ochsenkarren verfrachtet 
und entgegen der Fahrtrichtung aufrecht hingesetzt. Kurz 
darauf fuhren die Karren, auf denen Methian und Jakyn 
saßen, in die betreffenden Viertel. Hochrangige Priester 
begleiteten den Transport. Pelyn gelangte in den Park des 
Tual, wo sich die Linie versammelte, ehe sie sich aufmachte, 
um in anderen Stadtteilen Überfälle zu verüben. 

Pelyn hätte sich geschmeichelt fühlen sollen. Vor ihrem 
Karren fuhr die große rote Kutsche, in der Liyron saß. Die 
Flaggen, die Leibwache der Senserii und die sofort 
erkennbare Gestalt Liyrons zogen Neugierige an wie eine 
frische Leiche die Fliegen. Vertreter aller Linien, an denen 
sie vorbeikam, grüßten ehrerbietig, und eine stetig 
wachsende Traube von Schaulustigen begleitete die Fuhre. 
Offenbar vergaßen sie in ihrer Neugierde sogar die 
Differenzen. 

Es kam nur höchst selten vor, dass Shorths Hohepriesterin 
sich öffentlich zeigte. Normalerweise ließ sie sich nur beim 
Tod des Hohepriesters des Yniss und bei der Abschiedsfeier 
der Seelen blicken. Natürlich konnte man sie auch während 
der Debatten im Gardaryn sehen, doch die Hohepriesterin 
des Shorth war stets von Geheimnissen umwittert und 
besaß eine starke Ausstrahlung. 

lads und ulas marschierten hinter Pelyns Karren. Es 
dauerte nicht lange, bis die ersten Neugierigen sich näher 
heranwagten und herausfanden, wer sie war und warum sie 
auf diese Weise eingepackt war. Von da an dauerte es nicht 
mehr lange, bis sie angespuckt, beschimpft und bedroht 


wurde. Natürlich hatten die Gaffer keine Ahnung, was Pelyn 
bevorstand, doch da die Oberin der Al-Arynaar keine Angst 
zeigte, gerieten die Entschlosseneren unter ihnen nur noch 
stärker in Rage. 

Die Senserii und die Priester, die mitliefen, machten keine 
Anstalten, die Beschimpfungen zu unterbinden. Vielmehr 
machten sie sogar denen Platz, die sich nähern wollten, und 
wehrten lediglich die häufigen Versuche ab, Pelyn körperlich 
anzugreifen. 

In ihrer Hülle hatte Pelyn reichlich Zeit, den nackten Hass 
der Elfen zu erkennen und einzusehen, wie dumm diese 
Idee gewesen war. Nach einer leidenschaftlichen Diskussion 
mit Methian und Jakyn waren sie zu der Ansicht gelangt, sie 
könnten die tobende Meute durch Vernunft und die 
schlichten Tatsachen beruhigen. 

Tatsachen wie die feindliche Flotte, die sich näherte, wie 
der Verrat einiger Ynissul und der Anblick der Menschen, die 
frech durch die Straßen der Stadt liefen. Sie mussten das 
Augenmerk auf den gemeinsamen Feind richten, die Elfen 
brauchten nur ein wenig Anleitung, um das zu erkennen. 
Allerdings wäre es ein kleines Wunder, wenn überhaupt 
einer von ihnen so weit käme, den Mund zu Öffnen und 
etwas anderes zu tun, als vor Schmerzen zu schreien. 

Pelyn hätte mit den Achseln gezuckt, dafür war jedoch in 
ihrer Verpackung kein Platz. Ihre Gliedmaßen waren 
verkrampft, in der linken Wade hatte sie Schmerzen, die 
einfach nicht aufhören wollten. Mit dem Rücken prallte sie 
immer wieder gegen eine Metallstrebe des Karrens, und ihr 
Kopf juckte entsetzlich. 

Sie betrachtete die vorbeiziehenden Gebäude. Rechts 
erhoben sich ein Stück entfernt die Türme des Gardaryn 
über den schönen Gebäuden der Lichtung, wie das reichste 
Wohnviertel von Ysundeneth genannt wurde. Demnach war 
es nicht mehr weit. 

Die Lichtung ging in das Künstlerviertel über, das man 
scherzhaft »das Wandbild« nannte. In der Nähe befanden 


sich der Zentralmarkt für Luxusartikel und ein kleiner, 
schöner Platz, der an den Park des Tual grenzte. Pelyn 
konnte schon die Asche und das brennende Fleisch riechen, 
vermischt mit dem Geruch des Meeres und dem Gestank 
von Fäulnis und Schimmel. Ein ordentlicher Regenguss hätte 
das alles gesäubert, aber anscheinend sollte sie noch vor 
Sonnenaufgang an einem drückenden, trockenen Morgen 
hingerichtet werden. 

Die Kutsche und der Karren klapperten über den Markt, 
die Senserii und Priester rückten näher an Pelyn heran. 
Befehle wurden gebrüllt, die mit Kapuzen ausgestatteten 
Wächter stießen Drohungen aus. Die Schaulustigen, 
inzwischen sicher mehr als fünfhundert, blieben wie 
angewurzelt stehen. Pelyn betrachtete sie, wie sie nervös 
mit den Füßen scharrten und betretene Blicke wechselten. 
Beethan entfernten sich von Gyalan, Apposan rückten von 
Cefan ab. Beinahe taten ihr die Elfen leid, doch als klebriger 
Speichel in ihrem Gesicht landete, wünschte sie sich, es 
gäbe ein wildes Gemetzel. 

»Shorth soll euch alle holen«, murmelte sie. 

Mit einem Ruck hielt der Karren an, der Kutscher und sein 
Begleiter sprangen herunter. Vom Park her hörte sie viele 
Stimmen und ein knackendes Feuer. Der Kutscher und sein 
Gehilfe erschienen hinten und lösten die Ladeklappe. Dann 
packten sie Pelyn am Saum des zugenähten Mantels und 
zerrten sie einfach zu sich. Ihr Kopf prallte unsanft auf das 
Holz der Ladefläche, die eisernen Nieten über den Achsen 
zerkratzten ihr die Kopfhaut. 

Immerhin verzichteten sie darauf, Pelyn einfach in das 
zertrampelte Gras fallen zu lassen, und hoben sie an beiden 
Seiten hoch, um sie aufrecht zu Liyron zu schleifen, die vor 
einer inzwischen schweigenden Gruppe von Tuali stand. Als 
die Tuali Pelyn erblickten, brach ein Sturm von 
Beschimpfungen los, und die Elfen wollten losstürmen, 
wurden jedoch von fünf Senserii aufgehalten, die ihnen 
entgegeneilten. 


Liyron bat mit erhobenen Händen um Stille. Sie war die 
einzige Ynissul, die sich ungehindert in Ysundeneth 
bewegen und sogar Anordnungen erteilen konnte, denen die 
Elfen gehorchten. 

»Shorth segnet euch alle, Bürger und Gläubige des Tual. 
Mein Tempel steht in diesen Zeiten des Streits und des 
Zorns allen offen. Ich bin betrübt über die Schmerzen, die 
viele nach der Ächtung Takaars erleiden mussten, und bete 
jede Stunde, dass eine rasche und friedliche Lösung 
gefunden werden möge. Ich glaube, die Erlösung ist nahe, 
auch wenn es viele von euch noch nicht erkennen können. 
Während die Nacht nun dem Tage weicht und Shorth 
erleichtert auf diejenigen herabblickt, die noch auf unserem 
Land wandeln, bringe ich euch ein Geschenk mit. Er mag 
ruhen, ich kann es nicht. Shorth segnet jede Linie, und in 
seinem Tempel sind alle gleich und werden geliebt. Shorth 
umarmt jede Seele, die fällt, die guten wie die bösen. Er ist 
es, der über die Toten urteilt, und ich bin es, die über jene 
urteilen muss, die sich Shorths Willen widersetzen. Pelyn, 
die Oberin der Al-Arynaar, hat diesen Trotz gezeigt. Wie es 
meinen Machtbefugnissen entspricht, übergebe ich sie nun 
euch, ihrem eigenen Volk, damit ihr über sie das Urteil 
sprechen könnt, das für Ketzerei, Verrat an der eigenen Linie 
und Mord an denjenigen vorgesehen ist, die einfach nur 
Essen für ihre hungrigen Kinder beschaffen wollten.« 

Pelyn stieß ein humorloses Lachen aus. »Sie wird euch 
verraten! Sie steht unter dem Bann von Menschen. Sie ...« 

Ein Wächter versetzte ihr einen Tritt in den Bauch, sie 
krümmte sich. Ihre Aufpasser zogen sie wieder hoch. 

»Sie hat Lorius’ Ermordung befohlen, sie ist die cascarg. 
Bitte!« 

Der Kutscher schlug ihr mit der Faust auf den Mund, die 
Lippe platzte auf. Die Menge johlte. Liyron hob die Arme und 
lächelte überheblich. 

»Trotzig bis zum Ende, was? Nun, wo ist euer Anführer? 
Wir werden Pelyn nur einer anerkannten Autorität 


übergeben. « 

Die Menge verstummte, viele Elfen sahen sich über die 
Schulter um. Schließlich bildete sich eine Lücke, und einer 
trat vor. Pelyn starrte ihren Henker an. 

Es war Helias, der Sprecher des Gardaryn. 


Schon nachdem sie höchstens eine Meile in den 
Regenwald eingedrungen waren, erreichten die Klagen eine 
solche Lautstärke, dass Katyett den Treck, der sich ohnehin 
nur schwerfällig bewegt hatte, anhalten ließ. Sie versuchte, 
Mitgefühl für die Elfen zu entwickeln. Sie bemühte sich 
wirklich sehr. Doch wenn sie an der lächerlich langen, 
ungeordneten Kolonne dieser unvorbereiteten, 
ungeeigneten und wohl auch unwürdigen Elfen entlanglief, 
konnte sie die zunehmenden Schäden in ihrem Regenwald 
betrachten, während die Willenskraft ihre Schutzbefohlenen 
so schnell verließ wie das Blut den Körper durch eine offene 
Halsschlagader. 

»Graf, gib den Befehl, dass sie es sich so bequem machen 
sollen, wie es jetzt möglich ist.« 

Katyett murmelte einen Fluch, als sie sich umdrehte und 
ein Paar bemerkte, das aneinandergeklammert gemeinsam 
über eine Wurzel stolperte. Das Gesicht des ula war 
geschwollen, auf den Wangen und am Hals zeichneten sich 
große Blutergüsse ab. Die gebrochene Nase hatte ein 
TaiGethen behelfsmäßig gerichtet. Die iad weinte leise, sie 
hatte Würgemale am Hals und einen leeren Augenausdruck, 
weil die Erinnerung an die erlebten Schrecken wohl niemals 
mehr weichen würde. 

Katyett kniete nieder, als die beiden stürzten und sich 
gegenseitig mit der Verzweiflung von Elfen unterstützten, 
die wussten, dass sie alles verloren hatten. Als sie Katyett 
bemerkte, die ihre Kriegsfarben aufgelegt hatte, zuckte die 
iad unwillkürlich zusammen. Katyett blieb fast das Herz 
stehen. 


»Vor mir solltet ihr keine Angst haben«, flüsterte sie. »Ich 
bin hier, um euch zu beschützen. Eines kann ich euch 
versprechen. Yniss ist mein Herr und mein Leben, und wenn 
dies vorbei ist, müsst ihr nie mehr jemanden fürchten.« 

»Aber warum gehen wir in den Wald?«, fragte der ula. 
»Sie hat so viel erlitten. Jetzt sollen wir noch tagelang durch 
den Regenwald wandern. Gibt es denn außer Aryndeneth 
keinen anderen sicheren Ort?« 

»Vertraut mir«, sagte Katyett. »Bald wird euch alles 
klarwerden. Mir tut jeder widerstrebende Schritt leid, den ihr 
gehen müsst, denn all dies ist nicht eure Schuld. Wir 
müssen euch jedoch in Sicherheit bringen und dafür sorgen, 
dass euch niemand mehr etwas antun kann.« 

Katyett beugte sich vor und zog ein sauberes Stück Tuch 
aus der Tasche, mit dem sich die iad die leicht blutende 
Nase abtupfen konnte. 

»Danke.« 

»Die TaiGethen jagen alle, die das zerstören wollen, was 
wir aufgebaut haben - diejenigen, die nicht hierhergehören, 
und die uns zur Blutfehde zurückführen wollen. Wir handeln 
in Yniss’ Namen.« 

»Ich will nicht, dass du für mich tötest«, verlangte die iad. 

Katyett betrachtete sie, eine bescheidene, gewöhnliche 
Elfenfrau. Sie trug gebrauchte Kleidung und hatte Hände, 
die höchstens einmal einen Federkiel gehalten hatten, aber 
sicher keinen Spaten oder eine Waffe. Im Inneren aber war 
sie eine echte Ynissul. 

»Yniss führt meine Seele, Tual lenkt meine Hände. Wir tun, 
was wir tun müssen.« 

»Du genießt es, nicht wahr?«, beharrte die iad. »Auf die 
gleiche Art wie alle TaiGethen. Ihr tötet, um die Dinge 
wieder in Ordnung zu bringen.« 

Katyett runzelte die Stirn. »Ich genieße die Schönheit des 
Regenwaldes und die Ehre, eine TaiGethen zu sein. Das 
Töten genieße ich nicht, nein. Allerdings lassen uns die 
Feinde keine andere Wahl, und sie werden erfahren, dass ich 


das Töten vielleicht nicht mag, aber dennoch sehr, sehr gut 
beherrsche. « 

Die beiden jads lächelten einander einen Moment an. 
Katyett küsste sie auf die Augen und trottete wieder nach 
vorne, um den Treck anzuführen. Fast lautlos bewegte sie 
sich durch das dichte Unterholz. Regen setzte ein. Ein 
schwerer Schauer. Über ihr polterte der Donner. 

»Das ist aber wirklich ein ungünstiger Augenblick, Gyal.« 

Ihre Tai halfen, wo sie konnten, wehrten Fragen ab und 
baten um Geduld. Katyett eilte an ihnen allen vorbei zu 
Pakiir, der neben Olmaat kniete. Mit einem Pfiff beorderte 
Katyett Merrat zu sich, die in der Nähe wartete. Sie 
benutzten die Sprache der TaiGethen, die teilweise aus der 
alten Sprache und teilweise aus dem Klicken und 
Zungenschnalzen bestand, das sie bei den Geschöpfen Tuals 
entlehnt hatten. 

»Es reicht jetzt«, sagte sie. »Schaut euch nur die Schäden 
an, die sie angerichtet haben«, sagte Katyett. »Merrat, wie 
sieht es im Ultan aus?« 

»Sie haben uns nicht verfolgt, sondern sind alle in die 
Stadt zurückgekehrt.« 

Katyett nickte. »Gut. Sind wir sicher, dass unsere Freunde 
sich verdrückt haben?« 

Pakiir kicherte.. »Es hat kaum zweihundert Schritte 
gedauert. « 

»Gut. Und der erste cascarg, der im Ultan all die Fragen 
gestellt hat?« 

Merrat zog die Augenbrauen hoch, und Katyett nickte 
noch einmal. 

»Gut. Alles in Ordnung. Sagt mir, was ihr denkt. Können 
wir jetzt diese wandelnde Katastrophe abbiegen lassen und 
zum Übergangslager marschieren?« 

»Auf jeden Fall«, meinte Pakiir. 

»Ich denke, sie haben genug gelitten«, stimmte Olmaat 
zu. 

»Das finde ich auch«, erklärte Merrat. 


Katyett lächelte. »Eine Weile müssen sie schon noch 
durchhalten. Wir biegen also gemächlich nach links ab, ja?« 

»Du bist eine grausame Herrin.« Olmaat hustete heftig, 
was er wohl für ein Lachen hielt. 

»Beruhige dich, mein Bruder Natürlich will ich nicht 
grausam sein. Besonders die /ads brauchen Sicherheit. Wir 
wollen keine Zeit verschwenden, aber wir dürfen 
niemandem verraten, was nun geschieht. Noch nicht. Achtet 
darauf, ob noch weitere Spione beseitigt werden müssen, 
ehe wir dort ankommen.« 

»Wie weit ist es noch?«, fragte Olmaat. 

»Seit dem Aufbruch aus dem Ultan haben wir uns sowieso 
schon in einem weiten Bogen bewegt«, erklärte Merrat. »Ich 
würde sagen, es sind noch vierhundert Schritte.« 

Olmaat lächelte gequält, die getrocknete Salbe bekam 
Risse. 

»Soll ich die Führung übernehmen?« 


Helias wartete, bis Liyron und ihr Gefolge den Markplatz 
verließen und im Wandbildviertel verschwanden, ehe er 
Pelyn überhaupt anblickte. Man hatte sie auf den Boden 
gelegt, und die Tuali waren in fast völligem Schweigen um 
sie herumgelaufen wie ein Rudel Tiere, das auf den ersten 
Angriff des Anführers wartet. Die Stille war beunruhigend. 
Pelyn hatte zu sprechen versucht, doch kräftige Tritte und 
Knuffe mit Stäben und Keulen hatten sie zum Schweigen 
gebracht. 

Als die Räder der Kutschen nicht mehr zu hören waren, 
trat Helias in den Kreis und baute sich mit einer Klinge in 
der Hand vor Pelyns Füßen auf. Er betrachtete sie, und sie 
erwiderte äußerlich ungerührt seinen Blick. 

Wer zaudert, wird untergehen. 

Heliass hatte unter dem Zusammenbruch der 
Elfengesellschaft in Ysundeneth offenbar nicht sehr gelitten. 
Seine Kleidung war sauber und völlig unbeschädigt, er hatte 
sich ordentlich rasiert, die Haare gewaschen und zu einem 


Pferdeschwanz zusammengebunden, der auf der linken 
Schulter lag. Die Gerüchte über eine angebliche 
Wasserknappheit strafte er Lügen. Vielleicht kontrollierten 
die Tuali bereits die Brunnen und Zuleitungen. 
Höchstwahrscheinlich sogar. 

Pelyn versuchte, in ihm den ula zu entdecken, den sie so 
gut kannte, und der sie oft so nachdrücklich unterstützt 
hatte. Bald nach Takaars Flucht und der Schließung des Tors 
waren die Al-Arynaar an die Stelle der zivilen Ordnungshüter 
getreten. In manchen Stadtvierteln waren sie natürlich nicht 
sehr beliebt. Helias hatte jedoch zu ihnen gestanden. 

Jetzt galten die Al-Arynaar allerdings als das 
Machtinstrument eines geächteten Helden. Die Polizei einer 
Gesellschaft, die nicht länger existierte. Helias besaß ein 
feines Gespür für die Stimmung des Volks und die Richtung, 
aus welcher der Wind wehte. In diesem Augenblick 
entdeckte Pelyn in seinen Augen vor allem Verachtung, weil 
seine neuen Jünger genau dies von ihm erwarteten. Pelyn 
fragte sich allerdings, ob noch mehr dahintersteckte. 

»Das ist aber eine interessante Überraschung. Pelyn, 
cascarg des Shorth, wie es scheint. Ich bin aber nicht sicher, 
ob ich das glauben soll. Andererseits gibt es Dinge, an die 
ich inbrünstig glaube.« 

Helias schob die Klinge unter eines der Seile, mit denen 
sie gefesselt war. Das Seil war nicht besonders dick oder 
kräftig. Helias zog die Klinge hoch, und das Seil zerriss unter 
dem Jubel der versammelten Tuali. 

»Ich glaube an das Recht der Tuali, innerhalb des 
Elfenvolks über ihr eigenes Schicksal zu bestimmen, 
ungehindert von irgendeinem Ynissul.« 

Er setzte die Klinge an und schnitt das zweite Seil durch. 

»Ich glaube, dass jeder, der die Ynissul in ihrem Bemühen 
unterstützt hat, die Vorherrschaft über die Elfen zu 
gewinnen, nichts anderes verdient als den ewigen Hass der 
Linie, in der er geboren wurde.« 

Das dritte Seil zerfiel. 


»Ich glaube, Takaars Harmonie war ein Schwindel, der ein 
ganzes Jahrtausend lang angehalten hat. Ein Vorwand für 
die Unterwerfung aller anderen Linien durch die Ynissul und 
ein Deckmäntelchen für die Fortsetzung der Herrschaft 
unter der mörderischen Faust der TaiGethen und Al-Arynaar. 
« 

Er zerschnitt das letzte Seil. 

»Und ich glaube, dass jene Tuali-Frauen, die ein Ynissul- 
Kind in sich tragen, nicht nur efra sind, sondern auch den 
Tod verdient haben.« 

Heulend stimmte ihm die Meute zu. Die Elfen rückten 
naher und verdeckten das bleiche Licht der 
Morgendämmerung, das gerade eben die nächtliche 
Dunkelheit durchbrach. Helias hockte sich dicht neben 
Pelyns Kopf und beugte sich weit vor. Sie roch seinen 
Schweiß und die Alkoholfahne. In dem Mantel war ihr 
schrecklich heiß, und Helias’ Mundgeruch trug nicht dazu 
bei, die zunehmende Übelkeit zu vertreiben. Sie hatte nicht 
einmal Angst, sondern war eher frustriert. Das Einzige, was 
sie fürchtete, war, dass man sie nicht reden lassen würde. 
Das wäre eine Katastrophe für alle, die sie umringten und 
nach ihrem Blut lechzten. 

»Ich weiß, was du bist«, zischelte er ihr ins Ohr. »Ich weiß 
auch, was ich deiner Ansicht nach bin. Aber ganz so dumm 
bin ich nicht, und was du uns erzählen könntest, sollen 
meine Brüder und Schwestern nicht hören.« 

Aus der Nähe konnte Pelyn sein Gesicht nicht scharf 
sehen, doch das gehässige Grinsen erkannte sie. 

»Was denn?«, sagte er. »Meinst du denn nicht, ein ula 
sollte zuerst für sich selbst sorgen? Nun komm schon.« 

»Du warst schon immer eine falsche Schlange, Helias.« 

»Damit kann ich leben. Das Gleiche gilt leider nicht für 
dich.« 

Pelyn würde sterben. Die Gewissheit quälte sie, und sie 
ließ den Kopf auf den Boden sinken. Helias hockte sich auf 


die Knie, steckte das Kurzschwert in die Scheide und zog ein 
Messer. 

»Dann wollen wir mal sehen, was in dieser Hülle steckt, 
und uns an einer unbekleideten Al-Arynaar erfreuen.« 
Lüstern betrachtete Helias sie. »Ich kenne die alten Regeln 
des Einpflanzens, und du hast dich immer vor mir 
verborgen. Wirklich schade, meine Hübsche, wirklich 
schade.« 

Helias fuhr mit dem Messer unter dem Mantel entlang und 
trennte mühelos die Nähte auf, damit der Stoff zur Seite fiel. 

Pelyn lächelte. »Hoppla«, sagte sie. »Du solltest wirklich 
genauer auf das achten, was du befreist.« 

Blitzschnell richtete sie sich auf und drosch ihm mit großer 
Genugtuung die Faust unter das Kinn. 


EINUNDZWANZIG 


Der General, dem du dienst, kann 
dein Leben in der Schlacht nicht 
retten. Das können nur diejenigen, 
die neben dir stehen. 


Takaar betastete noch einmal den glatt rasierten Kopf, 
der nur ein paar Kratzer abbekommen hatte. Dann das Kinn. 
Auch das war glatt. Jetzt fror er am Kopf. Er fragte sich, ob 
die Haare überhaupt nachwachsen würden. In der 
Zwischenzeit musste er sich irgendeine Art von Hut basteln, 
weil ihm nun sogar ein starker Regen auf dem Kopf wehtat. 
Zum Glück hatte er das Blätterdach über sich. Morgens war 
es am schlimmsten, wenn er am Rand der Klippe mit seinem 
Peiniger sprach. Dort konnte der Regen wirklich sehr stark 
fallen. 

Beunruhigend, das alles. Sehr beunruhigend. 

Auum war in der Nähe, Auum würde ihm helfen. Genau 
wie er ihm bei der Rasur geholfen hatte. Er war gut, dieser 
Auum. Sehr leise, sehr gewissenhaft. Natürlich musste er 
noch viel lernen. Und er war sehr unhöflich und wollte 
überhaupt nicht mit dem Peiniger reden, wenn sie im Lager 
saßen. 

Beunruhigend. 

Warum war der Elf eigentlich gekommen? Das war ein 
ganz anderes Problem. Takaar fürchtete, was Auum 
vielleicht fragen mochte. Und das, was er vielleicht von 
Takaar verlangen würde. Takaar wollte hierbleiben, hier 
konnte er leben. Sich verstecken. 

Hier kannst du dich in Schuldgefühlen suhlen und 
Vorwände erfinden, warum du überhaupt noch lebst. 

»Was willst du hier? Du bist nicht eingeladen«, zischte 
Takaar. 


Ich gehe, wohin ich will, und sehe mir an, was ich 
beobachten will. 

»Kommt ja nicht dem Wurfspeer in den Weg.« 

Ich werde gleich hinter dir sein. 

Takaar blickte zu Auum, der fast unsichtbar vor dem 
Stamm eines Feigenbaums hockte Takaar zog die 
Augenbrauen hoch und breitete die Hände aus. Auum 
runzelte die Stirn und legte einen Finger auf die Lippen. 
Mitten in der Bewegung hielt er inne, doch Takaar hatte die 
Geste bemerkt. Der Schüler unterwies den Lehrer. Es war an 
der Zeit herauszufinden, wie viel er wirklich wusste. 

Der Jaohirsch, den sie verfolgten, war eine köstliche 
Beute. Das kleine, schnelle und gut getarnte Tier hielt sich 
tagsüber versteckt und kam nur nachts heraus, wenn in 
diesem Teil des Waldes die Gefahr, von Panthern angegriffen 
zu werden, nicht so groß war. Takaar und Auum hatten das 
Tier bis zu einem plätschernden Bach verfolgt. Ein fünfzehn 
Schritte hoher Wasserfall, der sich von einer mit Efeu 
bedeckten Klippe herabstürzte, speiste den kleinen 
Wasserlauf. Das Becken war klein, aber tief und bot vielen 
Kindern Tuals eine beliebte Tränke. 

Außerdem war es ein sicherer Ort. Weder Panther noch EIf 
töteten hier. Wenn man das Becken mit dem Blut eines 
Geschöpfs verunreinigte, ließen sich alle anderen tagelang 
nicht mehr blicken. Dieses Mal konnte Takaar sich allerdings 
den Luxus erlauben, den Hirsch auf seinen Jagdpartner 
zuzutreiben. Es war riskant, denn er wusste nicht, wie gut 
Auum mit dem Wurfspeer umgehen konnte, und die Waffe, 
die er dem TaiGethen überlassen hatte, war zudem rau und 
flog nicht sehr gut. Vielleicht mussten sie hungern, wenn 
Auum sich nicht bewährte. 

Takaar winkte Auum, sich bereitzuhalten, und marschierte 
zum Becken unter dem Wasserfall, das einen idyllischen 
Anblick bot. Das Wasser schäumte herab, und der Hirsch 
hatte den langen, eleganten Hals vorgestreckt, um sich satt 
zu trinken. Die unruhig spielenden Ohren forschten ständig 


nach verräterischen Geräuschen von Raubtieren. Takaar 
jedoch bewegte sich lautlos zum Rand der kleinen Lichtung. 
Die rotbraunen Zeichnungen auf den Flanken des Tiers 
bebten leicht, während es atmete und trank. 

Takaar wich etwas nach links aus. Als der Boden unter 
dem Fuß ein wenig nachgab, hielt er sofort inne, bewegte 
den Fuß ein Stück weiter und trat abermals auf. Fest und 
geräuschlos. Er warf einen Blick zu Auum, der sich nicht 
gerührt hatte und den Wurfspeer mit der Spitze nach unten 
in der rechten Hand hielt. Takaar fragte sich, ob der Elf den 
Plan verstanden hatte. 

Oh, da droht wohl eine weitere Enttäuschung. 

Takaar antwortete nicht. Irgendetwas an Auums Haltung, 
vielleicht auch der durchdringende Blick, sprach von Können 
und Selbstvertrauen. Nun denn. Takaar schlug einen Bogen. 
Der Hirsch hob den Kopf, der Stummelschwanz pendelte 
nervös. Das Tier spürte ihn, hatte ihn aber noch nicht 
gehört. 

Takaar hätte die Beute sofort erlegen können, nichts hätte 
seinen Wurf behindert. Ein über dem Feuer gebratener 
Jaohirsch wäre wundervoll. Doch dies war eine Lektion, 
oder? Vorher, als sie noch unterwegs gewesen waren, hatte 
er sich die Bewegungen des Hirschs ausführlich 
zurechtgelegt. Nun war die Theorie vorbei, und Auum sollte 
sich in der Praxis bewähren. 

Takaar trat aus der Deckung und klatschte laut in die 
Hände. Der Hirsch sah sich erschrocken um und sprang los. 
Der erste Satz war hoch, um den Tatzen eines Panthers zu 
entkommen. Er kam wieder auf und schoss nach links, an 
einem einzelnen Baum vorbei, dann folgte ein Haken nach 
rechts. Man musste diese Beweglichkeit gesehen haben, um 
es zu glauben. Das Tier rannte geduckt, dann sprang es 
wieder hoch und wechselte abermals die Richtung. 

Auum hatte bereits ausgeholt und mit fließenden, 
eleganten Bewegungen, wie Takaar sie noch nie beobachtet 
hatte, den Speer geworfen. Nach dem nicht einmal sehr 


kräftigen Wurf hielt Auum inne und blickte dem Speer nach, 
der gerade und schnell flog, wobei der unebene Schaft ein 
wenig vibrierte. Der Hirsch schlug erneut einen Haken, 
drehte sich fast auf der Stelle und stemmte die Hufe auf den 
Boden, um erneut zu springen. 

In diesem Moment traf der Speer ihn am Halsansatz, die 
Spitze bohrte sich tief ins Herz. Das Tier ging sofort zu 
Boden und blieb still liegen. Auum kam aus der Deckung 
hervor und hockte sich vor den toten Hirsch. Takaar blieb, 
wo er war. Im Herzen spürte er eine Leichtigkeit, die er seit 
langer Zeit nicht mehr empfunden hatte, und gewiss nicht 
auf Calaius. 

Auum zog den Speer heraus und lehnte ihn an einen 
Baum, hob den Hirsch auf und warf ihn sich über die 
Schultern. Dann nahm er den Speer und blickte zu Takaar 
hinüber. 

»Hungrig?« Es gelang ihm nicht ganz, sich das Lächeln zu 
verkneifen. 

Takaar sah sich über die Schulter um. 

»Enttäuschung? Nein. Du irrst dich schon wieder. Das war 
ein Sieg für mich.« 

Aber es wird nicht hier enden, nicht wahr? Ist er 
gekommen, um mit dir zu speisen, oder wird er dich töten? 

»Du hoffst ja nur, dass ich unachtsam werde.« 

Da du zu feige bist, dich selbst zu töten, bleibt mir nichts 
anderes übrig. Glaubst du, du kannst ihn besiegen, falls er 
dich angreift? 

»Ich bin Takaar.« 

Du warst es. 

»Wie bitte?« 

Auum kam ihm entgegen. Takaar wedelte mit einer Hand. 

»Nichts weiter, ein privates Gespräch. Gut gemacht, ein 
sauberer Wurf. Hast du schon einmal Jaohirsche gejagt?« 

»Nicht auf diese Weise. Vielen Dank.« 

Takaar schwankte. Irgendetwas stürmte auf ihn ein, er 
spürte es im Boden und in der Luft, es legte sich ihm über 


das Gehirn und quetschte es zusammen, es packte ihn im 
Bauch und drehte ihm den Magen um, drückte ihm auf die 
Brust und machte ihm das Atmen schwer. Takaar blinzelte. 
Die Dämmerung war gekommen. Warum war es auf einmal 
so dunkel? 


Pelyn stand aufrecht, ehe Heliass auf dem Boden 
aufschlug. Sie versetzte ihm noch einen Tritt ins Gesicht und 
einen anderen in die Nieren, ehe die Menge über sie herfiel. 
Sie wurde rückwärts mitgerissen, grobe Hände packten sie 
an den Hüften, am Oberkörper, am Hals und am Kopf. Sie 
wurde auf den Boden geschleudert und in den Schlamm 
gepresst, sprang aber rasch wieder auf. Sie war völlig 
umzingelt, einige bedrohten sie mit Waffen. Die Meute kam 
näher und trampelte über ihren Mantel. Zwei ulas halfen 
Helias beim Aufstehen. Er spuckte Blut und wandte sich 
sofort an sie. Dieses Mal hatte er allerdings bewaffnete 
Helfer im Rücken. 

»Hört mir zus, sagte sie und blickte der Reihe nach einige 
Leute an. »Helias wird euch alle den Ynissul ausliefern. Er 
hat sich mit ihnen verbündet. Menschen sind unterwegs, sie 
landen bald im Hafen. Bitte.« 

Unmöglich zu sagen, wie viel die Leute mitbekommen 
hatten. Sobald sie den Mund öffnete, setzte höhnisches 
Geheul ein. Zwei Elfen richteten Speere mit harten, scharfen 
Spitzen auf sie. Einer zielte auf den Bauch, der andere auf 
den Hals. Sie wich zurück und spürte Hände im Rücken. 
Andere Elfen packten sie an den Armen, hielten sie fest und 
warteten auf ein Wort von Helias. 

»Ich bin enttäuscht«, sagte er. »Verzweifelte Lügen aus 
einem hübschen Mund, der zu einem so wundervollen 
Körper gehört.« 

Helias wischte sich Mund und Nase ab. Jetzt erst wurde 
Pelyn wirklich bewusst, dass sie nackt war. Sie machte 
jedoch keine Anstalten, sich zu befreien und sich zu 
bedecken. Vielmehr richtete sie sich stolz auf. 


»Dann komm doch und schau es dir aus der Nähe an«, 
sagte sie. 

»Dazu habe ich so viel Zeit, wie ich will«, sagte Helias. 
»Ebenso jeder andere ula, dem der Sinn danach steht.« 

Die Meute jubelte. Pelyn spuckte vor Helias aus. 

»Und jede jad wird entzückt sein, den Anführer als 
gemeinen Vergewaltiger zu sehen.« 

Helias trat vor und drosch ihr die Faust auf die Nase. Pelyn 
spürte, wie der Knochen brach, Schmerzen schossen durch 
ihren Kopf, und das Blut strömte. Auch die Schnittwunde, die 
sie am Vortag erlitten hatte, riss wieder auf. Es brannte im 
Gesicht. 

»O du meine Güte«, sagte Helias. »Jetzt habe ich den 
schönen Anblick verschandelt.« 

»Liyron hatte Recht«, erwiderte Pelyn, die einen salzigen 
Blutgeschmack im Mund hatte. »Elfen sind nicht mehr als 
Tiere.« 

Sie spürte ungeahnte Kräfte in sich wachsen. Ihr Tod war 
unausweichlich, auch den körperlichen Qualen konnte sie 
nicht entgehen. Allerdings musste es eine Schwachstelle 
geben, die sie für sich ausnutzen konnte. Einen Punkt, wo 
sie einen Hebel ansetzen konnte. Es war eine verzweifelte 
Idee und ein Fehler, wie ihr in dem Moment klarwurde, als 
sie den Mund öffnete. 

»Oh!« Helias wich zurück, breitete die Arme aus und 
wandte sich an die Hunderte, die sie umringten. Wütende 
und ängstliche ulas und ijads. »Hört ihr, was unsere 
ehemalige Beschützerin sagt? Wir sind alle nur Tiere. Dann 
wollen wir in unsere Felle und Löcher zurückkriechen und 
darüber nachsinnen, wo wir gefehlt haben.« 

Das rhythmische Jubeln und Johlen, das immer lauter 
wurde, erinnerte Pelyn an die Vorgänge im Gardaryn. Helias 
war der korrupte Sprecher, und der Pöbel und die Regierung 
waren sich einig. 

»Wir alle liegen falsch! Beschimpft euch selbst. Ihr seid 
nicht hier, um die Sicherheit der Tuali zu gewährleisten. Ihr 


seid nicht hier, um dafür zu sorgen, dass eure Familien 
Essen und Wasser bekommen. Ihr seid nicht hier, um eine 
bessere Zukunft für eure Linie zu erkämpfen. Ich habe euch 
in die Irre geführt. Ihr seid nicht mehr als ein Rudel Hunde. 
O Oberin der Al-Arynaar, ich danke, dir, dass du uns den 
Schleier von den Augen gerissen hast.« 

Hart und aggressiv klang das Lachen der Menge, aus 
manchen Blicken sprach die Besessenheit. Pelyn blieb fast 
das Herz stehen. 

»So schlecht seid ihr nicht«, brüllte sie gegen den Lärm 
an. »Vergesst nicht, wer ihr seid. Der da ist keiner von uns. 
Bitte. Stellt euch dem wahren Feind. Ich bin es nicht, nicht 
ich!« 

Wieder wandte Helias sich an Pelyn, trat zu ihr und fasste 
sie am Kinn, um ihr den Kopf in den Nacken zu drücken. Er 
drängte sich an sie, und diejenigen, die hinter ihr standen, 
sorgten dafür, dass sie nicht ausweichen konnte. Er stank 
nach Lust und platzte fast vor Machtgefühl. Pelyn wollte das 
Gesicht abwenden, doch er war zu stark. Tief gruben sich 
die Finger und der Daumen in ihre Wangen. Ihr Blut tropfte 
ihm auf die Hand. 

»Nein, du bist keine Feindin. Du bist nichts weiter als eine 
gewöhnliche Mörderin. Eine cascarg, eine efra. Außerdem 
verschwendest du unsere Zeit. Hier ist ein Kampf im Gange, 
von dem du uns mit deinen Einmischungen nicht länger 
ablenken wirst. Du verstehst nicht, was wirklich geschieht 
und warum die Linien sich so schnell voneinander 
entfremdet haben. Die alte Ordnung muss wiederhergestellt 
werden. Wir müssen um den Boden kämpfen, den wir 
besetzen wollen, genau wie jede andere Linie.« 

»Soweit ich weiß, wirst du alle diese Leute an die Ynissul 
verraten.« 

Ihre Antwort klang dumpf und leise, weil er ihr das Kinn 
festhielt. 

»Ich kenne die Gesetze, was das Einpflanzen angeht, 
genau wie viele andere hier. Du hast nichts mehr zu sagen, 


du gehörst keiner Linie mehr an. Du bist ein Stück Fleisch. 
Tiere nähren sich vom Fleisch, um abermals zu töten. Wir 
sind Tiere, das hast du selbst gesagt.« 

Helias winkte. 

»Nehmt sie und fesselt sie. Ihr alle, macht mit ihr, was ihr 
wollt. Vergesst nicht, dass sie erst gestern im Hafen ihre 
eigenen Leute getötet hat. Vergesst nicht, dass sie für 
Takaar die Beine breitgemacht hat. Es muss sein letzter 
klarer Gedanke gewesen sein, als er beschloss, sie lieber 
wegzuschicken. Vielleicht gibt sie sich euch nicht freiwillig 
hin. Vielleicht sollte ich euch zeigen, wie es getan wird. Legt 
sie hin, haltet sie fest, zieht ihr die Biene auseinander. « 

Pelyn wehrte sich mit aller Kraft, doch es waren zu viele 
starke Arme. Sie wurde auf den Rücken gelegt, die Schultern 
heruntergedrückt. Sie bäumte sich auf und trat um sich. 
Weitere ulas hielten sie an den Hüften fest. Helias lächelte 
auf sie herab. Sie starrte zurück. 

»Tual wird sich von dir abwenden. Shorth wird dir ewige 
Qualen auferlegen.« 

»Das ist morgen. Heute ist heute.« 

Zwei ulas erschienen, kehrten ihr den Rücken, stellten sich 
breitbeinig über ihre Beine und drängten die schaulustigen 
Elfen zurück. Beide trugen saubere und scharfe 
Kurzschwerter. 

»Das Gesetz besagt, dass solche Taten nicht vor dem 
Sonnenaufgang verübt werden dürfen«, sagte einer. 

Pelyn atmete schaudernd ein. Sie hatte die Stimme 
erkannt. Es war Tulan, einer ihrer eigenen Leute. Ohne den 
Mantel der Al-Arynaar war er allerdings ein Deserteur. 

»Geh weg«, knirschte Helias. 

»Nein«, erwiderte der andere, den Pelyn ebenfalls 
erkannte. Es war Tulans Bruder Ephran. »Wer uns führen 
will, muss die Gesetze beachten, die auch alle anderen 
beachten müssen. Wie sonst sollen sie uns führen?« 

»Komm mir nicht mit Takaars Unrat«, sagte Helias. »Muss 
ich deine Treue der Linie gegenüber infrage stellen? Oder 


gar deine Treue zu Tual? Wenn du dieses Ding hier 
beschützt, wirst du selbst zum cascarg.« 

Der Pöbel war völlig still geworden. Pelyn glaubte, die 
Zuschauer könnten sogar das Herz in ihrer Brust schlagen 
hören. Der Druck auf ihren Körper hatte nachgelassen, doch 
sie rührte sich nicht. 

»Es geht nicht um sie«, erwiderte Tulan. »Wir haben den 
Mantel aus einem bestimmten Grund abgelegt, und dieser 
Grund hat sich nicht geändert. Aber die Gesetze müssen 
befolgt werden, denn sonst bleiben Verbrechen ungesühnt. 
Das war noch nie der Weg der Elfen. Nicht einmal in der Zeit 
vor der Blutfehde. Die Morgendämmerung ist nahe. 
Verschiebe dein Strafgericht bis dahin. Was kann es schon 
schaden?« 

Als sie den Kopf drehte, konnte Pelyn gerade eben Helias’ 
Miene erkennen und hatte Mühe, sich nichts anmerken zu 
lassen. Er hatte die Augen weit aufgerissen, seine Wangen 
glühten feuerrot. Nur sie und er wussten, was es bedeutete, 
wenn er bis zur Morgendämmerung wartete. Dann würde 
die Invasion der Menschen beginnen. Er saß in der Klemme 
und fand nicht mehr heraus. 

Nach und nach bekam Helias ein geringschätziges Lächeln 
zustande. Schließlich zuckte er mit den Achseln und drehte 
die Handflächen zum Himmel. 

»Also gut, nach Sonnenaufgang. Warum auch nicht? 
Vielleicht fällt uns bis dahin sogar noch etwas ein, um die 
Vollstreckung interessanter zu gestalten, was?« 

Enttäuschung machte sich in der Menge breit, doch die 
Elfen gaben Pelyn frei. Sie zog die Arme und Beine an, 
richtete sich jedoch nicht auf. Tulan bückte sich, hob ihren 
Mantel auf und schüttelte ihn aus. Er war zerrissen und 
verknittert. Er warf ihn ihr zu, ohne ihren Blick zu erwidern. 

»Bedecke dich.« 

Pelyn griff begierig danach, wickelte sich in den Mantel, 
zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum. Sie 
schauderte und konnte das Zittern, das ihren ganzen Körper 


erfasste, nicht kontrollieren. Erleichterung empfand sie 
nicht. Dies war keine Rettung, lediglich ein Aufschub der 
Hinrichtung. Sie fragte sich, wie es Methian und Jakyn 
ergangen war. Konnten deren Häscher überhaupt bösartiger 
sein als die ihren? Wenn schon ein Mord geplant war, dann 
war es eine Gnade, wenn es wenigstens schnell ging. An 
eine solche Linderung ihres Schicksals dachte Helias 
keineswegs. 

»Dann übergebe ich sie nun eurer Obhut.« Helias zeigte 
mit dem Finger auf die beiden ehemaligen Al-Arynaar. 
»Kommt ja nicht auf die Idee zu fliehen oder sie 
freizulassen. Behaltet sie hier. Andere, die loyaler sind als 
ihr, werden euch beobachten. Habt ihr das verstanden?« 

Tulan und Ephran nickten. Helias machte auf dem Absatz 
kehrt und drängte sich durch die Menge. Zwei iads folgten 
ihm. Die Gesten, die sie machten, und die Art und Weise, 
wie er antwortete, fand Pelyn für sich und ihre neuen 
Beschützer nicht ermutigend. Da ihnen auf einmal der 
Anführer fehlte, folgten die Elfen Helias in kleinen 
Grüppchen. Was sie auch vorhatten, welche Zerstreuung 
Helias auch vor seinem Verrat geplant hatte, es war 
vergessen. Nur wenige blickten sich nach ihr um, lediglich 
zwei kamen näher und spuckten sie an. Die 
Beschimpfungen, die Tulan und Ephran zu hören bekamen, 
waren nicht viel besser. 

»Ihr werdet einsam sein«, meinte sie. 

Ephran drehte sich um und streckte die Hand aus. 

»Steh auf.« 

Pelyn schlug die Hand weg und richtete sich aus eigener 
Kraft auf. Ihr taten alle Knochen weh, Nase und Mund 
pochten, und die Muskeln verlangten kreischend einen 
Augenblick der Entspannung. Sie legte sich den Mantel über 
die Schultern und hielt die Säaume vor dem Bauch 
zusammen. 

»Helias wird euch umbringen lassen«, fuhr Pelyn fort. 
»Eigentlich müsste ich mich bei euch bedanken, aber das 


käme mir irgendwie falsch vor.« 

»Dann lass es«, sagte Tulan. »Es geht nicht um dich. Wir 
hätten dies für jeden getan, der eingenäht hier gelegen 
hätte. Hier entlang. Und lauf nicht weg. Du weißt, was wir 
sonst tun müssten.« 

Pelyn war enttäuscht, doch dann wurde ihr klar, dass es 
nicht anders zu erwarteten gewesen war. 

»Ich habe nicht die Kraft wegzulaufen.« 

»Glaube mir, du hast auch keinen Ort mehr, zu dem du 
laufen kannst«, meinte Tulan. 

Die Brüder gingen ein Stückchen vor ihr und konnten sich 
nicht überwinden, sie anzublicken. Doch bevor sie sagte, 
was sie sagen musste, konnte es nicht schaden 
festzustellen, zu wem die beiden wirklich hielten. 

»Glaubt ihr denn, ich sollte einfach bei euch bleiben, bis 
die Sonne aufgeht, und mich von Helias vergewaltigen 
lassen, der mich anschließend jedem anbieten wird, der Lust 
hat? Da versuche ich mein Glück doch lieber bei den 
Beethan, vielen Dank.« 

Tulan wand sich. »Nein, nein, das meinte ich nicht. Und ich 
will das auch nicht, selbst wenn du es nicht glaubst.« 

»Nicht so ganz, nein.« 

»Ich meine ...« 

»Ich habe es schon verstanden. Kein Platz ist mehr sicher, 
jedenfalls nicht für die Al-Arynaar. Wo sind eigentlich meine 
treuen Brüder und Schwestern? Sind sie noch auf ihren 
Posten, gehen sie Streife oder liegen sie mit aufgeschlitzten 
Bäuchen im Wasser oder in den Gärten?« 

»Wie ich hörte, sitzen die meisten in der Kaserne fest«, 
berichtete Ephran. 

»Halt den Mund«, fauchte Tulan. 

»Was ändert das schon? Überhaupt nichts«, wandte 
Ephran ein. Dann sagte er zu Pelyn: »Viele tragen den 
Mantel nicht mehr. Nachdem du verschwunden bist, sind 
viele desertiert. « 


»Wie viele sind noch da?«, fragte Pelyn äußerlich ruhig, 
obwohl sie diese Neuigkeit stark erschüttert hatte. 

»Er weiß es nicht«, meinte Tulan entschieden. 

Hinter einer Ecke des Parks erreichten sie einen Platz, an 
dem die Häuser wohlhabender Bürger standen. Zum Park 
hin war das Karree offen. Pelyn kannte die Gegend. Das 
Viertel hieß »die Esche« und war vor gerade einmal vierzig 
Jahren nach einem Großbrand neu aufgebaut worden. Dort 
lebten Helias und andere höhere Würdenträger. Vor zwei 
Häusern leuchteten Laternen, sonst war es ruhig und 
dunkel. Zweifellos hatten sie schon längst jeden 
hinausgescheucht, der kein Tuali war. 

Tulan führte sie zum nächsten Haus, einem zweistöckigen 
Gebäude mit einem privaten Garten. Es war dunkel und leer. 
Unter dem Kuppeldach blickten Balkone in alle vier 
Himmelsrichtungen. Die Wächter bugsierten Pelyn in eine 
große Eingangshalle und dann durch die erste Tür auf der 
linken Seite. Dort befand sich ein großes Esszimmer mit 
einem einzigen Fenster, einen zweiten Ausgang gab es 
nicht. Einer der beiden deutete auf einen Stuhl am Kopfende 
des Tischs, der am weitesten von der Tür und dem Fenster 
entfernt war. Pelyn setzte sich. Ihre Wächter, die beiden 
ehemaligen Waffenbrüder, stellten sich am anderen Ende 
des Raumes auf und blickten unverwandt aus dem Fenster. 

»Nun sagt mir, dass wir nur noch auf die versteckten Al- 
Arynaar warten, die gleich die Treppe herunterkommen 
werden.« 

»Das ist ein Scherz, oder?« 

»Nicht ganz.« 

»Dann wirst du eine Enttäuschung erleben.« 

Pelyn sackte in sich zusammen. Es war sinnlos, sich an 
Strohhalme zu klammern. 

»Aber ihr werdet mich freilassen, damit ich meine Arbeit 
machen kann. Ich werde dafür sorgen, dass ihr anständig 
behandelt werdet, das verspreche ich euch.« 


Tulan blickte sie an. Er erweckte den Eindruck, als habe er 
seit der Ächtung nicht mehr geschlafen. 

»Begreifst du es nicht? Es ist alles verloren. Wir werden 
nie verstehen, wie es so schnell geschehen konnte, aber es 
ist passiert. Helias hat Recht. Es wird Kämpfe um Gebiete 
und Bodenschätze geben. Dann wird man reden, und dann 
wird eine Ordnung eingerichtet. Eine neue Ordnung.« 

»O Tulan und Ephran, glaubt ihr das wirklich? Helias ist ein 
Verräter. Ein cascarg, obwohl er mich so genannt hat. Es ist 
noch viel schlimmer, man kann es kaum beschreiben. Er ist 
un. % 

»Pelyn«, sagte Tulan scharf. »Nein, so darfst du nicht 
reden.« 

»Ich will es hören«, sagte Ephran. 

»Wer ist oben, Ephran?« 

»Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich ...« 

»Genau. Du weißt es nicht. Helias hat überall Vertraute. Er 
arbeitet schnell.« 

»Nein, das tut er nicht«, widersprach Pelyn. »Er hat dies 
von langer Hand geplant. Wahrscheinlich ein ganzes 
Jahrzehnt lang.« 

»Pelyn ...« 

»Wenn du mich zum Schweigen bringen willst, komm her 
und tu es. Aber lass mich dir sagen, dass Helias mit dem 
abtrünnigen Ynissul unter einer Decke steckt. Liyron führt 
sie an. Ja, Ephran. Liyron. Ob du es glaubst oder nicht, ist 
mir egal. Eine Flotte mit Söldnern an Bord wird bald landen. 
Helias liefert die Aggressoren unter den Tuali aus, um seine 
eigene verdammte Haut zu retten. Aber wisst ihr was? Ich 
glaube, ich sage jetzt einfach nichts mehr. Wir können uns 
bequem hinsetzen und zusehen, wie die Sonne aufgeht und 
auf die vernichtende Magie der Menschen herabscheint. 
Wenn wir nach oben gehen, können wir vielleicht sogar die 
letzte Morgendämmerung der Elfen besser beobachten. Was 
meint ihr?« 


ZWEIUNDZWANZIG 


Die Schande des Feiglings erkennst 
du in den Augen der Unschuldigen, 
die er ihrem Schicksal überlässt. 


Machdem man die letzten Flüchtlinge von Hausolis hier 
untergebracht hatte, war das Übergangslager neun Jahre 
lang in Vergessenheit geraten. Neun Jahre waren eine lange 
Zeit im Regenwald. Beeth hatte hart gearbeitet. Die 
Pflanzen waren gewuchert, nur das Blätterdach war noch 
dünn. 

Jenseits des Ultan konnte man das Lager nach einer 
Stunde Marsch in südlicher Richtung erreichen. Es war auf 
einer natürlichen Lichtung eingerichtet und erweitert 
worden, um Platz für zwölf lange Schlafsäle zu bieten, die 
aus Lehm, Balken und Stroh erbaut waren. Ein großer 
überdachter Platz diente als Speisesaal oder Treffpunkt und 
bot Schutz vor dem Regen. Die Latrinen und Bäder waren an 
den rückwärtigen Enden direkt in den Schlafsälen 
untergebracht. 

Zeitweise hatten hier über tausendfünfhundert Elfen 
gelebt. Katyett kam nun mit mehr als der doppelten Anzahl 
und stellte fest, dass das Lager in viel schlechterem Zustand 
war, als der Späher es ihr mitgeteilt hatte. Auf den ersten 
Blick war zu erkennen, dass bei vier Schlafsälen die Dächer 
eingestürzt waren. Der zentrale Platz war unsicher, weil 
Efeu, Ranken, Flechten und Schimmel auf das Dach 
drückten. In dem brusthohen Gras und dem Unterholz 
tummelten sich vermutlich alle Raubtiere, die der Wald zu 
bieten hatte. 

Abgesehen von einem Gewaltmarsch nach Taanepol war 
dies jedoch das Beste, was sie überhaupt finden konnten. 
Da die Ynissul Zivilisten waren und nur langsam 


vorankamen, hätte der Marsch ohnehin mindestens sechs 
Tage gedauert, und sie hätten viele unterwegs verloren. Hier 
im Lager war es vorübergehend gefährlich, aber sie würden 
es wenigstens überstehen. 

Katyett betrachtete die Marschkolonne und schloss 
entmutigt die Augen, als sie sah, wie viele es waren. Sie 
schickte TaiGethen ins Lager, die das Gras niedertrampeln 
und die Tiere verscheuchen sollten, ehe sie die Geretteten 
hineinführte und ihnen ihre Plätze zuwies. Einige TaiGethen 
überwachten alles, während die anderen die Gebäude 
untersuchten, um herauszufinden, wo sie die Zivilisten 
unterbringen konnten. 

Olmaat wurde bei den Flüchtlingen abgesetzt. Einige 
Ynissul-iads kamen sofort mit Tüchern und Salben, die sie 
wer weiß wo aufgetrieben hatten. Katyett bemerkte, dass er 
lächelte, und das Lächeln erfasste zum ersten Mal, seit er 
mit Jarinn und Lorius den Gardaryn verlassen hatte, auch 
die Augen. 

»Graf, Merrat, Pakiir, Faleen.« Die vier TaiGethen liefen 
sofort zu ihr. »Wir müssen uns beeilen. Wir haben Glück, 
weil der Regen noch ein oder zwei Stunden ausbleiben wird, 
er dürfte erst nach Sonnenaufgang einsetzen. Ihr müsst jede 
iad und jeden ula finden, die helfen wollen, und sie 
einteilen. Jeder freie Tai übernimmt eine Gruppe. Mit frei 
meine ich jeden, der nicht damit beschäftigt ist, die anderen 
zu beschützen. Ich brauche Arbeitstrupps, die die Pflanzen 
aus den brauchbaren Schlafsälen reißen, und, wenn ihr 
mutig seid, auch vom Dach des Hauptraums. Sobald der 
Hauptbau sicher ist, können dort eine Menge Leute 
unterkommen. Die anderen sammeln Nahrung. Yniss weiß, 
wir brauchen Beeths Hilfe, um so viel Essen zu finden. 
Sammelt Beeren, Wurzeln und Kräuter - nicht nur als 
Proviant, sondern auch als Medizin. Wir wollen uns nichts 
vormachen, wir haben hier viel zu viele, die gebissen, 
zerkratzt, gestochen und infiziert werden. Wir brauchen 
große Mengen aller wichtigen Mittel. Vor allem Teebaum, 


Visnia, Zitronenverbene und Pareira. Ein paar andere sollen 
zum Fluss gehen. Wir haben Speere und können Fische 
fangen. Außerdem brauchen wir Fallen, damit wir Fleisch 
bekommen. Tual möge mich retten, ich muss euch nicht 
alles einzeln erklären. Holt, so viel ihr könnt und sooft ihr 
könnt. Gebt euer Wissen an die anderen weiter. Im Lager 
müssen wir auf Rauch und offene Flammen verzichten, also 
zeigt ihnen, wie man Steinöfen, Lehmöfen und alles andere 
baut und das Essen dünstet. Die anderen sollen euch helfen 
und zu ihrem eigenen Überleben beitragen. Wenn sie nur 
sorgenvoll herumsitzen, werden sie verzweifelt und machen 
uns Ärger. Begeistert sie für ihr eigenes Überleben, wie 
Takaar gesagt hätte. Wir sind nur drei Meilen vom Ultan 
entfernt. Die Leute dürfen nicht herumwandern, wir wollen 
niemanden auf uns aufmerksam machen. Gibt es sonst noch 
etwas?« 

Merrat kicherte. »Nein, wir haben es verstanden. Für dich 
bleibt demnach nichts zu tun außer zu reden, was?« 

»Was meinst du damit?« 

Merrat spreizte die Finger. »Über das Überleben im 
Regenwald natürlich. Nur schade, dass du deine Felle, 
Muscheln und Bilder nicht dabeihast, was?« 

Katyett presste die Lippen zusammen und funkelte Merrat 
an, doch die freundliche Stichelei hatte ihr Herz gewärmt. 

»Merrat, du kannst mit deiner Gruppe die wichtigste 
Arbeit im Lager übernehmen.« 

Merrats Lächeln verflog. »Ich glaube, ich frage lieber 
nicht, was du meinst.« 

Katyett schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich befehle dir, 
trotzdem zu fragen.« 

Merrat lachte. »Meine Oberin Katyett, Anführerin der 
TaiGethen, was ist die wichtigste Aufgabe im Lager?« 

»Die Latrinen«, sagte Katyett. »Latrinen für dreitausend 
Elfen, die nicht an das Essen hier draußen gewöhnt und 
zudem Hitze und Regen ausgesetzt sind. Dort bist du 


außerdem nahe genug, um mich reden zu hören. Was für ein 
Glück du doch hast, Merrat.« 

»Yniss segnet mich mit jeder Aufgabe, die er mir 
überträgt. « 

»Das tut er, meine Tai. Das tut er.« 


Pelyn hatte sie lange überreden müssen, nach oben zu 
gehen. Am Ende war es sowieso egal. Wenn es eines gab, 
worauf man sich bei Sildaan verlassen konnte, dann war es 
ihre Pünktlichkeit. Der klare Himmel half nun auch ihr, die 
Sonne vertrieb die Schatten aus den Wipfeln des Waldes 
und strahlte den Gardaryn an. Unten in der Nähe des 
Hafens, in den Vierteln, welche die Cefan und Orran 
aufgrund einer lockeren Allianz unter sich aufgeteilt hatten, 
wie Tulan ihr widerstrebend mitgeteilt hatte, spielte es keine 
Rolle, dass der Himmel klar war. Dort regnete es trotzdem. 
Tropfen aus reinem, schönem, schrecklichem Dunkelgelb. 
Sie fielen dicht und schwer wie Gyals Tränen und zogen 
Rauchfahnen hinter sich her. 

Danach flogen braune und grüne Kugeln in hohem Bogen 
durch den Himmel, krachten auf Gebäude herab oder 
verschwanden aus dem Sichtfeld, und die Aufschläge waren 
als grollender Donner zu hören. Dieser böse Regen setzte 
alles in Brand, was er berührte. Bald stand das ganze 
Hafenviertel in Flammen. Eilig floh der Rauch zum Himmel 
empor. 

Pelyn war aufgestanden und ans Fenster getreten, um es 
genauer zu betrachten. Dann hatten sie sich endlich auf 
einen Balkon begeben, um das volle Ausmaß des 
Schreckens zu überblicken. Pelyn glaubte, Schreie und 
Waffenkliren zu hören, war sich jedoch nicht sicher. 
Eindeutig war dagegen, was sie empfand. 

Yniss hatte sich von ihnen abgewandt. Tual hatte sich in 
die Weite des Waldes zurückgezogen. Shorths Arme waren 
nun gewiss weit ausgebreitet, um alle aufzunehmen, die zu 
ihm kamen. Menschen und Magie wüteten in der Hauptstadt 


der Elfen. Sie sah die Sprüche und spürte die Hitze des 
Feuers und die Kälte von Eis. 

Der Schrecken berührte sie tief, und die Erinnerungen an 
die Geschichte der Elfen erwachten. Auch den Seelen der 
Alten in den Hallen der Toten wurde es kalt. Sie verharrte 
wie versteinert, und es kümmerte sie nicht, dass ihr Mantel 
offen war und die ehemaligen Wächter neben ihr standen. 
Nicht mehr als Wächter, sondern wieder als Al-Arynaar bei 
ihrer Oberin. 

Pelyn starrte hinaus, während Licht und Schatten 
flackerten. Sie stand da, als der Himmel sich verdunkelte 
und der erste Regen des Tages fiel. In den Straßen 
stampften die Füße der fliehenden Elfen, die nicht wussten 
wohin. Dann kehrte sie der brutalen Kraft, die alles 
niedermachte, den Rücken und blickte Tulan in die 
verschwommenen Augen. 

»Glaubst du immer noch, du solltest mich festhalten, 
damit mich jeder Tuali in Ysundeneth vergewaltigen kann? 
Oder willst du lieber losziehen und mir etwas Kleidung und 
ein Schwert besorgen?« 


Katyett und die TaiGethen hatten sich eine Weile vor 
Sonnenaufgang zum Nordrand des Lagers zurückgezogen, 
als rechneten sie dort mit einer Bedrohung. Das Gespür für 
Gefahr, hatte Takaar gesagt, war der größte Unterschied 
zwischen einem Tai-Krieger und einem normalen Elf. Katyett 
war nicht seiner Meinung und hielt eher Geschwindigkeit 
und Reaktionsvermögen für die wichtigsten Faktoren. 

Wer auch immer Recht hatte, keiner konnte das Gefühl 
verleugnen, das sie allmählich alle überkam. Es sollte nur in 
einer Hinsicht ein schöner Morgen werden. Der Himmel 
kleidete sich in ein prächtiges Blau, vor das sich einige träge 
Wolken schoben, doch ein bitterer, klebriger Geschmack lag 
in der Luft. Calaius roch falsch. 

Die Neugierigsten unter den Ynissul-Flüchtlingen hatten 
sich ihnen angeschlossen und blickten über die Wälle des 


Ultan hinweg zur Küste und in Richtung Ysundeneth. An 
einem klaren Morgen wie diesem waren die höchsten Türme 
der Stadt gerade noch zu erkennen. Zwischen Katyett und 
Merrat stand die jad, mit der sie während der Wanderung 
gesprochen hatte, ihr Gefährte war hinter ihr. Sie hieß 
Onelle, und wenn Katyett in diesen schweren Zeiten nur 
einen einzigen EIf retten konnte, dann sollte sie es sein. 

»Ich glaube, das willst du dir lieber nicht ansehen«, 
meinte Katyett. 

»Was ist es denn?«, fragte Onelle. 

»Eine schreckliche Kraft, die blindlings losgelassen wird.« 
Dabei empfand sie eine ganz ungewohnte Hilflosigkeit. 

»Die Tuali ergreifen die Macht«, überlegte Onelle. 

Katyett schüttelte den Kopf. »Du suchst den Feind an der 
falschen Stelle. Dies ist das Werk von Menschen unter der 
Anleitung von Ynissul-Verrätern. Die verbrecherischen Tuali 
verteilen ihre Grausamkeiten dagegen wahllos und planlos. 
« 

Onelle wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment 
blühte über der Stadt ein grellgrünes, an den Rändern braun 
gefärbtes Licht auf und warf gespenstische Schatten über 
das Meer. Dicht über dem Boden zuckten fahle Blitze, an 
den Türmen liefen brennende Lanzen empor. Gierige gelbe 
Flammen verzehrten das hilflose Holz. 

Katyett schluckte, ihre Kehle war trocken. Kalte Wut 
breitete sich in Körper und Seele aus. Verantwortlich für all 
dies waren Ynissul. Machtbesessene, von der eigenen 
Wichtigkeit eingenommene Ynissul, die alles abschaffen 
wollten, was Takaar erreicht hatte. Es entsprach den Ynissul 
doch gar nicht, ein so kurzes Gedächtnis zu haben. 
Andererseits war es unbequem, die Wahrheit einzusehen. 

»Was tun wir jetzt?«, flüsterte Merrat. 

»Wir warten«, entschied Katyett. »Wir ändern den Plan 
nicht. Tak... Auum und Serrin werden bald zurückkehren. 
Dann werden wir die Antworten hören und finden vielleicht 
ein Banner, unter dem wir marschieren können.« 


»Ich verstehe das nicht.« Onelle errötete. »Verzeihung, ich 
wollte euer Gespräch nicht stören.« 

»Das betrifft dich ebenso wie uns«, erwiderte Katyett. 
»Was verstehst du nicht?« 

In der Stadt waren sicherlich fünfzig Brände 
ausgebrochen, und immer noch wüteten die magischen 
Kräfte, welche die Menschen mitgebracht hatten. Olmaat 
hatte sie vor dem gewarnt, was sie sehen würden, doch er 
hatte nicht erwähnt, wie sehr es auf die Seele drückte. Wie 
besudelt sich die Luft anfühlte, wie vergiftet das Land unter 
den Füßen. 

»Warum kehren wir nicht zurück, wenn die Ynissul der 
Stadt ihre Ordnung aufgezwungen haben?« 

»Ordnung?«, entgegnete Merrat. »Tut mir leid.« 

Katyett schüttelte den Kopf. »Sie werden die Harmonie 
nicht wiederherstellen, daran haben sie kein Interesse. 
Wenn du daran glaubst, dass die Ynissul das Recht haben zu 
herrschen, wirst du dort Freunde finden. Wenn nicht, solltest 
du bei uns bleiben.« 

»Wie kann man nach dem, was uns geschehen ist, die 
Harmonie wiederherstellen?«, fragte Onelle. 

»Sogar nach der Blutfehde haben wir gelernt, 
zusammenzuleben und im Laufe der Zeit zu verzeihen. So 
weit können wir aber nicht vorausplanen, weil dies einen 
Entschluss voraussetzt, der den Ynissul die Kontrolle 
überlässt.« 

»Glaubst du nicht, dass sie mit der Macht, die ihnen jetzt 
zu Gebote steht, die anderen Linien unterdrücken werden?«, 
fragte Onelles Partner Rydd. 

»Ich zweifle nicht daran, dass Ysundeneth dank der Magie 
der Menschen fallen wird. Was ich fürchte, ist der nächste 
Schritt.« 

»Warum?« 

Katyett zuckte mit den Achseln. »Wenn ich ein Mensch 
wäre und so viel Macht besäße, würde ich mich nicht einem 
Elf unterordnen, der mich entlohnt.« 


Takaar brüllte vor Schmerzen, und Auum fürchtete um 
das Leben seines gefallenen Helden. Es war ein 
dramatischer Zusammenbruch gewesen, er war beim Sturz 
mit dem Kopf gegen einen Felsen geschlagen. Auum hatte 
ihn aufgehoben, obwohl der Hirsch auf seinen Schultern lag, 
und war zum Lager zurückgeeilt. Zuerst hatte er keine 
Ahnung, was Takaar getroffen hatte. Ein Biss oder ein Stich 
vielleicht, eine plötzlich ausgebrochene Krankheit. Alles war 
denkbar. 

Doch es gab keine körperlichen Spuren. Sobald Takaar sich 
beruhigt hatte, suchte Auum nach Bisswunden und den 
kleinen roten Punkten, die mit Stichen einhergingen. Er 
forschte nach verfärbter Haut, Geschwüren, wunden Stellen, 
Schaum vor dem Mund, Rissen in der Kopfhaut, 
aufgeschürften Stellen an den Füßen. Nichts, rein gar nichts. 

Was in Takaar auch wütete, es schien vor allem den Geist 
zu betreffen, auch wenn die Qualen, die damit einhergingen, 
die verzweifelten Blicke, wann immer Takaar die Augen 
öffnete und Auum um Hilfe anflehte, schrecklich 
anzuschauen waren. Auum fühlte sich völlig hilflos und 
konnte sich nur bemühen, es ihm möglichst bequem zu 
machen, und dafür sorgen, dass er Wasser bekam und es 
warm hatte. Takaar schauderte, als wäre ihm kalt, obwohl es 
ein so schöner Tag war. 

Auum hatte bereits ein Feuer entfacht, den Hirsch 
abgezogen und über das Feuer gehängt, damit er braten 
konnte. Es roch köstlich. Vielleicht würde es helfen. Takaars 
Qualen zogen sich noch eine Stunde hin, während die Sonne 
aufging und die Wolken sich sammelten. Hin und wieder 
schlug er die Hände auf den Boden und zog sie sofort 
zurück, als hätte er heiße Glut berührt. 

Endlich öffnete Takaar flatternd die Augen. Der Blick war 
ruhig, richtete sich jedoch nicht auf Auum. Takaar blickte in 
weite Fernen und betrachtete etwas, das sich jenseits des 
Regenwaldes im Westen befand. 


»Verzehrende Brände«, sagte er. »Kugeln, die widerliches 
braunes Pulver ausstoßen und alles zerfressen.« 

»Takaar?« Auum suchte seinen Blick, damit er wieder zu 
sich kam. »Hat dich etwas gebissen? Hast du eine 
Vergiftung?« 

»Es befällt alle Linien. Sie laufen, und auf die Fußabdrücke 
fallt Asche. Das Böse geht in den Straßen um und nährt sich 
von den Hilflosen. Es gibt keine Verteidigung. Warum fällt 
der Regen nicht?« 

»Er kommts, sagte Auum. »Schon bald.« 

Takaar gab nicht zu erkennen, ob er Auum überhaupt 
gehört hatte. »Trennung, Unterdrückung. Der Turm brennt. 
Sie glauben es nicht. Hoffnung zerspringt in tausend Splitter. 
« 

»Bitte«, sagte Auum. »Rede mit mir.« 

Takaar murmelte leise, und Auum konnte überhaupt nichts 
mehr verstehen. Wenigstens hatte sich der Körper beruhigt, 
nur die Augen irrten noch hin und her. Er blinzelte sehr 
schnell. Auf einmal erschlaffte er völlig, die Anspannung 
wich aus ihm, und er holte tief und ruhig Luft. 

»Sie töten uns«, sagte er. »Und wir haben sie 
herbeigeholt.« 

»Wer denn?«, fragte Auum. »Die Menschen?« 

Jetzt heftete Takaar den Blick auf Auum. 

»Ich weiß, warum du hergekommen bist. Ich bin nicht 
dumm.« 

Es fiel Auum schwer, Takaars Blick auszuhalten, der bis 
tief in seine Seele vorzudringen schien. 

»Wir brauchen dich«, sagte er. »Nicht nur die TaiGethen, 
sondern alle Elfen. Sie zerstören alles, was du aufgebaut 
hast. Eine neue Blutfehde droht, wenn du dich nicht erhebst 
und uns vereinst.« 

Takaar richtete sich auf und schob sich rückwärts, bis er 
sich an einen Baumstamm seines Biwaks lehnen konnte. 
Rasch schüttelte er den Kopf und blickte zur Seite. 


»Ich weiß, dass ich es verursacht habe. Daran musst du 
mich nicht ständig erinnern. Seit zehn Jahren hältst du mir 
jeden Tag mein Scheitern vor. Lass mich nachdenken.« 

Auum stellte sich vor, wie er mit Takaar nach Ysundeneth 
hineinmarschierte, während dieser sinnlos plapperte und 
brabbelte und mit der Stimme in seinem Kopf haderte. Ein 
schöner Retter war das. Wieder erfüllten ihn Zweifel. 

»Komm mit mir zurück. Rede wenigstens mit den 
TaiGethen und den Schweigenden. Sie warten auf dich.« 
Auum holte tief Luft, denn er wusste nicht, wie Takaar in 
seiner Jjäammerlichen Verfassung auf die nächste Bemerkung 
reagieren würde. »Auch Katyett erwartet dich.« 

Zuerst ließ Takaar sich überhaupt nichts anmerken, 
sondern starrte links von sich den Boden an und rieb mit 
einer Hand über die Erde. 

»Dann lebt sie noch?« Takaar nickte gedankenverloren, 
Tränen liefen ihm über die Wangen. »Vor allem sie habe ich 
verraten, Feigling, der ich war. Ich war ihrer Aufmerksamkeit 
und Liebe nie würdig. Das habe ich doch bewiesen, oder?« 

Auum schwieg. Takaar suchte offenbar etwas in sich 
selbst, und Auum betete, dass er dort die Kraft fand, die er 
in den kommenden Tagen brauchen würde. 

»Takaar? Ich bin ein TaiGethen. Du bist mein Bruder und 
mein Oberer. Das bist du bis heute geblieben, nichts hat 
sich verändert. Wir existieren, um Yniss zu dienen, wie du es 
uns gelehrt hast. Deshalb bitte ich dich, komm zurück und 
führe uns. Kehre zurück und eine die Linien. Kehre zurück 
und stelle die Harmonie wieder her, damit wir erneut in 
Yniss’ Gnade leben können.« 

Takaar starrte ihn lange an. Das Fett des Hirschs tropfte 
zischend und spuckend ins Feuer. 

»Was ist geschehen?«, fragte er. »Was ist geschehen, 
nachdem ich weggelaufen bin?« 


DREIUNDZWANZIG 


Die letzte Zuflucht eines Kämpfers, 
der den Mut verloren hat, sind 
warmes Wasser und eine scharfe 
Klinge. 


Das Schweigen von Tul-Kenerit, der letzten Bastion auf 
Hausolis. Nicht einmal der Lärm der anrückenden Garonin 
hatte es brechen können. Takaar lief allein über den Hof, die 
Blicke aller TaiGethen und Al-Arynaar folgten ihm. Mit jedem 
Schritt, den er rannte, ließen Willenskraft, Glaube und Mut 
noch weiter nach. Auum weigerte sich, wie alle anderen zu 
glauben, was er sah. 

Takaar hielt nicht inne und blickte sich nicht einmal über 
die Schulter um. Er schlug mit den Händen auf die Tür des 
Bergfrieds, warf sich mit ganzer Kraft dagegen, um sie 
aufzudrücken, lief in die Dämmerung und verschwand. Die 
Elfen starrten ihm nach. Auum sah sich von einer 
Verzweiflung ergriffen, als sei er der letzte Standhafte. 
Mühsam riss er sich vom Burgfried und der offenen Tür los 
und blickte zu Katyett und Pelyn, die über dem Tor auf dem 
Wall postiert waren. 

Ein Pfeifen und Heulen ertönte. 

Wieder schlug der Lärm der vorrückenden Garonin über 
ihm zusammen. 

»Festhalten!«, rief er. 

Andere in den Stellungen griffen die Warnung auf und 
trugen sie weiter. Auum blickte über die Brüstung. Hundert 
Fässer, aus denen Rauch und Flammen drangen. Die zweite 
Salve flog schon, dabei hatte die erste noch nicht 
eingeschlagen. 

»Yniss behüte uns.« 


Die Geschosse donnerten gegen die Mauern oder flogen 
über sie hinweg und landeten im Hof. Mächtige Stellungen 
mit Bogenschützen wurden einfach ausradiert. Balken 
brachen, die Splitter sausten durch die Luft, Elfen 
kreischten. Sprengstoff explodierte am Wall. Sogar der Stahl 
verbog sich und brach. Steine zerbarsten, Tote wurden 
hochgeschleudert. 

Auum hockte sich hinter den Wall und hielt sich die Hände 
auf die Ohren. Falls irgendjemand noch Befehle gab, so 
konnte er sie nicht hören. Vom Torhaus wehte eine große 
Rauchfahne herüber. Er konnte zerfetzte und verstümmelte 
Brüder und Schwestern auf dem Wall liegen sehen. Überall 
klebte Blut. 

Eine weitere Salve schlug ein. Ein Projektil traf direkt vor 
Auum die Wand. Der Stahl gab nach, Steine wurden 
weggedrückt. Auum flog von der Mauer herunter. Im Sturz 
versuchte er, seinen hilflos wirbelnden Körper zu drehen. 
Der unebene Boden des Innenhofs näherte sich ihm rasend 
schnell, er konnte sich jedoch abfangen, über eine Schulter 
abrollen und die Wucht des Aufpralls ein wenig abfedern. 
Die Beine hatte er allerdings nicht unter Kontrolle. Sie flogen 
herum, und er überschlug sich mehrmals, ehe er gut 
fünfundzwanzig Schritte von seiner vorherigen Position 
entfernt liegen blieb. 

Auum richtete sich taumelnd auf, er hatte starke 
Schmerzen. Dann blickte er an sich hinab. Ein dicker 
Holzsplitter steckte im linken Stiefel, das Blut quoll heraus. 
Prüfend trat er auf. Es ging nicht. Die Hände waren 
aufgeschürft, die Hosen in Fetzen. Glücklicherweise hatte 
die Rüstung den Rumpf vor schweren Verletzungen 
geschützt. 

Auum blickte zum Wall. Dort und im Hof gingen immer 
noch Geschosse nieder. Er starrte hinüber, während er sich 
zurückzog und versuchte, im Windschatten der Mauern eine 
geschützte Stelle zu finden. Da oben war die 
Schlachtordnung endgültig dahin. Die Elfen flohen vor dem 


Feind und rannten zu den Treppen und Leitern. Überall lagen 
gestürzte Kämpfer, die meisten rührten sich nicht mehr. 
Andere liefen bereits zum Bergfried. 

Der Beschuss hörte auf. Rauch umhüllte die Bastion und 
zog langsam ab. In der Stille waren wieder die Schreie der 
Verwundeten und die Klagen der Sterbenden zu hören. Viele 
richteten Gebete an Yniss und Shorth. Diejenigen, die noch 
weitgehend unverletzt waren, sammelten sich mitten im 
Hof. Draußen war ein Stampfen zu hören. Die Fußtruppen 
der Garonin kamen im Eilmarsch herbei. 

»Formiert euch!« Auum fuhr herum. Wieder schossen die 
Schmerzen vom verletzten Fuß durch das Bein. Katyett, die 
neben Pelyn stand, hatte gerufen. »Zu mir, Brüder und 
Schwestern. Verteidigt den Bergfried.« 

Auum humpelte zu ihnen. Ein TaiGethen erschien neben 
ihm und stützte ihn. 

»Danke, Olmaat«, sagte er. 

»Kannst du noch eine Klinge halten?«, fragte Olmaat. 

»Zwei sogar. Nur laufen kann ich nicht mehr.« 

»Die Zeit dazu ist wohl sowieso vorbei.« 

Sie schlossen sich den Elfen an, die sich vor der Tür des 
Bergfrieds postiert hatten. Die Tür stand offen, nun mussten 
sie das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern. 
Dreihundert postierten sich davor, Al-Arynaar und 
TaiGethen, acht Reihen tief, die Waffen bereit. 

Katyetts Platz war ganz vorn und im Zentrum. Ihre Tai- 
Zelle war fort, Jalea war verletzt und dem Tode geweiht. 
Takaar geflohen. Also stand Pelyn neben ihr. Die Oberin der 
Al-Arynaar und die neue Oberin der TaiGethen. Etwas Kraft 
besaßen sie noch. Andere Elfen, die den Mut noch nicht 
verloren hatten, unterstützten sie. 

Es gab ein rhythmisches metallisches Klirren. Die 
Stahlverkleidung der Außenmauer bebte. Die Elfen blickten 
nun zum Tor, obwohl sie auf die Garonin hätten achten 
müssen, die über die Wälle kletterten. Hände, die in 
Panzerhandschuhen steckten, ergriffen die Mauerkante, mit 


Helmen geschützte Köpfe und in Rüstungen steckende 
Krieger erschienen. Schritte polterten auf dem Wehrgang. 
Ohne Zögern sprangen die Angreifer in den Hof hinunter 
und stürmten gegen die Elfen an wie eine Welle, die den 
Damm brechen will. 

»Ruhig«, befahl Katyett. »Ruhig. Auf meinen Befehl gehen 
die ersten vier Reihen vor und greifen an.« 

Die Garonin besetzten mit erschreckender 
Geschwindigkeit den ganzen Hof und zückten die Waffen. 
Aus den Läufen fauchten Flammenzungen hervor, wehrlose 
Elfen wurden niedergemacht. 

»Angriff!« 

TaiGethen und Al-Arynaar rannten los. Da Auum nicht 
laufen konnte, blieb er mit Olmaat vor der Tür des Bergfrieds 
stehen. Die TaiGethen waren schneller als die Al-Arynaar 
und griffen die Garonin als Erste an. Klingen blitzten, Feinde 
stürzten, Gebrüll erhob sich unter den Verteidigern. Sie 
machten ihrer Wut Luft, ihrer Frustration und ihrem Schock. 

Katyett traf mit beiden Füßen den Gesichtsschutz eines 
Garonin-Soldaten und warf ihn zu Boden. Mit einer ihrer 
Klingen schlitzte sie ihm den Hals auf, die andere schwang 
sie weit unten und traf die Fußgelenke eines zweiten 
Feindes. Gleich darauf trieb sie die erste Klinge einem 
dritten in den Bauch und rammte die zweite in den Hals des 
Soldaten, dessen Füße sie verstümmelt hatte. 

Die Garonin waren zu verwirrt, um den schnellen 
Bewegungen zu folgen. Die Stärke der Elfen verblüffte sie, 
und die Willenskraft versetzte sie in Erstaunen. Doch es 
waren nur wenige Elfen und noch weniger TaiGethen. Der 
Beschuss setzte wieder ein, Garonin und Elfen wurden 
gleichermaßen niedergemäht. Die Al-Arynaar am Bergfried 
rückten vor. 

»Nein«, rief Olmaat. »Zieht euch zurück, geht in den 
Bergfried hinein. Diese Schlacht ist verloren.« 

Das entsprach der Wahrheit, doch Katyett war noch tief in 
Kampfhandlungen verwickelt. Pelyn bahnte sich mit zehn Al- 


Arynaar einen Weg zu ihr. Schreiend tauschten sie sich aus, 
dann lösten sich die Elfen, die es noch vermochten, aus dem 
Kampfgeschehen. 

»Zurück!«, rief Olmaat. »Zurück in den Bergfried. 
Verteidigt den Schacht.« 

Die Tore brachen, nun stand Tul-Kenerit den Feinden offen. 
Die Kriegsmaschinen rollten herein, die Geschosse der 
Feuerwaffen prallten gegen die Wände des Bergfrieds. 
Drinnen waren Schreie zu hören. Der Bergfried war voller 
Elfen, die endlich durch das Tor gehen wollten. 

»Wir brauchen jemanden unten am Tor. Wir müssen so 
viele Leute durchschleusen, wie es überhaupt möglich ist«, 
schlug Auum vor. 

»Geh du«, sagte Olmaat. 

»Nicht ich. Ferille?« Die Wächterin an der Tür drehte sich 
um. »Geh hinunter zum Tor und bugsiere so viele hindurch, 
wie du kannst. Versuche, eine Panik zu vermeiden. Ich weiß, 
es ist schwer. Sag ihnen, wir erkaufen ihnen so viel Zeit wie 
möglich. Noch etwas, Ferille. Bleibe nicht allein zurück. 
Zögere nicht, wenn es so weit ist, und geh ebenfalls durch.« 

Die letzten TaiGethen kamen im Feuerhagel 
herbeigerannt. Drinnen fielen wartende Elfen der Panik zum 
Opfer, die Auum hatte vermeiden wollen. Katyett sprang 
durch die Tür, von einigen Garonin verfolgt. 

»Schließt die Tür!«, rief Olmaat. 

Er wich geduckt einem Fausthieb aus und bohrte einem 
Garonin das Schwert in den Leib. Der Soldat taumelte 
zurück und prallte gegen die sich schließende Tür. Auum 
warf einen Jagrui, die Klinge bohrte sich tief in den Helm des 
Mannes. Der Feind brach zusammen, die Tür fiel mit einem 
Knall zu. In der vorübergehenden Stille in der Eingangshalle 
war nur der schwere Atem der Elfen zu hören. 

Laternen beleuchteten den aus kaltem Stahl gebauten 
runden Raum, in dessen Zentrum eine breite Wendeltreppe 
in den hell beleuchteten Schacht hinabführte. Dort unten 
läarmten die Elfen, die verzweifelt fliehen wollten. Sie 


standen dicht an dicht, und in den Tunneln, durch die sie 
gekommen waren, drängten sich noch mehr. Ganz unten 
befand sich der Durchbruch. Ein hundert Schritte tiefes 
Loch, an dessen Grund sich das Tor nach Calaius befand. 
Diesen Durchgang wollten die Garonin erreichen, und davon 
mussten die Elfen sie abhalten, wenn nicht auch Calaius in 
Schutt und Asche liegen sollte. 

Kräfte, die nur Takaar verstand, hielten das Tor aufrecht. 
Wenn er hindurchging, würde es zusammenbrechen. Das 
würde zwar die Garonin aufhalten, zugleich aber einer sehr 
großen Zahl von Elfen den Fluchtweg abschneiden. 

Die vorübergehende Ruhe wurde durch die ängstlichen 
Laute der Zivilisten unten gestört. Was nun geschah, war 
ebenso unvermeidlich wie unaufhaltsam. Die Maschinen der 
Garonin hämmerten gegen die Tür des Bergfrieds. Auum 
fuhr herum, als er unter sich am Fuß der Wendeltreppe 
hektisches Getrampel vernahm. 

»Nein! Katyett, sie versuchen, zurück in die Tunnel zu 
gelangen. « Auum beugte sich vor, um ihnen die Warnung 
zuzurufen. »Ihr geht in die falsche Richtung. Steigt die Leiter 
zum Durchbruch hinab!« 

»Al-Arynaar, zwanzig von euch gehen hinunter. Sorgt 
dafür, dass die Leute die Leiter hinabsteigen«, befahl Pelyn. 
»Methian, du übernimmst die Führung. Los!« 

Das Trommeln an der Tür war ohrenbetäubend laut. Von 
unten hallten die Schreie der panischen Elfen herauf. Es 
klang, als sei dort unten eine Tierherde durchgegangen. 
Niemand, der vor der Tür stand, sprach ein Wort. In dem 
Stahl, der so dick war wie die Breite einer Hand, entstanden 
Beulen, als würden draußen riesige Fäuste immer und 
immer wieder zuschlagen. Die Fäuste von Göttern. Mitten in 
der Tür riss der erste Spalt auf, Tageslicht strömte herein. 
Sofort konzentrierte sich das Trommelfeuer auf die 
Schwachstelle. 

»Es hält nicht mehr lange«, meinte Olmaat. 


Hinter ihnen griff die Panik um sich. Licht strömte vom 
Durchbruch herauf, dann noch einmal, dann kam ein 
stetiges Flackern. Auum blieb fast das Herz stehen. Vor 
Katyett und Pelyn erschien ein Al-Arynaar. 

»Das Tor versagt. Takaar ist durchgerannt, und jetzt bricht 
es Zusammen.« 

Katyett starrte Pelyn und ihre Krieger an. Auum sah es in 
ihren Augen. Sie hatten verloren. Unablässig prasselten die 
Geschosse gegen die Tür. Aus dem Riss war ein Loch 
geworden, durch das ein Elf aufrecht hindurchgehen konnte. 
Ein großes Geschoss flog hindurch, prallte hinten an die 
Wand und zertrümmerte den Stein. Balken stürzten herab, 
Gesteinstrümmer folgten. 

Katyett schluckte und nickte schließlich. 

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Krieger von Hausolis, wir 
können nichts weiter tun, als sinnlos unser Leben zu opfern. 
Die Maschinen der Garonin können aus der Ferne töten. Ich 
stelle es euch frei. Geht zu euren Kameraden und bleibt bei 
ihnen, bis sie euch erwischen, oder geht durch das Tor und 
lebt weiter, um an dem Tag zu kämpfen, an dem die Garonin 
uns finden. Reist nach Calaius und helft den Elfen von 
Hausolis, sich eine neue Heimat aufzubauen. Mein Rat ist: 
Überlebt den heutigen Tag. Steigt geordnet hinab. Geht.« 

Olmaat legte Auum einen Arm um die Schultern. 

»Ich lasse dich nicht hier zurück«, sagte er. 

Auum und Olmaat liefen los, die Wendeltreppe hinunter 
bis zu dem Raum, in dem sich der Durchbruch befand. 
Andere Tai und Al-Arynaar eilten den panisch fliehenden 
Elfen hinterher und versuchten, sie zum Umkehren zu 
bewegen und in Sicherheit zu geleiten. Auum starrte sie an, 
während das Licht des Tors flackerte und verblasste. 

»Lauf! Los jetzt!« 

Krieger schleppten Zivilisten die Leiter hinunter. Oben 
drängelten sich die Elfen, um möglichst schnell einen Fuß 
auf die erste Sprosse zu bekommen. Andere drängten 
diejenigen, die schon auf der Leiter waren, sich schneller zu 


bewegen. Immer mehr kamen herbei und stießen gegen die 
anderen, die unter ihnen waren. 

»Nehmt etwas Druck weg!«, rief Katyett. 

Unter lautem Knirschen und Kreischen gab die mächtige 
Stahltür nach, dann waren schwere Schritte zu hören. Die 
Garonin waren in den Bergfried eingedrungen. Nun war 
jeder Gedanke an irgendeine Ordnung dahin. Elfen stürmten 
die Leiter hinab, kletterten übereinander weg oder rannten 
in die Tunnel, um sich in den Wäldern von Hausolis zu 
verstecken. 

Auum löste sich von Olmasat. 

»Wir müssen uns mehr Zeit erkaufen«, sagte er und 
humpelte zur Wendeltreppe zurück. »TaiGethen!« 

Hundert Elfen drehte sich um und stellten sich wieder den 
Garonin entgegen. Die ersten feindlichen Soldaten kamen 
schon herunter, Waffenfeuer hagelte die Treppe herab. 
Olmaat rannte an Auum vorbei und schlug mit dem Schwert 
auf den Unterschenkel eines Feindes. Der Garonin stürzte 
die Treppe herunter, die TaiGethen setzten seinem Leben ein 
rasches Ende. Weitere Gegner rückten nach, der Beschuss 
wurde stärker, die TaiGethen wurden zur Seite gefegt. Von 
oben sprangen Garonin herunter und landeten hart neben 
dem Zugang zum Durchbruch. 

Auum duckte sich, der Kolben einer feindlichen Waffe 
verfehlte ihn um Haaresbreite. Dann warf er sich nach vorn 
und packte den Garonin an den Beinen. Der Soldat fiel auf 
den Rücken. Auum kroch zu ihm und jagte ihm ein kurzes 
Messer durch den Augenschlitz des Helms. Eine Waffe 
dröhnte, etwas prallte gegen Auum und warf ihn herum. 
Olmaat war schon bei ihm, über Auums Kopf zischten seine 
Klingen durch die Luft. Ein Garonin stürzte über das 
Geländer und prallte auf Freund und Feind. 

»Es wird Zeit zu gehen, mein Freund.« 

Olmaat packte ihn am linken Arm und zog. Die Schmerzen 
schossen durch Auums ganzen Körper. Er keuchte, ließ aber 
nicht los. Rings um sie blitzten die Klingen der TaiGethen, 


die Kugeln aus den abgefeuerten Waffen schlugen Funken 
auf dem Metall, drangen in wehrlose Leiber ein und 
zerfetzten Gliedmaßen und Köpfe. 

»Geht!«, rief Olmaat. »Ihr alle, geht jetzt!« 

Die TaiGethen lösten sich aus dem Kampfgeschehen. 
Unten auf der Leiter kämpften immer noch die Elfen darum, 
wer als Erster absteigen durfte. Die Schwachen und 
Unglücklichen stürzten. Die TaiGethen verzichteten auf die 
Leiter und kletterten an den Wänden hinab. 

»Schaffst du das?«, fragte Olmaat. 

Gleichzeitig schlug er mit der freien Hand zu, durchbohrte 
mit der Klinge einen Garonin von der Seite und traf schräg 
von unten sein Herz. Mit einem Tritt warf Olmaat den Toten 
zur Seite. Sie hatten den Rand des Schachts erreicht. 
Überall waren Garonin. 

»Das geht schon«, sagte Auum. 

Olmaat gab ihn frei, fast wäre Auum gestürzt. Er atmete 
tief und schaudernd ein und begann den Abstieg. Überall 
kletterten jetzt die TaiGethen hinab. Die Garonin feuerten 
hinunter, trafen die Leiter. Viele Elfen zuckten zusammen 
und stürzten. Die Überlebenden beeilten sich noch mehr. 
Am Rand kämpften noch einige Al-Arynaar und TaiGethen. 
Auch Garonin stürzten jetzt ab und prallten in der Kammer, 
in der sich das Tor befand, auf den Boden. Viel zu viele 
Krieger folgten ihnen. 

Die ganze Zeit flackerte und spuckte das Licht des Tors 
und warf grässliche Schatten in den Schacht. Wie alle Tai 
kletterte Auum mit dem Kopf voran. Der Schacht war nicht 
geglättet, und es war leicht, einen Halt für die Hände zu 
finden. Er schmiegte sich flach an den Fels und nutzte die 
Reibung der Kleidung, um den Abstieg zu verlangsamen. Die 
Seite tat ihm weh, aus den Wunden strömte das Blut. 

Schließlich wurde ihm sogar schwindlig. Er widerstand 
dem Impuls, schneller zu klettern. Zwei TaiGethen waren an 
seiner Seite, ein anderer blieb vor ihm. 


»Bewege dich einfach weiter, Bruder«, sagte eine 
Kriegerin. 

Gleich darauf wurde sie von den Kugeln getroffen und 
stürzte ab. Auum schrie auf, seine Arme zitterten, und sein 
Geist umwölkte sich. 

»Geht«, sagte er. »Lasst mich und rettet euch selbst.« 

Die beiden anderen hörten nicht auf ihn, und er war viel 
zu erleichtert, um ihnen zu danken. Er folgte den Hinweisen 
des Tai vor ihm und fand die sicheren Punkte, um zum 
Boden hinabzuklettern. Das Tor flackerte heftig, stabilisierte 
sich wieder und flimmerte. 

»Lauft! Lauft! Hinein!« 

Halb trugen sie Auum zum Durchgang. Überall rannten 
jetzt die Elfen. Eine letzte Linie stand noch, um die Garonin 
abzuhalten. 

»Ich will stehen«, sagte er. »Ich kann immer noch 
kämpfen. « 

»Mach dich nicht lächerlich.« Wieder war Olmaat neben 
ihm. 

Er übernahm Auum von den anderen und eilte mit ihm 
zum Tor. Das Letzte, was er hörte, waren die abgefeuerten 
Waffen, die Schreie der Elfen und die ruhigen Befehle der 
Krieger, die sich dem unvermeidlichen Tod ergeben hatten. 

»Möge Shorth eure Seelen umarmen.« 


Auum wusste, was Takaar dachte. Oder vielmehr, was ein 
geistig gesunder Takaar gedacht hätte. Es gab keinen 
Zweifel daran, wer die überstürzte Flucht ausgelöst hatte. 

»Wäre ich geblieben, dann hätten wir noch einige Stunden 
ausharren können«, flüsterte Takaar schließlich. »Stell dir 
nur vor, wie viele Tausend hätten gerettet werden können.« 

»Vielleicht«, sagte Auum. 

Doch er kannte die ganze Wahrheit. 

Takaar kniff die Augen zusammen und machte über die 
Schulter hinweg eine ärgerliche Geste. 


»Ich hätte mir denken können, dass du dich jetzt 
einmischst. Wirst du es denn nie müde, mich zu erinnern?« 

»Takaar«, sagte Auum. 

»Nein, wohl nicht. Und ich werde es nicht tun. Denkst du, 
ich würde es jetzt auf einmal tun, nachdem ich zehn Jahre 
lang nicht den Mut dazu gefunden habe? Deine Bettelei 
kann mich nicht dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht 
tun will. Wir müssen ein paar von den Giften mitnehmen, die 
ich vervollkommnet habe.« 

Takaar starrte Auum an. Der junge TaiGethen blinzelte. 

»Was sagt er?«, fragte er. 

Takaar ließ die Schultern hängen. 

»Du tust ja, als könntest du ihn nicht hören«, schimpfte 
Takaar, »und vielleicht kannst du nicht einmal mich hören. 
Ich sagte, wir müssen ein paar Gifte mitnehmen, an denen 
ich gearbeitet habe. Auch einige der guten Salben gegen 
Verbrennungen. Deshalb brauche ich deine Hilfe.« 

Auf einmal ergriff eine tiefe Freude von Auum Besitz. 

»Du kommst mit!«, rief er. Einige Tiere erschraken und 
flohen ins Gebüsch. 

»Ich dachte, das wäre offensichtlich.« 

Auum nickte. »Natürlich, natürlich. Vielen Dank. Das 
ganze Elfenvolk wird dir dankbar sein.« 

»Schwerlich«, erwiderte Takaar. »Und du musst es jetzt 
einfach aufgeben. Ich werde mich nicht von der Klippe 
stürzen. Ich habe mir eine andere, viel befriedigendere 
Todesart ausgedacht. Kommst du mit?« 

»Ich ...« Zu spät erkannte Auum, mit wem Takaar 
angesprochen hatte. 

»Du weißt genau, dass dies nichts mit Erlösung zu tun hat, 
oder damit, meine Position zurückzugewinnen oder sonst 
etwas. Du kennst mich seit zehn Jahren und weißt immer 
noch nicht, dass mir diese Dinge egal sind.« 

Auum zögerte, ehe er sprach, und wartete, ob noch eine 
Erklärung folgte. Takaar schritt jedoch wortlos zu seiner 


Hütte und suchte verschiedene Behältnisse zusammen. Das 
Gespräch war offensichtlich beendet. 

»Darf ich fragen, warum du das machst?« 

Takaar starrte Auum an. Es war beunruhigend, als würde 
sein Innerstes nach außen gekehrt. Takaar hielt ihm ein paar 
Töpfe und ein Netz hin, das er aus starken alten Lianen 
geflochten hatte. 

»Pack das ein. Ich erkläre dir unterwegs, wie sie wirken.« 
Dann ging er zur Hängematte und hob ein mit Tuch 
bedecktes Bündel hoch. Er wickelte es aus, darin steckten 
Rückenscheiden. In einer befand sich sogar noch die Klinge. 
»Es ist doch klar, warum ich mitgehe. Der Grund ist, dass er 
sagte, dazu fehlte mir der Mut.« 

Nachdem seine Hoffnungen unablässig entfacht und 
zerstört worden waren, konnte Auum kaum noch folgen. 

»Tust du es nicht für deine Brüder und Schwestern und 
auch nicht für Katyett?« 

Takaar schnaubte geringschätzig. »Wohl kaum. In den 
vergangenen Jahren ist mir klargeworden, dass ich 
überhaupt nichts weiß. Allerdings bin ich wütend darüber, 
dass mein Lebenswerk zerstört wird, und auch wenn er 
etwas anderes behauptet, ich bin auf jeden Fall 
selbstsüchtig und tapfer genug, um dies verhindern zu 
wollen.« 

Dann musste dies eben reichen. Auum machte sich daran, 
das Lager aufzuräumen und seine paar Sachen zu packen. 
Als er Erde auf das Feuer schieben wollte, starrte Takaar ihn 
an. 

»Was tust du da?« 

»Ich bereite mich auf den Aufbruch vor«, sagte Auum. 

»Nicht so eilig.« 

»Aber ...« 

»Da ist noch etwas zu essen. Kein Elf sollte sich mit 
leerem Magen an die Arbeit machen. Kein Elf sollte im 
Gehen essen, wenn er es bequem haben kann. Setz dich, 
wir wollen erst speisen. Und dann zeige ich dir die beste Art, 


das rohe und gebratene Fleisch einzupacken, damit es nicht 
verdirbt. Anschließend brechen wir auf.« 

Auum zuckte mit den Achseln, blies die Wangen auf und 
setzte sich. 


VIERUNDZWANZIG 


Kein Feind ist leichter zu bekämpfen 
als der kompromisslose General in 
unhaltbarer Stellung. 


Die Kleidung war zu groß und aus viel besserem Stoff, als 
Pelyn ihn je getragen hatte. Außerdem war sie für einen ula 
gemacht und an den falschen Stellen zu weit. Eine Rüstung 
gab es nicht. Sie warf sich den Mantel über die Schultern 
und schnitt eine Grimasse, als sie sah, wie sehr das gute 
Stück gelitten hatte. Wenigstens war die Klinge an ihrer 
Hüfte scharf. Es war Tulans zweites Schwert, und er sorgte 
immer dafür, dass seine Waffen in Ordnung waren. 

»Was nun?«, fragte Ephran. 

Durch ein Fenster im oberen Stockwerk starrte er auf die 
Brände, die sich rings um den Hafen ausgebreitet hatten. 
Das Viertel der Salzkontore und Segelmacher brannte 
Straße um Straße nieder. Der Park des Tual lag auf der Linie, 
auf der die Menschen vorrückten. Hunderte Cefan und Orran 
waren bereits aus ihren Quartieren geflohen und kümmerten 
sich nicht darum, dass sie feindliches Gebiet betraten. Die 
meisten wurden in Richtung der Lichtung, zum Gardaryn 
und zur Kammer getrieben. 

Die Beharrlichen, die auch die Tuali zur Flucht bewegen 
wollten, bevor es zu spät war, wurden verprügelt. Noch 
schlimmer, einige wurden sogar nach dem alten Tuali-Ritual 
des tua-mossa an Bäumen aufgeknüpft. Aufgeschlitzt und 
bespuckt, wie es der Pöbel verlangte. Pelyn hatte 
beobachtet, wie verzweifelte Elfen um Gehör gefleht hatten. 
Die einzige Antwort waren ein aufgeschlitzter Bauch und ein 
aufwärts durch den Leib getriebener Speer gewesen. 

»Seid ihr immer noch froh, dass ihr die Al-Arynaar 
verlassen habt, meine Brüder?«, fragte Pelyn. 


Die beiden waren so anständig, den Mund zu halten. 

Eine Organisation gab es nicht. Nur die sinnlose, 
schreckliche und brutale Verteidigung kleiner Nester in 
Ysundeneth, die von entzweiten Linien besetzt waren. 
Genau darauf hatten Liyron und Sildaan gebaut. Die Tuali 
konnten immer noch nicht erkennen, was auf sie zukam, 
obwohl jedes Feuer und jeder magische Spruch ihnen 
zuschrie, dass sie weglaufen sollten. Ihr fehlgeleiteter 
Glaube an Helias würde sie teuer zu stehen kommen. Sie 
warteten auf Befehle und rechneten nicht damit, dass der 
Verräter Hunderte Menschen mitbrachte. 

»Wir müssen alle Al-Arynaar finden, die noch übrig sind. 
Auf dem Weg zu der Kaserne, sofern sie noch existiert, habe 
ich aber noch etwas zu erledigen.« 

»Wir kommen mit.« 

»Verzeiht mir, wenn ich noch nicht bereit bin, euch den 
Rücken zuzuwenden.« 

»Wir mussten unsere Leute beschützen«, gab Ephran leise 
zu bedenken. 

»Verdammt, genau das habt ihr die ganze Zeit nicht 
getan, oder?« Pelyn marschierte auf ihn zu. »Wir hatten alle 
Zweifel, aber diejenigen unter uns, die noch ein wenig 
Verstand besaßen, wussten ganz genau, dass das Einzige, 
worauf es ankam, der Fortbestand der Harmonie war. Seht 
doch, was ihr angerichtet habt. Ihr habt die Tuali in wilde 
Tiere verwandelt, die jetzt jene ermorden, an deren Seite sie 
noch vor zwei Tagen gestanden haben. Ich bezweifle nicht, 
dass die Tuali in anderen Stadtvierteln das gleiche Schicksal 
erleiden. Herzlichen Dank dafür, dass ihr dem ganzen 
Elfenvolk das Schwert in den Bauch getrieben habt.« 

Mit den gequälten Mienen gekränkter Kinder starrten die 
beiden sie an. 

»Was denn? Dachtet ihr, ich schlage Purzelbäume vor 
Freude darüber, euch wieder in die Reihen der Al-Arynaar 
aufnehmen zu können? Eins wollen wir klarstellen, damit wir 
uns da draußen in den brennenden Straßen nicht 


missverstehen. Ihr zwei seid Deserteure. Die Tatsache, dass 
ihr mir das Leben gerettet habt, bedeutet, dass ihr noch 
genug Vernunft und Anstand in euch habt, um zu erkennen, 
dass ihr einen schweren Fehler begangen habt. Aber ich 
kann euch nicht wie Brüdern vertrauen, ich kann nicht 
einfach vergessen, was ihr getan habt. Das Gleiche gilt für 
die anderen Deserteure. Es liegt bei euch. Bleibt an meiner 
Seite und versucht, diesen Kampf zu gewinnen, und danach 
werden wir sehen, wie es weitergeht. Oder lauft in den 
Regenwald und liefert euch der Gnade von Tuals Kindern, 
der Schweigenden und der TaiGethen aus.« 

Tulan nickte. »Ich glaube nicht, dass wir weglaufen.« 

Pelyn lächelte. »Gut. Damit habe ich auch nicht 
gerechnet. Lasst uns gehen. Sagt Mir, wo sich die Apposan 
eingerichtet haben. Ich vermute, sie sind im Süden, oder? 
Wahrscheinlich bei den Grans oder den Alten Mühlen.« 

»Gewohnheitstierex, bemerkte Tulan. »Warum gerade 
sie?« 

»Methian wurde ihnen zugenäht übergeben.« 

Tulan zischte scharf. »Pelyn ...« 

»Ich weiß. Aber ich muss es versuchen.« 

»Wir gehen hinten herum und weichen dem Tuali-Mob 
aus.« 

»Wir brauchen sie«, sagte Pelyn. »Jeden, der überlebt hat. 
Es spielt keine Rolle, was sie mir angetan haben. Jedenfalls 
nicht jetzt.« 

Tulan nickte. »Eins nach dem anderen, was?« 

»Genau. Und zieht die Mäntel an, auch wenn Yniss weiß, 
dass ihr sie nicht verdient habt. Ich will nicht, dass wir 
aussehen wie eine wild gewordene Tuali-Truppe oder was 
immer ihr gespielt habt.« 

Sie trotteten die Treppe hinunter und gingen durch die 
Hintertür hinaus. Nachdem sie den kleinen privaten Garten 
durchquert hatten, erreichten sie durch die hintere Pforte 
eine schmale Gasse. Tulan übernahm die Führung, Ephran 
folgte ihm, und Pelyn blieb hinten, damit sie die beiden 


jederzeit im Blick hatte. Die Sonne ging auf, und es wurde 
heiß, doch am Himmel standen die üblen Farben des 
magischen Feuers der Menschen und das Gelb von 
brennendem Holz. Der Gestank der Asche hing schwer in 
der Luft. 

Abseits der umkämpften Bereiche war es in der Stadt 
merkwürdig ruhig. Die Straßen waren verlassen, die Banden 
der Linien hielten sich zurück. Die Mehrheit der schockierten 
Bürger wollte damit nichts zu tun haben. Sie saßen daheim, 
sofern sie noch ein Heim hatten, oder versteckten sich dort, 
wo ihre Linie am stärksten vertreten war, und mussten 
notgedrungen bei denen unterkriechen, deren Handlungen 
sie verurteilten. 

Pelyn seufzte, während sie liefen. Es war schwer zu 
erkennen, wie man hier eine dauerhafte Lösung finden 
sollte. Einen zersprungenen Topf konnte man kitten, doch 
die Risse blieben immer sichtbar, und der Behälter konnte 
an denselben Stellen leicht noch einmal zerbrechen. 

Die Grans waren ein dicht bevölkertes Viertel, das von 
Waldarbeitern bevorzugt wurde. Es war ein Durcheinander 
von Häusern und gewundenen Straßen, Sägewerken und ein 
paar Bauunternehmen. Die Apposan, die Anhänger des 
ältesten Erdgottes, waren dort seit jeher die zahlenmäßig 
stärkste Linie gewesen. Sie zeichneten sich als 
hervorragende Waldarbeiter und Holzfäller aus. 

Ebenso bekannt war, dass ihre Linie schon immer sehr 
aggressiv und intolerant gewesen war. Abgesehen von den 
Gyalan, mit denen sie über Jahrtausende wegen unendlich 
vieler Kleinigkeiten gerungen hatten, waren sie auch die 
kurzlebigste Linie. Als sie aus einer Seitenstraße kamen und 
Yanners Weg betraten, der in die Grans führte, wurde Tulan 
langsamer. 

»Gestern Abend waren die meisten in Orsans Hofs, 
erklärte er und deutete über die steilen Dächer hinweg auf 
eine dichte Rauchwolke. »Jetzt sind sie natürlich nicht mehr 
da.« 


»Warum nicht?«, fragte Pelyn. 

»Wir haben sie gestern am frühen Abend überfallen«, gab 
Ephran zu. »Eine Vergeltung für einen vorhergehenden 
Angriff am Gardaryn.« 

»Wundervoll«, sagte Pelyn. »Dann werden sie euch sicher 
mit offenen Armen empfangen.« 

Tulan ging rasch voraus in die Grans. Dort waren überall 
Elfen unterwegs. Sie eilten hin und her und holten Wasser, 
sogar einige spielende Kinder entdeckten sie. Andere gingen 
ganz alltäglichen Verrichtungen nach. Wer nicht stehen blieb 
und die Mäntel der Al-Arynaar anstarrte, sorgte sich wohl 
vor allem wegen der Rauchwolken, die über dem Hafen 
hingen. Auch in dieser Linie ahnten sicherlich manche, was 
nun kommen würde. 

In der Nähe von Orsans Hof verließ Tulan die Hauptstraße 
und drang in das Straßengewirr ein. Hinter der letzten 
Häuserreihe erhob sich der hohe Zaun des Hofs, davor 
spielten Kinder auf einer kleinen Wiese oder sahen den 
Bränden zu. Von drinnen drang Gelächter heraus. Es kam 
offenbar von Herzen, dann brandete lauter Beifall auf. 
»Noch einex, riefen viele. Pelyn hielt überrascht inne. 

»Man sollte doch meinen, dass sie im Augenblick 
Wichtigeres zu tun haben, als Geschichten zu erzählen.« 

Sie überquerten das offene Gelände und bewegten sich 
am Zaun entlang nach rechts zum Eingang. Viele Elfen 
gingen dort ein und aus, Wächter mit scharfen Klingen 
schützten den Zugang. Sofort hielt man die 
Neuankömmlinge auf. 

»Al-Arynaar, ihr seid hier nicht willkommen«, sagte ein 
Wächter, ein kleiner Apposan mit muskelbepackten 
Oberarmen und kräftigen Fäusten, die eine Axt und ein 
Schwert hielten. 

Pelyn ging jetzt vor den Brüdern. Den Mantel hatte sie 
zurückgenommen, damit das Schwert zu sehen war, doch 
sie hatte es noch nicht berührt. 


»Ihr habt einen meiner Leute. Ich will ihn holen. Ich will 
keinen Streit mit euch. Die Apposan sind meine Freunde.« 

Der Wächter winkte den beiden anderen. Es waren 
kräftige, stäammige ulas, die zu ihr geschlendert kamen. Er 
spuckte zur Seite aus. 

»Tuali? Und du willst nicht kämpfen? Das hättest du 
gestern Abend deinen Brüdern und Schwestern sagen 
sollen. Wir haben acht Tote und zwanzig Verletzte zu 
beklagen. Trotzdem, jetzt seid ihr nur zu dritt.« 

Er wog die Klingen in den Händen und kam näher. Tulan 
und Ephran traten an ihre Seite. Sie machte eine 
beschwichtigende Geste und entfernte sich einen Schritt 
von ihnen. 

»Du hast keinen Streit mit den Al-Arynaarxs, sagte sie. 

»Falsch«, erwiderte der Apposan. 

Die letzten zwei Schritte rannte er und hob beide Klingen, 
um nach ihrem Hals zu schlagen. Pelyn unterlief die Hiebe, 
blockte seine Arme ab und versetzte ihm einen Tritt in den 
Bauch. Der Apposan krümmte sich. Pelyn drosch ihm den 
Handrücken auf die Stirn, als er wieder hochkam, und er 
stürzte auf den Rücken. Dann ließ sie sich zur Seite fallen, 
zog das Schwert und setzte es ihm an die Kehle. 

»Ich habe eine sehr unerfreuliche Nacht hinter mir«, sagte 
sie. »Ich bin müde und habe wenig Geduld. Gib mir Methian. 
Lebendig.« 

Der Apposan hatte die Waffen losgelassen und hob 
flehend die Hände. Tulan und Ephran standen schon vor den 
anderen beiden Wächtern. Nichts rührte sich mehr. Kinder 
hatten ihr Spiel vergessen und starrten herüber. Pelyn 
sprang auf und bot dem Elfenmann ihre Hand an. 

»Ich bin nicht dein Feind.« 

Nach kurzem Zögern schlug der Wächter ein und ließ sich 
hochziehen. 

»Methian?«, sagte er und floss beinahe über vor 
Dankbarkeit. »Er ist drinnen, und ich kann dir versichern, 
dass er sehr lebendig ist.« 


»Gut, dann führe uns zu ihm.« 

Pelyn konnte ihre Erleichterung nicht verhehlen. Der 
Wächter, dem Pelyns Nähe sichtlich unangenehm war, 
führte sie in den Hof. Dort herrschte viel Betrieb. In der Mitte 
brannte ein großes Feuer, an Dreibeinen oder gegabelten 
Stangen hingen Töpfe und Tiegel über der Glut. Ulas und 
iads waren eifrig damit beschäftigt, mehr oder weniger 
krumme Speere und Pfeile zu schnitzen. 

Zusammen mit Tulan, Ephran und den anderen beiden 
Torwächtern erreichten sie schließlich einen Kreis aus vierzig 
Apposan, die im Stehen oder Sitzen einem Erzähler 
zuhörten. Ihr Eintreffen beendete den Vortrag jedoch abrupt. 
Einige drehten sich um, manche zogen sogar die Waffen, 
der Kreis öffnete sich. 

Mitten darin saß Methian auf einem Baumstamm und 
hatte sich als Polster einen Mantel untergelegt. In der Hand 
hielt er einen dampfenden Becher. Er trug lederne Hosen, 
ein dickes Wollhemd und einen kurzen Ledermantel. Die 
Kleidung der Waldarbeiter. Er war barfuß, doch neben dem 
Stamm, auf dem er saß, standen zwei altgediente Stiefel. 

Pelyn schüttelte lächelnd den Kopf. 

»Sie sollten dich doch eigentlich umbringen«, sagte sie. 

»Ah, aber Liyron weiß lange nicht so viel, wie sie glaubt. 
Drei meiner Töchter haben Apposan als Partner genommen. 
Eines meiner Enkelkinder hat mir diesen Aufguss gemacht. 
Guarana und Gewürznelken, wirklich angenehm.« 

»Nur du kannst so viel Glück haben«, meinte Pelyn. »Das 
hättest du mir ruhig schon gestern sagen können.« 

»Shorth hat überall Ohren«, erwiderte Methian. 

Die Apposan entspannten sich. Methian half ihnen, die 
letzten Vorbehalte zu zerstreuen. 

»Meine Freunde, dies ist Pelyn, die Obere der Al-Arynaar 
und unsere Beschützerin. Und das da sind Tulan und 
Ephran.« Methian starrte die beiden an, sagte aber nichts 
weiter. »Lasst doch bitte die Waffen sinken. Dies ist ein 
Grund zum Feiern. Wie ist es dir eigentlich ergangen? Waren 


die Tuali nicht zur Stelle? Oder bist du ihnen entkommen, 
indem du sehr schnell in deinem Sack gehüpft bist?« 

Die Apposan lachten und ließen die Waffen sinken, auch 
Pelyn steckte das Schwert weg. Der Torwächter drängte sich 
an ihr vorbei und marschierte zum Eingang zurück. 

»Sie haben im Augenblick andere Sorgen«, erklärte sie. 
»Außerdem habe ich von unerwarteter Seite Hilfe 
bekommen. « Sie zog die Augenbrauen hoch. 

Methian nickte. »Hübsche Sachen«, bemerkte er. 

»Danke gleichfalls. Was hast du ihnen erzählt?« 

»Die Wahrheit. Wir wissen, dass die Menschen kommen. 
Die Apposan wollen in den Wald.« 

»Gut«, sagte Pelyn. »Wer hat hier das Sagen?« 

»Ich. Ich bin Boltha.« 

Ein alter ula trat vor. Sein Gesicht war voller Falten, die 
Augen waren tief eingesunken, die Spitzen der großen 
Ohren umgeknickt. Er hatte dichtes graues Haar, nur oben 
wurde es schütter. Pelyn hatte ihn bereits in der Stadt 
gesehen. Er war ein Finanzier oder Bankier, wenn sie sich 
recht erinnerte. Wahrscheinlich gehörte ihm die Hälfte der 
Häuser in der Gegend. 

»Es ist mir eine Ehre, dir zu begegnen«, sagte sie. »Was 
Methian dir gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Menschen 
verwüsten die Stadt, und Liyron und Priester aus 
Aryndeneth zahlen ihren Sold. Sie werden die ganze Stadt in 
Schutt und Asche legen. Bleibt im Wald. Wagt euch erst 
wieder her, wenn ich oder die TaiGethen euch holen. Wollt 
ihr zum Wasserfall von Katura?« 

Boltha schüttelte den Kopf. »So weit gehen wir nicht. Wir 
laufen auch nicht weg, sondern warten auf eine günstige 
Gelegenheit, wenn du verstehst, was ich meine. Wir richten 
uns am Olbeck-Berg ein.« 

»Gut. Können wir uns auf euch verlassen, wenn es nötig 
Ist?« 

Boltha lächelte. »Eine Axt fällt einen Mann leichter als 
einen Baum.« 


»Appos und Yniss mögen euch schützen. Ich werde dies 
nicht vergessen.« Pelyn wandte sich an Methian. »Jakyn.« 

Methian nickte. »Ihm geht es gut. Er ist klug, und die 
Gyalan sind nicht so verbittert, wie Liyron glaubt.« 

»Wir brauchen ihn.« 

»Ich weiß, wo er ist«, sagte Methian. 

Er bückte sich und zog die Stiefel an. 


Leider ging es Jakyn nicht sehr gut. 

Der Eingang des Museums von Hausolis bestand aus 
einem verzierten Holzbogen, unter dem ein steinerner 
Fußweg zu der breiten Treppe führte. Das Gebäude selbst 
war dem Bergfried von Tul-Kenerit nachempfunden. Die 
Gyalan hatten es zu ihrem Hauptquartier erkoren, weil es 
sich mitten in ihrem Viertel befand. 

Jakyn war mit beiden Armen an den Torbogen gefesselt. 
Über ihm hingen überkreuzte Flaggen, die den in offene 
Handflächen fallenden Regen zeigten. Jakyns nackter Körper 
glänzte vor Blut. Doch er war weit darüber hinaus, um sein 
Leben zu flehen, falls er es überhaupt getan hatte. Pelyn 
kannte die Methode, mit der er gefoltert und ermordet 
worden war. 

Hunderte von Schnittwunden, die jeden Teil seines Körpers 
bedeckten, von leichten Kratzern bis zu tiefen Kerben. Sie 
hatten ihm die Nase und beide Ohren abgeschnitten, die 
Lippen waren quer aufgeschlitzt, sie hatten ihn kastriert und 
die Brustwarzen und Augenlider entfernt. Sie hatten ihn 
jeder nur denkbaren Erniedrigung und Folter ausgesetzt. Die 
herausgestochenen Augen gehörten fast noch zu den 
kleineren Schandtaten. 

So hielten es die Gyalan, oder so hatten sie es gehalten. 
Methian ging voraus und blieb vor den beiden Wächtern 
stehen. 

»Willkommen, Bruders, sagte einer der beiden. »Allerdings 
kann ich den Gruß nicht auf die anderen erstrecken.« 


»Das ist auch nicht nötig«, entgegnete Methian. »Es war 
anscheinend ein echtes zeremonielles klosil. Bist du stolz 
darauf? « 

Der Wächter blickte lächelnd zu Jakyns Leichnam. 

»Schade, dass du nicht dabei warst. Er hat sich gewunden 
und gekreischt und seinen Gott angerufen. Nicht laut genug, 
was? Die Wunde auf der Stirn ist von mir. Jetzt hat er ein 
zweites Lächeln im Gesicht, was?« 

»Darf ich meines hinzufügen?«, fragte Methian. 

Pelyn spannte sich, der Wächter grinste. 

»Nur zu, da ist noch Platz.« 

Methian zog die apposische Klinge, die er an der linken 
Seite trug, mit der rechten Hand, führte sie quer über den 
Rumpf des Wächters, riss ihm das Hemd auf und schlug 
aufwärts zu, um ihm den Unterkiefer zu spalten und die 
Kehle zu zerfetzen. 

Der Wächter starrte Methian noch einen Moment entsetzt 
an, ehe er den Hals umklammerte, stürzte und sich im 
Todeskampf wand. Methian hatte dem zweiten Wächter die 
Klinge an den Hals gelegt, bevor dieser den selbst 
geschnitzten Speer überhaupt gehoben hatte. 

»Gyal rächt sich an denen, die so sind wie ihr. Shorth 
weiß, dass deine Seele schon dem Fegefeuer versprochen 
ist. Dieser Elf, dieser wundervolle junge Cefan, den ihr unter 
solchen Qualen habt sterben lassen, war mein Freund. 
Schneide ihn ab. Sei sanft, respektvoll und ehrerbietig, und 
wenn du ihn fallen lässt, wirst du im Handumdrehen neben 
ihm liegen.« 


FÜNFUNDZWANZIG 


Schönheit liegt darin, wenn die 
Hände eines TaiGethen töten. 


Genug des Feuers«, sagte Sildaan zu Garan. 

Der Mensch drehte sich lächelnd zu ihr herum. Der Angriff 
auf Ysundeneth war unglaublich schnell 
vonstattengegangen, der Stahl hatte nicht einmal sprechen 
müssen. Die Elfen rannten vor der Magie der Menschen 
davon. Mehr als fünfhundert Söldner und Magier waren 
angelandet. Sie waren gut organisiert und bewaffnet und 
gingen erbarmungslos vor. 

Von drei Punkten aus rückten sie in die Stadt ein und 
beschrieben im Norden und Süden einen weiten Bogen. 
Einige Magier flogen sogar - allem zum Trotz, was Sildaan 
wusste oder zu akzeptieren bereit war - und verschafften 
den Angreifern einen ungeheuren Vorteil. Sie konnten alle 
Stellungen der Linien, jedes Widerstandsnest und jede 
kämpfende Einheit der Elfen einfach überfliegen und mit 
unglaublicher Genauigkeit ihr magisches Feuer verteilen. 

»Sie müssen begreifen, dass wir nicht aufzuhalten sind. 
Sie sollen doch vor uns weglaufen, oder?« 

»Ich will sie unterwerfen, aber nicht in Panik versetzen, 
und ich will genug von der Stadt stehen lassen, damit sie 
bewohnbar bleibt. Brich den Angriff der Magier ab und lass 
die Gefangenen zusammentreiben. Wir müssen dieses 
Viertel sperren und dann zum Gardaryn vorstoßen. Wenn wir 
das Gebäude eingenommen haben, beherrschen wir die 
Stadt.« 

»Wie du willst.« 

Garan zog die Augenbrauen hoch, was Sildaan gerade 
noch an Aufsässigkeit hinzunehmen bereit war. Der Mann 
rief etwas in der hässlichen Sprache des Nordens. Die 
Magier ließen sich hinter die Söldnerarmee zurückfallen. 


Letztere stand unter dem Kommando eines widerlichen 
Leutnants mit einer schrecklichen Narbe, die quer über das 
Gesicht verlief, und zählte etwa einhundert Kämpfer. Sie 
bildeten das Vorauskommando der Hauptstreitmacht; über 
ihnen wachten einige Magier. 

Sildaan schüttelte den Kopf. »Welchen Befehl hast du 
ihnen erteilt?« 

»Sie tun genau das, was du verlangt hast. Wir treiben 
diejenigen, die vor uns auf der linken Seite Schutz suchen, 
zum Hafen zurück und sammeln sie in einem der weniger 
stark beschädigten Lagerhäuser. Ich schicke Bogenschützen 
und Schwertkämpfer voraus, um von Haus zu Haus die 
Gegend durchzukämmen, die du ... wie nennst du sie noch? 
Egal. Bis zum Pfad des Yniss jedenfalls. Unsere rechte 
Flanke zieht vor bis zur Gruppe deines Freundes. Wir warten 
nur noch auf eine entsprechende Meldung von ihm.« 

»Helias ist nicht mein Freund.« 

»Das kannst du ihm selbst sagen. Dort kommt er schon, 
oder?« 

Eine kleine Gruppe von Elfen hatte den Pfad des Yniss 
betreten, die breite und gewundene Allee, die sich von 
Norden nach Süden durch die Stadt zog, hier und da von 
Gebäuden und Monumenten unterbrochen, aber 
unbestreitbar das Rückgrat von Ysundeneth. Helias führte 
eine Schar von fünf Elfen an. 

»Lasst sie passieren«, rief Sildaan. Garan wiederholte den 
Befehl in der Menschensprache. »Helias, du hast Gäste 
mitgebracht. « 

Helias breitete die Arme aus. »Nur zu meiner persönlichen 
Sicherheit, meine Priesterin. Die Straßen sind gefährlich. « 

»Das bessert sich gerade. Wer sind diese Leute?« 

»Ratgeber und Wächter.« 

»Schön. Sie werden jetzt nicht mehr gebraucht.« Sie 
winkte Garan zu. »Sie sollen woanders warten.« 

»Helias, ich muss protestieren«, sagte eine hochmütige 
iad, die sich ein langes Messer hinter den Gürtel geschoben 


hatte. »Diese Ynissul kann doch nicht ...« 

»Ich glaube, du wirst feststellen, dass ich so ziemlich alles 
tun kann, was ich will, Tuali.« 

Die iad riss das Messer heraus. Garan trat vor und drosch 
ihr die Faust unter das Kinn. Sie brach bewusstlos 
zusammen. 

»Ihr anderen seid lieber still«, sagte er. »Wohin soll ich sie 
bringen?« 

»Sehe ich so aus, als wäre mir das irgendwie wichtig? Du 
befehligst die Arrestbereiche.« 

Garan winkte, worauf sechs seiner Krieger zu ihm kamen. 
Er wechselte einige Worte mit ihnen, und sie näherten sich 
Helias’ Leuten. 

»Euch wird nichts geschehen«, versprach Helias ihnen. 
»Es dient eurer eigenen Sicherheit.« 

Als sie weggeführt wurden, fluchten sie murmelnd über 
ihn und Sildaan. 

»Vielleicht war das noch nicht einmal eine Lüge«, warf 
Sildaan ein. 

»Was soll ich tun?«, fragte Helias. 

»Sind deine Leute an den vereinbarten Stellen postiert?« 

»Selbstverständlich.« 

»Und Liyrons aufsässiges kleines Geschenk?« 

Helias lächelte, was für jede ijad, die es sehen konnte, ein 
höchst unangenehmer Anblick war. »Sie erwartet mich 
voller Vorfreude. Sag nur deinen Schlägertrupps, sie sollen 
die Häuser am Park in Ruhe lassen.« 

»Gut. Dann kannst du jetzt gehen, wohin du willst. 
Verschwinde und tu mit ihr, was du willst. Oder hebe es dir 
für einen anderen Tag auf und geh zum Tempel des Shorth. 
Liyron wird dich beschützen.« 

»So weit werde ich gewiss nicht allein durch die Stadt 
laufen«, beschwerte sich Helias lautstark. 

»Dann bleib bei uns, aber komme mir nicht in die Quere. 
Ich habe zu tun.« 

»Behandle mich nicht wie einen gemeinen Diener.« 


»Wie sonst sollte eine Ynissul-Priesterin einen Tuali 
behandeln? «, gab Sildaan zurück. »Keine Sorge, du 
bekommst schon noch deine Belohnung und deine Position. 
Bis dahin würde ich ...« Sildaan legte sich einen Finger an 
die Lippen. 

»Du brauchst mich«, erinnerte Helias sie. »Vergiss das 
nicht.« 

»Du bist so unausweichlich und ärgerlich wie die Blasen, 
die man sich in neuen Stiefeln holt. Nun lauf schon.« 

Heliass warf ihr einen Blick zu, den Garan mit 
hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis nahm, ehe er 
sich durch die Söldner drängte und wer weiß wohin 
verschwand. 

»Noch jemand, auf den du aufpassen musst«, bemerkte 
Garan. 

»Unwichtig. Allein hat er nicht die Kraft zu kämpfen, vom 
Mut ganz zu schweigen. Lass uns weitermachen. Bevor der 
Regen wieder einsetzt, will ich noch ein ganz bestimmtes 
Feuer in Gang bringen.« 

Pelyn sah die Menschen auf Flügeln, die anscheinend aus 
Rauch und Schatten bestanden, über den Himmel 
schweben, hinuntersinken und wieder aufsteigen. Sie 
konnten sich recht schnell bewegen, obwohl es den 
Gesetzen aller Elfengötter widersprach. Außerdem stellten 
sie ein großes Problem dar. 

Sie war mit ihren Begleitern zum Haus am Rand des Tual- 
Parks zurückgekehrt. Im Park hatten sich inzwischen 
Hunderte Tuali versammelt. Sie standen in Gruppen 
beisammen und redeten, schärften die Waffen und warteten 
anscheinend auf Helias. Sie würden etwas ganz anderes 
erleben, und Pelyn wollte in der Nähe sein, um es zu 
beobachten. Tulan hatte einen Fluchtweg vorbereitet, er und 
Ephran warteten unten. 

Pelyn wandte sich an Methian. In dem Gesicht des alten 
Gyalan zeichnete sich immer noch der Ärger über den am 
Museum aufgehängten Jakyn ab. 


»Du hast dich richtig verhalten«, sagte sie. 

Er musterte sie mit einem durchdringenden Blick. »Darum 
geht es nicht. Diese beiden gyalanischen Schweine hätten 
es verdient, auf ebenso bestialische Weise abgeschlachtet 
zu werden. Ich wünschte nur, wir hätten das Museum 
niedergebrannt. Keiner von ihnen verdient es zu überleben. 
Nicht nach dem, was sie getan haben.« 

»Ich verstehe dich, aber so darfst du nicht denken. 
Irgendwann muss man verzeihen. Yniss behüte mich, 
wahrscheinlich muss ich sogar Helias verzeihen. Dieser ula 
ist so schwer zu fassen wie ein Taipan und hat mehr Leben 
als ein Ynissul.« 

Sobald der Wächter Jakyn auf den Boden gelegt hatte, 
hatte sie etwas gesehen, das sie vorher für fast unmöglich 
gehalten hätte. Methian hatte die Beherrschung verloren. 
Pelyn hatte damit gerechnet, dass er dem Wächter die 
flache Seite der Klinge über den Rücken ziehen und ihm 
auftragen würde, die anderen zu ermahnen. Doch er hatte 
dem Wächter einen Schlag in den Bauch versetzt, ihm den 
Knauf des Schwerts auf den Nacken gedroschen, um ihn 
niederzuwerfen, ihn mit einem Tritt auf den Rücken gedreht 
und ihm die Klinge in die Brust gestoßen. 

Erst dann war er in Tränen ausgebrochen. Tulan und 
Ephran hatten Jakyns Leichnam in den Schatten gezogen, 
und Tulan hatte seinen Mantel über den verstümmelten 
Körper gelegt. Sie wollten ihn später abholen und in den 
Regenwald bringen. Der Tempel des Shorth kam nicht 
infrage. 

»Ich denke darüber nach. Aber ich bin alt, Pelyn. Oder ich 
werde alt, und so etwas hätte ich mir nicht in meinen 
schlimmsten Träumen vorgestellt. Die Gewalt ist 
erschreckend. Meine eigene Gewalttätigkeit erschreckt 
mich.« Methians Hände zitterten. »Ich hätte mit den 
Apposan in den Wald ziehen sollen.« 

»Das kannst du immer noch tun, und es wäre keine 
Fahnenflucht, sondern ein kluger Rückzug.« 


Methian rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Pelyn. Aber ich 
will nicht alledem den Rücken kehren und nicht einmal 
wissen, was ich zurückgelassen habe.« 

Pelyn blickte zum Tual-Park, an dessen Rändern sich jetzt 
etwas bewegte. Auch weiter hinten im Eschenviertel tat sich 
etwas. 

»Tulan, da kommen Menschen.« 

»Wir sind bereit«, rief Tulan von unten herauf. 

Pelyn zog sich einen Schritt vom Fenster zurück in den 
Schatten, damit sie von unten nicht entdeckt werden 
konnte. 

»Ich glaube, es war dumm, hierher zurückzukehren«, 
sagte sie. 

»Wir mussten uns einen Überblick verschaffen, um planen 
zu können.« 

Pelyn kicherte. »Ich habe deinen Gesichtsausdruck 
bemerkt, als ich vorgeschlagen habe, hierherzugehen, alter 
ula. Ich habe auch gesehen, mit welcher Miene du zum 
Hausolis-Theater geblickt hast.« 

Methian erhob sich von dem Bett, auf dem er gesessen 
hatte, und gesellte sich zu ihr. 

»Nun ja, ich habe mir meine Gedanken gemacht. Dachtest 
du denn gar nicht an das kleine boshafte Vergnügen, die 
Tuali wegrennen zu sehen?« 

»Du kennst mich viel zu gut. Trotzdem, auch wir müssen 
bereit sein wegzulaufen. Heliass hat sie zweifellos 
aufgefordert, diese Häuser hier zu verschonen, aber es 
handelt sich um Menschen. Bezahlte Schlägertrupps. 
Können wir ihnen vertrauen?« 

»Ungefähr so weit wie einem Piranha.« 


Nillis bemerkte die Bewegung, dachte aber, es sei die 
außere Wache, blickte noch einmal hin und war schließlich 
sicher, dass dies doch nicht zutraf. Er packte den Stab 
fester, den er während der Warterei auf Helias’ Rückkehr 
zugespitzt hatte, und tippte Ulakan auf die Schulter. 


»\Was ist?« 

Ulakan hatte Langweile, Nillis erkannte es an den Augen. 
Insgeheim war er der Ansicht, bei den Überfällen der 
vergangenen Nacht sei Ulakan zu weit gegangen und zu 
gewalttätig geworden. Doch der ula, der genau wie er 
gerade erst die Schulzeit hinter sich hatte, schien es zu 
genießen. Wie seine Eltern, die ebenfalls hier waren, 
betonte er immer wieder, dies habe sich schon seit sehr 
langer Zeit abgezeichnet. 

Viele andere Tuali hatten bemerkt, dass sich an den 
Grenzen des Parks die Feinde sammelten. Größtenteils 
waren sie noch hinter Zäunen, Mauern und Bäumen 
verborgen. Warnende Stimmen erhoben sich, und die 
vielleicht dreihundert Köpfe zählende Gruppe schwärmte in 
Erwartung des bevorstehenden Kampfes aus. 

»Kommt schon, ihr Feiglinge«, rief Ulakan. »Zeigt euch 
und greift uns an, wenn ihr glaubt, ihr seid stark genug.« 

Andere in der Menge nahmen Ulakans spöttische Rufe auf, 
Gelächter brandete auf. Einige reckten Fäuste und Waffen in 
die Luft. Doch es waren keine Ixii, Beethan oder Cefan, die 
gleich darauf aus den Büschen hervorbrachen, über den 
Zierzaun kletterten oder das Hindernis einfach niederrissen. 
Die Großmäuler verstummten, schon wichen die ersten Tuali 
zurück. Doch die Feinde kamen von allen Seiten. 

Die herausfordernden Sprüche blieben ihnen in den 
Hälsen stecken, und sie ließen die Waffen sinken. Nervös 
sahen sich die Elfen um, ihre Blicke irrten über die Gesichter 
der anderen, die neben ihnen standen, suchten Halt. Es gab 
keine Hoffnung. Nillis schätzte, dass es Hunderte waren, die 
meisten bewaffnet, einige mit leeren Händen. Menschen. 

Angst breitete sich unter den Tuali aus. Überwiegend 
waren sie Zivilisten, die sich aufspielten, solange sie gegen 
andere Zivilisten kämpften. Nun aber kamen ausgebildete 
Söldner auf sie zu, die gelassen und zielstrebig ausschritten 
und die scharfen Klingen schon gezogen hatten. Die 
Angreifer trugen dicke Lederrüstungen und Stiefel mit 


Stahlkappen. Sie waren groß, kräftig und brutal. Vernarbt 
und bärtig. Die Augen waren kalt. 

Vor ihnen gingen unbewaffnete Menschen. Alle Elfen 
wussten längst, dass die Menschen gekommen waren und 
mit etwas, das sie Magie nannten, Lorius ermordet hatten. 
Nillis war klar, dass die unbewaffneten Menschen mit der 
gewöhnlichen Kleidung die Magie einsetzten, worum auch 
immer es sich dabei handelte. Ulakan kam zu ihm. 

»Wir müssen hier verschwinden«, drängte Ulakan. »Wir 
müssen sofort weg, sonst sitzen wir in der Falle.« 

Nillis’ Herz raste. »Dazu ist es wohl zu spät, oder?« 

»Nein. Komm mit, und wenn sonst noch jemand 
mitkommt, hat er eben Glück gehabt.« 

»Was ist mit deinen Eltern?« 

»Jetzt oder nie. Mach schon.« 

Ulakan rannte los. Er bewegte sich auf geradem Wege 
nach Norden, wo die Linien der Menschen etwas dünner zu 
sein schienen. Nillis folgte ihm. Hinter sich hörte er Rufe und 
die Schritte einiger anderer, die ihnen folgten. Ulakan lachte 
und fand die wilde Jagd anscheinend aufregend. Zwei 
Unbewaffnete traten aus der Reihe der Menschen vor. Sie 
hoben die Hände und streckten die Handflächen aus. Nillis 
konnte beobachten, dass sie etwas sagten, dann machten 
sie eine Bewegung, als wollten sie etwas wegstoßen. 

Ulakan prallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes, prallte 
zurück und fiel auf den Rücken. Als wäre er gegen eine 
Mauer gerannt. Zwei Schritte später ereilte Nillis das gleiche 
Schicksal. Er hatte sich an der unsichtbaren Barriere die 
Nase blutig geschlagen, ein Handgelenk verrenkt, sein Stab 
war zerbrochen. Er setzte sich schwer auf den Hintern und 
blickte zu Ulakan. Sein Freund starrte ihn ungläubig an. 
Ulakan richtete sich auf. Ein einziger Schritt, und er berührte 
die Barriere. 

Ulakan streckte die Hand aus und tastete, Nillis folgte 
seinem Beispiel. Es fühlte sich nach gar nichts an, weder 
Metall noch Holz. Beschreiben konnte er es nicht, doch es 


bewegte sich, sobald sich die Menschen bewegten. Nillis 
wich eilig zurück, drehte sich um und rannte zu der Menge 
zurück. Von allen Seiten kamen die Menschen näher. Ein 
Dutzend waren es, die mit vorgestreckten Armen die 
Barrieren vor sich herschoben. 

Immer mehr Tuali versuchten ihr Glück und prallten gegen 
die undurchdringlichen Hindernisse. Schon kreischten die 
ersten Elfen. In ihrer Panik warfen sich iads und ulas gegen 
die unsichtbare Barriere, bis Gesichter und Hände voller Blut 
und die Knöchel wund gescheuert waren. Nillis und Ulakan 
standen Schulter an Schulter. Ulakans Eltern waren hinter 
ihnen. Alle mussten Schritt um Schritt zurückweichen, 
während sich die Mauern verengten. 

Nillis konnte kaum glauben, was hier geschah. Er wusste, 
dass es real war, er spürte die Barriere direkt vor der Nase 
und war doch verwirrt und glaubte, seine Sinne spielten ihm 
einen Streich. 

»Jetzt bekommen wir große Schwierigkeiten.« Ulakans 
Selbstvertrauen war verschwunden, und in seinen Augen 
schimmerte echte Angst. »Was ist, wenn sie nicht aufhören 
zu schieben?« 

Sie hatten keinen Platz mehr, die Tuali standen dicht 
gedrängt, es wurde unerträglich warm. Nillis’ Arme wurden 
an seine Seiten gepresst, bis er sie nicht mehr heben 
konnte. Stück um Stück wurden die Gefangenen weiter 
zusammengedrückt, das Kreischen und Schreien in dem 
engen Raum wurde lauter. Einige deklamierten Gebete an 
Yniss und Tual. 

Nillis wollte sich umdrehen, doch es gelang ihm nicht. 
Ulakan neben ihm wurde von hinten und vorn eingequetscht 
und konnte nur noch keuchend atmen. Hinter Nillis verlor 
jemand das Bewusstsein und lehnte sich an ihn, konnte 
jedoch wegen der Enge nicht einmal zu Boden stürzen. 

Abrupt hörte die Bewegung auf. Der Druck ließ sogar ein 
wenig nach, die Elfen konnten wieder atmen. Die 
Menschenkrieger stellten sich hinter den anderen 


ringsherum auf. Einer machte einen Schritt nach vorn und 
sprach, mit starkem Akzent zwar, aber gut zu verstehen. 

»Ihr lasst sofort alle Waffen fallen. Dann geben wir euch 
etwas mehr Raum. Anschließend legt ihr alle Waffen nieder, 
die ihr in Scheiden, Gürteln und Stiefeln bei euch tragt. 
Dann heben wir die Barriere auf, und ihr seid unsere 
Gefangenen. « 

lads und ulas kamen der Aufforderung eilig nach. 
Klappernd und polternd fielen die Waffen auf den Boden. 
Der Mensch rief etwas in seiner eigenen Sprache, worauf 
andere antworteten, die ihm zuzustimmen schienen. Die 
Unbewaffneten zogen die Arme ein wenig zurück und gaben 
den Tuali noch etwas mehr Platz. Nillis beugte die Arme und 
rollte mit den Schultern. Der ula, der hinter ihm ohnmächtig 
geworden war, lag inzwischen auf dem Boden und wurde 
versorgt. In seiner unmittelbaren Nähe waren mindestens 
noch sechs weitere bewusstlos. 

»Gut«, sagte der Mensch. »Jetzt legt auch die restlichen 
Waffen ab. Wir beobachten euch.« 

Nillis zog die beiden Messer aus dem Gürtel und ließ sie zu 
den anderen Waffen auf den Boden fallen. Ulakan zögerte. 

»Sei kein Narr, Ulak«, sagte Nillis. »Dies ist nicht der 
Augenblick, den Helden zu spielen.« 

»Wir können uns doch nicht einfach so ergeben. Da 
könnten wir uns doch gleich den Ynissul ausliefern.« 

»Lebe heute und kämpfe morgens, riet Nillis ihm. »Du 
hilfst niemandem, wenn dich eine Klinge der Menschen trifft, 
nur weil du versucht hast, sie allein zu bekämpfen.« 

Ulakan funkelte ihn an, löste aber den Schwertgurt, an 
dem drei Dolche hingen. Aus dem Stiefel zog er ein kurzes 
Messer und warf es auf den Haufen. Dann zeigte er den 
Männern vor der Barriere die leeren Hände. 

Einer, anscheinend ihr Anführer, ein vierschrötiger Mann 
mit mächtigem Bart und plattgedrückter Nase, marschierte 
nickend und lachend hin und her. 


»Ihr verdammten Spitzohren«, sagte er. »Ihr werdet es 
wohl nie lernen, was?« 

Nillis wurde es kalt, als die anderen ringsum in sein 
Lachen einstimmten. Der Mann rief einen weiteren Befehl, 
und die Barrieren verschwanden. Jetzt griffen die Krieger an. 

»Nein!«, rief Ulakan. 

Er ging in die Hocke, packte sein Schwert und hob es. 
Nillis war viel zu benommen, um zu schreien. Er spürte 
etwas Warmes, Feuchtes in den Hosenbeinen und wollte 
sich zurückziehen, kam aber nicht weit. Die Menschen fielen 
bereits über die wehrlosen Elfen her. Einer schlug Ulakans 
Schwert zur Seite und bohrte ihm die Klinge in die Brust. 
Blut spritzte hoch. 

Die blutigen Klingen hoben und senkten sich, hackten und 
stachen. Die Elfen wollten voller Panik fliehen, und die 
Menschen heulten in blutrünstiger Freude. Nillis drehte sich 
um. Eine vor zähen Körpersäften triefende Klinge traf den 
Hals eines ula, der direkt vor ihm stand. Der Elf stürzte auf 
ihn und klemmte ihn ein. 

Er starrte das Blutbad an, Schreie und Gelächter drangen 
ihm in die Ohren. Gebete gingen in Schluchzen unter, dann 
verstummten die Stimmen ganz. Der grauenvolle dumpfe 
Aufprall von Metall auf Fleisch und Knochen. Verzweifeltes 
Flenhen und die Schreie, die abrupt abbrachen. Die 
schrecklichen Wunden. Gesichter, die zerschmettert 
wurden, aufgeplatzte Schädel, verstümmelte Körper, 
herausquellende Eingeweide, die sich auf dem Boden 
ausbreiteten. Das Platschen, mit dem die Stiefel durch 
Blutlachen tappten. Der heiße, üble Gestank von 
Exkrementen und zerplatzten Därmen. Dampf stieg auf. 

Das Blut schwappte an Nillis’ Ohr wie die Flut im Hafen. 
Der Elf auf ihm bebte noch, während das Leben aus ihm 
wich. Eine Klinge fuhr herab und zerstörte seinen Schädel, 
das Zittern hörte auf. Der Tote rutschte zur Seite. 

Nillis starrte in die grausamen Augen eines menschlichen 
Schwertkämpfers. 


Der Mann stieß ein grunzendes Lachen aus. Als er grinste, 
kamen abgebrochene und verfaulte Zähne zum Vorschein. 

Er hob die Klinge. 

Nillis sah sie herabfahren. 


SECHSUNDZWANZIG 


Mut liegt in der Bereitschaft, für die 
zu sterben, die noch nicht geboren 
sind. 


Pelyn hatte sich beide Hände vor den Mund gelegt, um 
nicht zu schreien. Tulan und Ephran waren nach oben 
gelaufen und wollten mit den Augen Bestätigung für das 
finden, was sie gehört hatten. Methian stand vor der 
Schlafzimmertür und hinderte die beiden daran, sich sofort 
in den Kampf zu stürzen. 

Das Gemetzel war vorbei. Menschen im Dienst der Ynissul 
hatten Hunderte Tuali niedergemetzelt. Pelyn war übel. Das 
spritzende Blut, als sie die Schwerter hoben und junge Elfen 
oder hilflose ulas und jiads niedergemacht hatten, würde 
wohl nie mehr aus ihren Alpträumen weichen. Ebenso wenig 
der Anblick der Menschen, die durch die Leichenhaufen 
marschierten und sich mit Tritten vergewisserten, dass die 
Opfer wirklich tot waren. Wer noch im Todeskampf zuckte, 
wurde mit raschen Hieben getötet. 

Andere knieten nieder und säuberten so gut wie möglich 
die Klingen an den blutgetränkten Kleidern, bevor sie die 
Taschen der Toten durchsuchten und die besten Waffen 
mitnahmen. Sie fanden verschmierte Dolche und lösten die 
Kurzschwerter mit Tritten aus den Händen der Elfen, die sich 
bis zuletzt gewehrt hatten. 

»Wir können doch nicht einfach hier herumstehen!«, rief 
Ephran. 

»Was wollt ihr denn zu zweit erreichen?«, fauchte Methian 
und stieß sie abermals zurück. »Wollt ihr hinauslaufen und 
hundert Menschen und ihre verdammte Magie bekämpfen? 
« 

»Wir müssen doch etwas tun.« Tulan weinte jetzt. 


»Zunächst sollten wir uns ruhig verhalten«, zischte Pelyn 
und löste sich widerstrebend vom Anblick des Parks. 
»Natürlich werden wir etwas tun. Wir tragen die Kunde zu 
jedem, der es hören will. Und dann schlagen wir zurück, das 
verspreche ich dir.« 

Pelyn fühlte sich leer. Es war egal, dass viele der 
Ermordeten auf ähnlich grausame Weise mit ihr 
umgesprungen wären. Dies hatten sie nicht verdient. Kein 
Elf hatte so etwas verdient. Sie blickte wieder nach draußen. 
Die Menschen sammelten sich, redeten und zeigten hierhin 
und dorthin. Gleich darauf zogen sie in Richtung Esche. 
Andere hatten schon fast die Straße erreicht. 

»Sie wollen keine Zeugen leben lassen«, meinte Pelyn. 
»Es ist Zeit zu gehen.« 

Die vier Al-Arynaar liefen die Treppe hinunter und 
verließen den Garten durch die hintere Pforte. Die Menschen 
hatten inzwischen schon den Eingang erreicht und die Tür 
aufgebrochen. Sie hörten Rufe hinter sich. Man hatte sie 
bemerkt. 

»Beeilt euch!«, rief Pelyn. 

Sie liefen durch die Gemeindegärten und zwängten sich 
durch einen dichten Bambushain am Ende einer Gasse. 
Pelyn sah sich nach rechts und links um. Schon wieder 
tauchten Menschen auf und rannten in ihre Richtung. Sie 
schob Methian vor sich her. Auf diesem Weg würden sie zur 
Lichtung zurückkehren, dabei aber den Menschen 
begegnen, die auf dem Pfad des Yniss ins Stadtzentrum 
vordrangen. 

Sechs oder sieben waren hinter ihnen her. Die Distanz 
vergrößerte sich zwar, doch sie riefen andere zu Hilfe. Tulan 
führte sie durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei 
Gärten. Instinktiv blickte Pelyn nach oben. Über ihnen 
schwebten Magier und lenkten die anderen. 

»Wir müssen Deckung finden«, rief sie. »Tulan, gehe in 
Richtung Fischmarkt. Wenn wir es bis dorthin schaffen, 
können wir sie abschütteln.« 


Am Ende der Gasse wandte Tulan sich nach rechts, die 
anderen folgten ihm. Auf der Straße der Hüter kamen sie 
heraus. Sie verlief parallel zum Pfad des Yniss und bog am 
Rand der Lichtung ab, um in die Hauptstraße zu münden. 
Von dort aus mussten sie noch ein Stück nach Norden in 
Richtung Hafen laufen, um den Fischmarkt zu erreichen. 

Pelyn sah sich um. Über ihr schwebte ein Magier, der 
etwas rief und gestikulierte. Fünfzig Schritte hinter ihnen 
strömten Menschen aus der Gasse. Der Magier blieb ständig 
über ihnen und verfolgte sie. Er blickte nach links und 
winkte abermals. 

»Tulan, achte auf die linke Seite, da kommen noch mehr.« 

Sie hätte ihn nicht warnen müssen. Sechs weitere 
Menschen kamen aus einer anderen Gasse gerannt, um 
ihnen den Weg abzuschneiden. Tulan blieb schlitternd 
stehen und zog das Schwert, Ephran war sofort an seiner 
Seite. Pelyn drehte sich um und zog die eigene Klinge, 
Methian war links neben ihr. Vier gegen zwölf, und zweifellos 
waren noch mehr unterwegs. Es sah nicht gut aus. Über 
ihnen kreiste der Magier. Anscheinend konnte er nichts 
weiter unternehmen, solange er flog. 

»Bleibt in Bewegung und haltet die Formation«, warnte 
Pelyn die anderen. 

Die Männer kamen nebeneinander auf sie zugerannt. Sie 
waren mit Langschwertern bewaffnet, einige hatten Dolche 
in der freien Hand, manche führten das Schwert beidhändig. 

»Zeit für Rache, Tulan«, sagte Methian. 

»Und ob«, erwiderte der Angesprochene. 

Rechts von Pelyn huschte ein Schatten über die 
Hauswand, dann hörte sie einen klagenden Schrei. Licht 
schimmerte auf Metall. Der Magier kreischte. Alle blickten 
nach oben. In seiner Brust steckte ein Jaqrui, seine Flügel 
flackerten und verschwanden, und er stürzte ab. 

Pelyn lächelte die zögernden Menschen an. 

»Oje«, sagte sie. »Jetzt bekommt ihr Schwierigkeiten.« 


Sie ergriff die Gelegenheit, rannte los und hielt das 
Schwert brusthoch. Ihr Gegner bemerkte es zu spät und 
hatte sich noch nicht richtig auf die Abwehr eingerichtet. 
Pelyn schlug ihm die Klinge aus der Hand, hielt an und hieb 
ihm das Schwert quer über das Gesicht. Die Schneide drang 
tief ein. 

Neben ihr ging ein zweiter Mann lautlos zu Boden und 
stürzte nach vorn. Ein dritter folgte, aus seinem Mund 
spritzte das Blut, da eine Elfenklinge Lunge und Herz 
durchbohrt hatte. Grafyrre schenkte ihr ein kleines Lächeln, 
bevor er abermals angriff. 

»Methian, hilf Tulan. Auf dieser Seite kommen wir 
zurecht«, sagte Pelyn. 

Die Menschen waren verwirrt und wussten nicht, wohin sie 
sich wenden sollten. Einer ging auf Pelyn los, war aber 
offenbar nicht bei der Sache. Pelyn blockte den 
halbherzigen, auf ihren Kopf gezielten Streich mühelos ab, 
machte einen Schritt nach vorn und versetzte dem Mann 
einen Schlag auf die Nase. Er taumelte zurück. Einer seiner 
Kameraden rief eine Warnung, ein anderer Mann kippte 
nach vorn. Blut lief an seiner Rüstung herab. 

Grafyrre sprang hoch, überschlug sich in der Luft und 
schlang seinem nächsten Opfer die Beine um den Hals. 
Gleichzeitig rammte er ihm von beiden Seiten Dolche in die 
Schläfen. Der Mann brach zusammen, Grafyrre rollte sich 
rückwärts ab, landete auf den Händen und kam sofort 
wieder hoch. Pelyn jagte unterdessen dem letzten Gegner 
kurz über der Hüfte, wo zwischen Lederrüstung und Hose 
eine Lücke klaffte, die Klinge in den Bauch. 

Der Mann keuchte und sank auf die Knie. Grafyrre legte 
ihm einen Arm um den Hals und brach ihm das Genick. 
Pelyn drehte sich um. Drei weitere tote Menschen lagen 
hinter ihr. Grafyrre sammelte seine Waffen ein, machte aber 
keine Anstalten, sich wieder in den Kampf einzuschalten. 

»Lass sie«, sagte er zu Pelyn. »Wir sind Herr der Lage.« 


Das traf zu. Tulan drosch seine Klinge in die Seite eines 
Mannes und streckte ihn nieder. Ein Kurzschwert Merrats 
machte ihm den Garaus. Das zweite stach sie einem 
Menschen, der längst wusste, dass sein letztes Stündlein 
geschlagen hatte, in den Unterleib. Ephran schlug dem 
letzten Gegner die Schwerthand ab. Der Mann wimmerte, 
umklammerte den Stumpf und starrte die sechs Elfen an. 

Merrat war im Nu bei ihm. Sie benutzte die gewöhnliche 
Elfensprache. 

»Kannst du mich verstehen?« 

Der Mann nickte. 

»Gut. Hör zu. Dieses Land gehört uns. Die Stadt gehört 
uns. Wir werden nicht nachgeben. Kehre zu deiner Truppe 
zurück. Sie sollen verschwinden, oder sie werden alle 
sterben. « 

Der Mann fuhr auf und war offenbar erstaunt, dass er 
weiterleben durfte. Hilflos bewegte er die Lippen, brachte 
aber kein Wort heraus. Ephran stupste ihn mit der Klinge an, 
auf der schon sein Blut klebte. 

»Lauf«, sagte er, »bevor wir es uns anders überlegen.« 

Heulend vor Angst, Erleichterung und Schmerzen rannte 
er in die Richtung, aus der er gekommen war. 

Pelyn wandte sich an Grafyrre. »Woher kommt ihr auf 
einmal? Vielen Dank übrigens. Wir hatten hier etwas Ärger.« 

»Wir haben die Magie und die Brände bemerkt«, erklärte 
Grafyrre. »Katyett war um eure Sicherheit besorgt.« 

»Ist das dieselbe Katyett, die vor zwei Tagen die Stadt 
verlassen hat?« 

»Es gibt nur eine«, erklärte Grafyrre gelassen. »Wir sind 
gekommen, um auch euch zu holen. Wir brauchen alle Al- 
Arynaar. Die anderen sind noch in der Kaserne. Wir geben 
die Stadt vorläufig auf.« 

Grafyrre und Merrat setzten sich in Bewegung. 

»Die Stadt aufgeben?« Pelyn lief neben ihm her und 
winkte den anderen, ihnen zu folgen. »Warum? Was ist mit 


den Einwohnern? Die Menschen schlachten sie ab. Wir 
haben es vorhin erst beobachtet.« 

»Wir haben Pläne«, meinte Grafyrre. »Allerdings können 
wir nur in der Nacht angreifen, wenn die Magier nicht fliegen 
können.« 

Sie überquerten den Pfad des Yniss und wandten sich 
nach Westen, um in Richtung Ultan die Stadt zu verlassen. 

»Welchen Unterschied macht es denn, wenn wir nachts 
angreifen?« 

»Die Menschen können im Dunkeln nicht sehen.« 

»Wirklich nicht?« Pelyn vergewisserte sich, dass Grafyrre 
sie nicht auf den Arm nahm. »Das ist ein großer Vorteil für 
uns.« »Es ist die beste Art, ein Gift anzuwenden. Bist du 
sicher, dass noch niemand darauf gekommen ist?« 

»Warum sollten sie sich über so etwas den Kopf 
zerbrechen? Seit Jahrhunderten wird die Kunst des 
Bogenschießens auf Calaius vervollkommnet«, wandte 
Auum ein. 

Takaar zuckte mit den Achseln. »Wir müssen uns auf die 
Umgebung einstellen.« 

»Wir haben auch noch nie das Gift von Tieren eingesetzt.« 

»Das ist kaum zu glauben.« 

»Eigentlich nicht. Mit diesem Gift kann man nicht jagen, 
oder?« 

»Was für ein Glück, dass ich Zeit hatte, es zu erforschen. 
Hier, versuch das mal, und atme nicht durch den Mund ein. 
Das ist keine angenehme Art zu sterben.« 

Auum band das Ruder fest und nahm den Bambusstab 
von Takaar entgegen, um hindurchzublicken. Auch das 
Innere hatte Takaar glattpoliert. Das Rohr war etwa einen 
großen Schritt lang, vielleicht ein wenig mehr. Takaar gab 
ihm einen Pfeil. Er war aus einem dicken Dorn des Elsander 
hergestellt, der besonders fest und spitz war und an einer 
Seite kleine Widerhaken hatte. 

Auum schob den Pfeil in die Röhre und setzte sie an die 
Lippen, atmete durch die Nase ein und stieß die Luft kräftig 


durch den Mund aus, wie Takaar es ihm gezeigt hatte. Nach 
vier Schritten geradem Flug fiel der Pfeil vor der Küste des 
Meeres von Gyaam ins Wasser. 

»Hm.« Auum gab Takaar das Blasrohr zurück. »Die geringe 
Reichweite ist ein Nachteil.« 

»Das liegt ganz am jeweiligen Benutzer«, erwiderte 
Takaar. 

Er steckte einen neuen Pfeil in das Rohr und schoss 
dreimal so weit wie Auum, der daraufhin die Augenbrauen 
hochzog. 

»Ich muss wohl noch üben.« 

»Und nun stell dir vor, dass die Spitze mit Gelbrückengift 
getränkt ist. Eine größere Dosis vom Gift des Taipan ist sehr 
wirkungsvoll, wenn du den Hals oder ein Auge triffst.« 

Auum blickte Takaar nicht zu scharf an, damit dessen 
geistige Klarheit möglichst lange erhalten blieb und er nicht 
wieder in die negative, zerstörerische Stimmung verfiel, wie 
es so oft geschah. Takaar hatte in der letzten Zeit immer 
mehr in einem Zustand verbracht, den Auum für stille 
Innenschau hielt. Das war für sich genommen nicht weiter 
beunruhigend, weil es ihr kleines Boot nicht gefährdete. 
Andere Stimmungen waren dagegen mit lebhaften 
Bewegungen verbunden. 

»Wie viel Froschgift brauchst du für einen Dorn oder eine 
Pfeilspitze?«, fragte Auum. 

»Nur eine winzige Menge.« Takaar rieb Daumen und 
Zeigefinger aneinander. »Eine erstaunlich geringe Menge. 
Was ich in diesem Topf habe, reicht aus, um Hunderte oder 
Tausende zu töten. Nur eine leichte Berührung ist dazu 
nötig.« 

Takaar machte ein grimmiges Gesicht. 

»Der Regenwald hat so viel zu bieten, was wir noch gar 
nicht kennen. Wenn die Menschen glauben, sie könnten das 
Land der Elfen beherrschen, irren sie sich gewaltig.« 

»Mit deiner Hilfe können wir sie über das Meer 
zurückjagen, und sie werden niemals wiederkehren.« 


»Zurückjagen?«, sagte Takaar. »Keiner kehrt zurück.« 

In diesem Augenblick, als Auum an ihn zu glauben 
begann, schossen Takaars Blicke nach links und rechts, und 
er verkrampfte sich. »Du bist allein, oder?«, fragte er. 

»Du weißt, dass ich allein bin.« 

»Verstehe.« Takaar nickte gedankenverloren. »Weiß sonst 
noch jemand, dass du mich holen wolltest?« 

»Was? Aber natürlich. Ich bekam ja einen entsprechenden 
Befehl.« 

Takaar schnaubte geringschätzig. »Das bezweifle ich. Ein 
TaiGethen reist niemals allein, das ist eine Beleidigung. « 

Auum wollte nicht fragen und hatte doch das Gefühl, dass 
er musste. 

»Was denn?« 

Takaars Augen loderten. »Ich bin Takaar! Mir schenken die 
Götter Gehör. Ich breche das Brot mit Yniss. Ich bin der erste 
Obere der TaiGethen und der Retter des Elfenvolks. Und in 
der Stunde der größten Not sucht mich ein einziger Krieger 
auf.« 

Takaar hob einen Finger. 

»Einer. Bin ich wirklich so unwichtig, dass ich nur einen 
Wächter bekomme? Hat ein Weiser der Ynissul diese 
Entscheidung getroffen? Die Priesterschaft oder Katyett? 
Vielleicht soll ich auch nur dem Feind vorgeworfen werden, 
falls ich das Glück habe, die Reise zu überleben.« 

»Nein, so wurde die Entscheidung nicht getroffen«, 
wandte Auum ein und bereute seine Worte sofort. 

»Oh. Wie dann?« 

Auum spielte mit dem Gedanken, sich irgendetwas 
zurechtzulegen, doch Takaar lauerte förmlich auf eine Lüge. 
So bekam der gefallene Held mit wachsendem Unmut die 
Wahrheit zu hören. 

»Ich bin der Leibwächter des Schweigenden Priesters 
Serrin. Wir waren Zeugen der Zerstörung von Aryndeneth. 
Ich war gezwungen, in der Kuppel das Blut von Menschen zu 
vergießen. Hochrangige Ynissul in der Priesterschaft haben 


uns verraten. Wir hatten keine Zeit, Katyett, Jarinn oder 
Liyron um Rat zu fragen. Deshalb ist Serrin allein nach 
Ysundeneth gereist, um zu berichten und die TaiGethen zu 
warnen. Ich kam hierher, um dich zu suchen.« 

Weiter vorn im Boot lehnte Takaar sich an die Reling. 

»Dann habt ihr zwei also im Regenwald gesessen und es 
ganz allein ausgeheckt?« 

»Es war und ist die richtige Entscheidung«, erwiderte 
Auum vorsichtig und bemühte sich, ruhig zu bleiben. 
»Katyett wird sie gutheißen, wenn sie davon erfährt.« 

»Du weißt nicht viel über unsere gemeinsame Geschichte, 
oder?« 

»Spielt das eine Rolle? Das Elfenvolk oder wenigstens die 
zivilisierten Elfen schweben in großer Gefahr.« 

»Es stört mich, dass mich zwei Elfen aus einer Laune 
heraus rufen, nachdem sie im Wald ein paar üble Dinge 
gesehen haben. Das ist keine Rückkehr, die ein 
Wiedererwachen der Harmonie beflügeln wird, was?« 

»Ich hole dich zurück, um Leben zu retten, und nicht, um 
dein Ich zu verhätscheln«, murmelte Auum. Dann zuckte er 
mit den Achseln. »Dem Takaar von Hausolis waren Ruhm 
und Anbetung egal. Er wollte vor allem siegen. Vielleicht 
hast du dich stärker verändert, als wir zwei glauben wollen. 
Wenn es dir nicht gefällt, wenn dies unter deiner Würde ist, 
kannst du jederzeit gehen und nach Hause zurückkehren. 
Ich schleppe dich nicht gegen deinen Willen nach 
Ysundeneth. « 

Takaar nickte. Er dreht den Kopf, als lauschte er auf etwas 
anderes, dann ließ er sich, äußerlich völlig gelassen, 
rückwärts aus dem Boot fallen. Auum fluchte. 

»Du konntest einfach nicht den Mund halten, was?«, 
haderte er mit sich selbst. »Dummkopf.« 

Das Boot segelte gerade unter günstigem Wind. Auum 
drehte sofort bei und hielt auf das hundertfünfzig Schritt 
entfernte Ufer zu. Der Sandstrand wirkte einladend. Dreißig 
Schritte dahinter begann der Regenwald. Sie befanden sich 


auf halbem Wege zwischen Tolt Anoor und Ysundeneth. Bis 
zum Ziel lag noch ein weiter Weg vor ihnen. 

Takaar war stark und ein hervorragender Schwimmer. Die 
auflaufende Flut half ihm, das Tempo beizubehalten, 
während er mit gleichmäßigen Zügen schwamm und rasch 
die Beine bewegte. Auum musste ständig das schäbige 
Segel neu in den Wind stellen, um sich kreuzend dem Ufer 
zu nähern, doch Takaar hielt direkt darauf zu und kam eine 
ganze Weile vor Auum dort an. 

Endlich lief das Fischerboot auf den Sand auf. Auum 
sprang aus dem Bug und hielt nur kurz inne, um das Boot 
über die Hochwasserlinie zu ziehen. Takaar war unterdessen 
geradewegs in den Wald gelaufen und verschwunden. Auum 
sah nur ungefähr die Stelle, wo Takaar in den Wald 
eingedrungen war, und folgte ihm aufs Geratewohl. Die 
Augen stellten sich rasch auf das trübe Licht unter dem 
Blätterdach ein. 

Nach fünf Schritten erkannte Auum, dass er Takaar 
verloren hatte. Das Rauschen des Meeres war nicht mehr zu 
hören, und die Gerüche der Küste waren im kräftigen Duft 
von Erde und Blattwerk nicht mehr auszumachen. Einen so 
leichtfüßigen EIf wie Takaar hatte Auum noch nie gesehen. 
Es gab nicht die geringsten Spuren, die verrieten, wohin er 
gegangen war. 

Auum hielt inne und entschied sich, lieber zu lauschen. 
Dieser Teil des Waldes war ihm fremd, hier war es ruhiger 
als in der Gegend um Aryndeneth. So nahe am Meer 
streiften nur wenige große Raubtiere durch den Wald, und 
die Warnlaute der Reptilien und Nagetiere klangen 
gedämpft. Ein Meister der TaiGethen verursachte hier 
überhaupt keine Geräusche. 

»Wir glauben, dass deine Motive nicht lauter sind.« 

Takaars Stimme kam von rechts oben. Auum bewegte sich 
leise und suchte die Bäume ab. 

»Wir glauben, du willst uns dem Tod ausliefern.« 


Jetzt von rechts unten. Das war unmöglich. So schnell 
konnte niemand klettern. Auum blieb, wo er war, lehnte sich 
an einen Baum und beobachtete das dichte Unterholz. Links 
führte ein Abhang zum Sandstrand. Rechts stieg das 
Gelände etwas an, dort war der Bewuchs nicht ganz so 
dicht. 

»Ich bin ein TaiGethen«, widersprach Auum. »Ich bin gar 
nicht fähig, einen meiner eigenen Leute zu verraten. « 

»Aber ich gehöre nicht mehr zu deinen Leuten, oder?«, 
hallte Takaars Stimme zwischen Fels und Baum. »Allein 
schon deshalb, weil ich überlebt habe, bin ich ein Pfahl im 
Fleische des Fortschritts.« 

»Nur wenige wissen überhaupt, dass du noch lebst.« 

Auum drehte sich um, als er rechts ein Rascheln hörte. Ein 
Tapir. 

»Idiot. Es braucht nicht mehr als ein paar, wenn 
verräterische Priester zu ihnen zählen. Und die TaiGethen 
sind doch die Leibwächter der Priester, oder?« 

»Einige von ihnen, ja.« 

»Genau wie du. Deshalb müssen sie sterben.« 

Auum runzelte die Stirn. Das war selbst für Takaar ein 
etwas unlogischer Gedankengang. 

»Ohne sie anzuhören? Das entspricht nicht der Art der 
Elfen.« 

»Die Art der Elfen gibt es nicht mehr. Weggewischt von 
den Abtrünnigen, die sich die ganze Macht aneignen 
wollten. « 

Takaar war jetzt näher. Auum bereitete sich vor und 
sandte ein stummes Gebet an Yniss. 

»Ich gehöre nicht zu ihnen«, beharrte Auum. »Ich 
wünsche, was jeder TaiGethen sich wünscht.« 

»Und was wäre das?« 

Links. Er kam von links. Wollte Takaar ihn wirklich 
angreifen? 

»Dass die Harmonie fortbesteht und der Glaube nicht 
zerfällt.« 


»Du musst nur Takaar ausliefern, und alles wird gut, was?« 

Es war nicht einmal mehr seine Stimme. Es klang leise 
und bösartig. 

»Nein«, widersprach Auum. »Dann wird alles zerstört.« 

Auum zog seine Klingen nicht. 

»Ich dachte, du wolltest mir nicht schmeicheln.« 

»Das habe ich auch nicht getan.« 

»Gut.« 

Takaars Fuß traf Auum seitlich am Kopf. Einen Herzschlag 
vorher hatte Auum es gespürt und das Gewicht verlagert, 
um nicht bewusstlos geschlagen zu werden. Er landete auf 
der Schulter, rollte sich mit angezogenen Beinen ab und 
kam wieder hoch, bereits in die Richtung gewandt, aus 
welcher der Angriff gekommen war. 

Takaar sprang ihn sofort an. Der Handrücken des Meisters 
traf Auums Brustbein, raubte ihm den Atem und warf ihn 
einen Abhang hinunter, wo Auum in einem kleinen, 
Brackwasser führenden Graben landete. Das kalte Wasser 
belebte ihn und klärte seinen Kopf. Auum kletterte am 
gegenüberliegenden Ufer hoch, um sich ein Stück von 
Takaar zu entfernen. Dort oben rollte er sich nach rechts ab 
und blieb in der Hocke, mit einer Hand an den Stamm eines 
Balsaholzbaums gestützt. 

Takaar sprang über den Bach und kam von links. Er 
bewegte sich völlig geräuschlos, seine Füße schienen den 
Waldboden zu küssen. 

»Nur ein Feigling verwehrt es dem Gegner, aufrecht 
stehend zu kämpfen.« 

»Nur ein Narr schenkt seinem Gegner freiwillig den Sieg«, 
entgegnete Takaar. »Ich freue mich aber, dass du dich an 
meine Worte erinnerst.« 

Auum drückte sich hoch. Er war noch etwas benommen 
vom Tritt gegen den Kopf und hatte Schmerzen beim Atmen. 
Wahrscheinlich hatte er sich ein oder zwei Rippen geprellt. 

»Ich bin nicht dein Feind«, erklärte Auum. »Du bist mein 
Oberer, mein General.« 


»Das war ich, Auum. Ich war es.« Mit leichten Schritten 
und entspanntem Körper ging Takaar auf ihn los. »Als wir 
zum Ufer geschwommen sind, haben wir uns unterhalten.« 

»Das war sicher ein faszinierendes Gespräch.« 

Takaar ignorierte den Seitenhieb. 

»Wir sind der Ansicht, dass niemand kommt und einen 
gefallenen Helden zum Ruhm führt, sondern höchstens in 
den Untergang.« 

»Manchmal gibt es zwischen beidem keinen Unterschied«, 
meinte Auum. 

Takaar blickte nach links. »Ich habe dir doch gesagt, dass 
er mit so etwas kommen würde. Verrate mir eines, Auum ... 
Hast du Angst zu sterben?« 

»Nur ein Dummkopf hat diese Angst nicht, da doch das 
Leben von Yniss selbst gesegnet ist.« 

Takaar klatschte langsam viermal in die Hände. 
»Anscheinend hast du alle meine Worte auswendig gelernt.« 

»Nur diejenigen, die halbwegs verständlich waren.« 

Takaar war nahe, höchstens drei Schritte entfernt. Nahe 
genug, um ohne Vorwarnung zuzuschlagen. Auum bemühte 
sich, entspannt zu bleiben. Er klammerte sich an den 
Glauben, dass Takaar ihn eigentlich nicht töten wollte. Wenn 
er das gewollt hätte, dann hätte ein Jaqrui vor dem ersten 
Tritt völlig ausgereicht. 

Das Problem war natürlich, das Takaar die meiste Zeit 
alles andere als zurechnungsfähig war. Niemand konnte 
sagen, wie er die Situation wahrnahm. Auum fiel ein anderer 
Leitspruch von Takaar ein. 

Wenn du weißt, was der Feind denkt, hast du ihn besiegt, 
bevor er vor dir steht. 

Takaar war jedenfalls von erdrückenden Schuldgefühlen 
bewegt. Hinzu kamen ein Jahrzehnt der Einsamkeit und eine 
ungesunde Konzentration auf die Frage, wie man im 
Regenwald sterben konnte, wobei er mit großer Umsicht 
darauf geachtet hatte, es nicht so weit kommen zu lassen. 
Völlig unverständlich. 


Takaar griff an. 

Auum war bereit, weil er unter dem Meister gelernt hatte. 

Takaar rannte direkt auf ihn zu, setzte den linken Fuß auf 
den Boden und trat mit dem rechten zu. Der erste Tritt war 
angetäuscht und sollte scheinbar den Bauch treffen, der 
zweite zielte mit voller Kraft auf die Kehle. Mit überkreuzten 
Unterarmen abblocken, den Fuß nach links ablenken. Darauf 
folgte ein linker Fausthieb, geradeaus und ebenfalls mit 
voller Wucht. Nach rechts ausweichen, Gegenschlag, den 
Hieb mit dem Unterarm abwehren. Ein Fußfeger. 
Hochspringen, in die Hocke, das linke Bein auf das rechte 
Knie, und das Ziel ist verschwunden. Ein Schlag auf den 
Kopf. Nicht abgeblockt. 

Auum landete flach auf dem Rücken. Er rollte sich nach 
rechts ab und hörte, wie ein weiterer Hieb die Erde traf. 
Schon war er wieder in der Hocke. So schnell er auch 
reagierte, Takaar griff schon wieder an. Beide Füße voraus, 
in Kopfhöhe. 

Nach links ausweichen, den Ellenbogen seitlich in die 
Rippen dreschen. Treffer. 

Takaar taumelte zur Seite und rollte bis zu einem dichten 
Baumbusgehölz direkt am Flussufer. Auum rannte zu ihm. 
Takaar drückte sich mit beiden Händen hoch und traf Auums 
Rumpf nacheinander mit beiden Füßen. Dank seines 
Schwungs landete er in der Hocke. Auch Auum konnte sich 
abfangen. Nun standen die Elfenkrieger voreinander. Wieder 
gingen Auum Takaars Worte durch den Kopf. 

Der Instinkt hilft dir beim ersten Hieb. Die Vorahnung hilft 
dir durch den Rest des Kampfes. 

Auum lächelte, Takaar funkelte ihn böse an. Es gefiel ihm 
nicht, dass die Rippen schmerzten, wo Auum seinen bisher 
einzigen Treffer hatte landen können. Auum sprang und ließ 
gleichzeitig mehrere Hiebe auf Takaar los. Ein gerader 
Schlag auf den Kopf, ein dreifacher Haken auf den Rumpf, 
ein Stoß mit geraden Fingern auf den Hals. Ein gerader Tritt 
in den Bauch. Ein Schwinger auf die linke Schläfe. 


Kein einziger Angriff erreichte das Ziel. Takaar verteidigte 
sich gewandter, als Auum es für möglich gehalten hätte. 
Seine Konterschläge waren allerdings berechenbar und 
leicht abzublocken. Die TaiGethen lösten sich wieder 
voneinander und schätzten ihre Positionen und die 
Schwächen des Gegners neu ein. 

»Takaar, ich will dich nicht töten oder in den Tod führen. 
Yniss ist mein Zeuge, und Shorth besitzt meine Seele. Ich 
bin ein TaiGethen. Du kannst mir glauben und musst keinen 
Verrat fürchten.« 

Takaar starrte nach rechts. 

»Er ist derjenige, der er zu sein behauptet. Gesichter 
vergesse ich nie.« 


»Du hast Recht, ich hätte nicht mitgehen sollen. Am 
besten war es auf der Klippe, wo ich mich über dem 
Abgrund wiegen konnte. Vielleicht morgen. Morgen könnte 
ich straucheln. « 


»Ich bin nicht hier, um mich dir zu beweisen. Ich muss 
mich niemandem beweisen. Ich bin Takaar, ich ...« 

Takaars Miene verfinsterte sich. 

»Ja, das ist wahr. Ich habe sie getötet, sie alle. Blut klebt 
an meinen Händen. Aber ich kann sie reinwaschen.« 

Takaar krabbelte zum Graben zurück und stieß die Hände 
hinein, um mit den Nägeln die Handflächen abzukratzen. 

»Siehst du? Es verblasst, und eines Tages wird es ganz 
verschwunden sein.« 

Takaar stand auf und zeigte mit dem Finger auf Auum. 

»Du bist ein Spion, du wolltest alle meine Geheimnisse 
stehlen.« Takaar lief den Hang hinauf zu ihm. »Ich will sie 
wiederhaben. Wo sind alle meine Werke?« 

»Im Boot«, sagte Auum. »Völlig sicher und unberührt.« 

Takaar setzte den linken Fuß auf das ebene Gelände und 
sprang Auum an, das rechte Bein vorgestreckt, die Fäuste 
geballt und zum Schutz vor das Gesicht gehoben. Auum 


wich mit dem Oberkörper aus und blockte mit beiden 
Händen ab. Takaar überschlug sich in der Luft, kam herunter 
und rollte sich ab, bis er in der Hocke war und gleich wieder 
aufspringen konnte. 

Auum entschied sich für eine gebückte Verteidigung, er 
stellte sich breitbeinig hin, um den Körperschwerpunkt 
möglichst niedrig zu halten. Takaar bewegte die Fäuste so 
schnell, dass Auum nur noch der Instinkt half. Links oben, 
rechts blocken. Rechte Rumpfseite, tief abwehren. 
Gegenschlag mit der Handfläche auf die Brust. Abgeblockt. 
Ein gerader Tritt in den Unterleib, mit dem rechten Fuß 
abwehren. Noch ein Hieb mit der rechten Faust auf den Kopf. 
Ausgewichen. Ein Schwinger auf die rechte Schläfe. Treffer. 
Eins, zwei, drei. 

Auum lag auf dem Boden, rollte sich herum und hockte 
sich hin. Takaar sprang ihn an. Die linke Faust krachte gegen 
seinen Unterkiefer, er fiel wieder hin. Auum überschlug sich, 
sprang auf, lief drei Schritte einen Baum hinauf und packte 
einen Ast, der in doppelter Kopfhöhe über ihm hing. In der 
Luft drehte er sich und landete mit den Füßen voraus. 
Takaar duckte sich. Auum landete und ging ebenfalls in die 
Hocke. Takaars Fuß sauste über seinem Kopf vorbei. Auum 
richtete sich auf, sprang auf der Stelle hoch und trat erst mit 
dem linken, dann mit dem rechten Fuß zu. 

Takaar packte den rechten Fuß und verdrehte ihn. Auum 
folgte der Bewegung mit dem ganzen Körper, damit das 
Gelenk nicht brach. Takaar zog den Fuß zu sich und 
versetzte Auum einen Tritt in den Unterleib, den Auum mit 
dem linken Schenkel abblockte. Auum prallte auf den 
Rücken und entwand Takaar den Fuß mit einem kräftigen 
Ruck. 

Takaar sprang einfach über ihn hinweg. Auum drehte sich 
eilig herum, aber nicht weit genug. Takaar trat rückwärts 
aus und traf Auums Niere. Der Schmerz schoss durch seinen 
ganzen Rücken. Er stürzte nach vorn. Auum drehte sich auf 
den Rücken und sah Takaars Faust vor dem Gesicht. Er 


drückte sie weg, konnte jedoch dem zweiten Schlag, der die 
Nase traf, nicht mehr entgehen. Die Nase blutete, war aber 
nicht gebrochen. 

Auums Kopf prallte unsanft auf den Boden. Abrupt zog er 
die Knie an und drehte sich herum, traf Takaars Flanke und 
warf ihn um. Sofort setzte Auum mit beiden Fäusten nach, 
die linke erwischte Takaar am Kinn. Takaar zog sich sofort 
zurück und sprang auf. Auum ging auf ihn los, suchte einen 
sicheren Stand und trat zu. Dem auf das Knie gezielten Tritt 
wich Takaar mühelos aus. 

Dann musste Auum einen Schlag auf die Kehle abblocken. 
Der zweite und der dritte Hieb waren jedoch zu schnell. 
Einer traf erneut die Nase, der zweite, mit dem Ellenbogen 
ausgeführt, die ungeschützte Seite des Halses. Wieder ging 
er zu Boden. Takaar prügelte auf ihn ein und hob die Hand, 
um Auum die gestreckten Finger in die Kehle zu stechen. 

»Niemand sollte mich suchen«, sagte Takaar. »Ich darf 
nicht gefunden werden. Niemals. Und du, du bist allein 
hergekommen und wirst allein sterben. So sehen wir das, 
und wir sind einer Meinung.« 

Über ihm erschien eine gespenstische weiße Gestalt. 
Finger mit grausam zugespitzten Nägeln legten sich um 
Takaars Hals, eine Messerspitze bedrohte auf einmal seine 
Schläfe. 

»Gerade du solltest doch wissen, dass ein TaiGethen 
niemals allein ist.« 


SIEBENUNDZWANZIG 


Geschwindigkeit ist nichts ohne die 
Klugheit, sie richtig einzusetzen. 


Warum hast du das genehmigt? Welchen Sinn hatte es? 
Wir wollen das Volk unterwerfen, aber nicht abschlachten! 
Sie sollen in Zwietracht leben. Du drängst sie, sich zu 
verbünden.« 

Sildaan kochte vor Wut und schrie sie heraus. Sie rieb sich 
mit den Händen über das Gesicht und lief ständig im Kreis 
umher. Garan wartete darauf, dass sie sich abregte, und ließ 
sich äußerlich nichts anmerken. Seine Leutnants waren 
anderweitig beschäftigt. Hier, mitten im Tual-Park, wo die 
aufgestapelten Leichen in der Hitze des Tages, der bisher 
kaum Regen gebracht hatte, zu stinken begannen, waren sie 
so gut wie ungestört. 

»Ich kann nicht glauben, was du hier getan hast!« 

Sildaan deutete auf die Toten. Inzwischen hatten sie 
Karren und Zugochsen aufgetrieben, um die Leichen in den 
Regenwald zu schaffen, wo die Natur sie zurücknehmen 
mochte. Garan fand dies widerlich. Anscheinend fühlten sich 
die Elfen aber bei der Vorstellung wohl, dass ihre Leiber 
nach dem Tod von Tausenden Tieren und Insekten zerlegt 
wurden. Garan schnitt bei dem Gedanken eine Grimasse. 

»Liyron will diese Elfen beherrschen und nicht bei einem 
Massengottesdienst so viele Seelen in Shorths Arme 
schicken. « Sie hielt einen Augenblick inne. »Warum hast du 
es getan?« 

»Na gut.« Garan holte tief Luft. »Es gab dafür zwei 
Gründe, aber zuerst möchte ich mich entschuldigen, weil ich 
mich nicht mit dir abgesprochen habe. Das war ein Fehler.« 

»Ein Fehler? Oh, entschuldige, ich habe einen kleinen 
Fehler begangen und die Tuali nicht zum Lagerhaus des 
Hafenmeisters gescheucht, sondern ganz aus Versehen ein 


Gemetzel angeordnet. Wie dumm von mir, so ein Fehler 
kann ja wirklich jedem mal unterlaufen, oder?« 

Garan nahm es beinahe gelassen hin. »Sarkasmus steht 
dir nicht, Sildaan.« 

»Unaufrichtige Entschuldigungen stehen dir nicht, 
Kurzlebiger. « 

Nun wurde auch Garan wütend. »Die Tatsache, dass du 
mich bezahlst, gibt dir nicht das Recht, mich zu beleidigen, 
Spitzohr. Ich versuche, die Stadt so schnell wie möglich zu 
unterwerfen. Deine Störungen und dein Mangel an Wissen, 
was die richtige Taktik angeht, unterlaufen dein eigenes 
Vorhaben. Du solltest mich einfach die Arbeit machen 
lassen, für die du mich viel zu schlecht bezahlst.« 

Sildaan schüttelte den Kopf. »Ich störe dich, weil du zwei 
Dinge getan hast, die zu unterlassen ich dir ausdrücklich 
befohlen habe. Du machst die Stadt dem Erdboden gleich 
und verbrennst die Elfen. Du kannst die Elfen nicht 
unterwerfen, indem du sie alle tötest. Und weil ich dich 
bezahle, mische ich mich jedes Mal ein, wenn ich Lust dazu 
habe, und ich überlege es mir anders, sooft ich will. Ist das 
jetzt völlig klar, oder soll ich es noch einmal langsam 
aufsagen, damit es in dein träges Menschenhirn einsickern 
kann?« 

Garan wäre fast ausgerastet. Nur der Gedanke an die 
nahe Zukunft hielt ihn davon ab, ihr auf der Stelle den Hals 
umzudrehen. Er packte sie am Kragen des Mantels und zog 
sie zu sich heran. Er wusste, was sie tun würde, und machte 
keine Anstalten, das Messer abzuwehren, das sie ihm gegen 
den Bauch drückte. 

»Lass mich los, oder ich töte dich«, sagte Sildaan. 

»Das wirst du zweifellos tun. Aber frage dich, wie lange du 
mit meinem Blut an deiner Klinge die Wut der vierhundert 
Männer, die auf den nächsten Befehl von mir warten, 
überleben wirst. Du wirst mir jetzt also zuhören, und dann 
sehen wir weiter.« 


Sie nahm das Messer nicht weg, stieß aber auch nicht zu. 
Also gut. Keiner von ihnen wollte den Blickkontakt 
abbrechen. Empört und voller Verachtung sah sie ihn an. 
Hoffentlich waren seine eigenen Augen so kalt, wie andere 
es immer beschrieben. Er ließ sie los. 

»Auch wenn du es mir nicht glaubst, es war nötig«, sagte 
Garan. »Zuerst einmal, weil jeder Elf in dieser Stadt 
begreifen soll, welchen Preis er zahlen muss, wenn er 
Widerstand leistet oder rebelliert. Du wirst bekanntgeben, 
dass diese Elfen uns einen Hinterhalt legen wollten und sich 
geweigert haben, die Waffen zu strecken, so dass uns nichts 
anderes übrigblieb. Zweitens waren es Tuali. Das ist die 
kriegerische Linie, von der du gesagt hast, sie müsse mit 
einem Schock unterworfen werden. Ich muss dich etwas 
fragen. Willst du, dass all die Tuali nur auf eine Gelegenheit 
zum Zuschlagen warten? Nicht jetzt vielleicht, auch nicht 
morgen oder übermorgen, aber eines Tages hätten sie es 
getan. Oder ist es besser, wenn sie tot sind und alle anderen 
Tuali, vielleicht sogar alle anderen Elfen, zu große Angst 
haben, um sich dir offen entgegenzustellen? Genau dies ist 
auch in Balaia geschehen. Du kannst es dir nicht leisten, 
solche Elfen in deiner neuen Gesellschaft weiterleben zu 
lassen. Das geht einfach nicht. Du brauchst vom ersten Tag 
an Ordnung und Gehorsam. Töte mich, wenn du das willst, 
und meinetwegen sehen wir dann, wie dein Gott Shorth 
mich empfängt. Oder du kannst warten und erkennen, dass 
in meinem langsamen Menschenhirn vielleicht doch ein 
wenig Klugheit steckt.« 

Garan trat einen Schritt zurück und öffnete sein Hemd. 

»Strecke mich nieder oder gehe zum Gardaryn. Bis 
Sonnenuntergang haben wir die Stadt unter Kontrolle.« 

Siidaan dachte tatsächlich darüber nach, ihn 
niederzustechen. Er sah es ihr an. Faszinierend, diese Elfen. 
Der Lack der Kultiviertheit verschwand im Handumdrehen, 
und dicht unter der Oberfläche lauerte ihr viehisches Wesen. 
Garan hatte sie noch nicht untereinander kämpfen sehen, 


aber gehört, wie so etwas verlief; und er war nicht sicher, ob 
er es überhaupt einmal beobachten wollte. Schließlich 
nickte Sildaan. 

»Du tötest nur noch, wenn du angegriffen wirst. Wir 
können uns das nicht erlauben.« 

»Ich verspreche es dir.« Garan lächelte so freundlich, wie 
es ihm überhaupt möglich war. 

Siidaans Miene veränderte sich nicht. »Deine 
Versprechungen sind wertlos, deine Taten müssen sprechen. 
Du bist weit von zu Hause entfernt.« 

»Und du hast unter deinen Leuten niemanden, der dich 
verteidigt.« Garan winkte seinen leitenden Magier zu sich. 
»Wir sollten versuchen, besser miteinander auszukommen.« 

»Der Tag, an dem du in See stichst, ist der Tag, an dem ich 
gut mit dir zurechtkommen werde.« 

»Versprich mir, dass du mir mal schreibst«, sagte Garan. 

Sildaan hatte große Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. 
»Nur wenn du mir genug Blut für den Brief dalässt.« 

Garan lachte laut. »Na gut, dann lass uns weitermachen. 
Ich will meine Soldaten auf den Pfad des Yniss und durch 
den Garten des Cefu schicken. Von Süden her werden wir 
über den Markt, dessen Namen ich vergessen habe, zum 
Gardaryn kommen. Wir sperren alle Zugänge ab und 
raumen das Gebäude. Dann warten wir auf dich. Wie klingt 
das?« 

Sildaan dachte kurz nach und nickte. »Was ist mit den 
Gefangenen?« 

»Etwa hundert Männer sind mit ihnen beschäftigt. Das 
Lagerhaus des Hafenmeisters ist stabil und enthält nichts 
mehr, was einem Elf, der Ärger machen will, von Nutzen 
sein könnte. Wir haben einen sicheren Korridor eingerichtet, 
durch den wir weitere Gefangene von Süden und Westen 
heranführen können. Wir haben Wachsprüche eingerichtet, 
mit denen wir die ganze Umgebung überwachen.« 

»Was ist ein Wachspruch?« 


»Eine magische Konstruktion, die Krach schlägt, sobald 
sich jemand nähert. Für das normale Auge nicht 
wahrnehmbar. « 

Wieder nickte sie. »Vergiss nur nicht, dich an das zu 
halten, was du mir gesagt hast. Ich bin dann bei Hithuur und 
Helias.« 

Garan sah ihr nach. Sie blieb bei den Toten und den Karren 
stehen und senkte den Kopf zu einem kurzen Gebet. Garan 
verstand es nicht. Es waren doch Feinde. Ein 
verschwendetes Gebet, oder? 

»Garan, du wolltest mich sprechen?s, fragte Keller. 

Der Magier war vor kurzem aus der magischen Stadt und 
dem Kolleg von Triverne verbannt worden, weil er Dinge 
getan hatte, die sich für einen Magier nicht ziemten. Keller 
war genau der Richtige für diese Aufgabe. Dreiundvierzig 
weitere Magier unterstanden ihm. Sildaan hatte keine 
Ahnung, welche Macht sie verkörperten. 

»Wie sieht die Stadt von oben aus?« 

»Wir hatten einen Rückschlag. Ich führe dich gleich hin. 
Ansonsten ist es im Westen sehr ruhig, auf den Straßen sind 
keine Trupps der Linien unterwegs. Auf dem Tempelplatz ist 
viel Betrieb, wie wir angenommen hatten. Liyron ist sehr 
gefragt.« Keller zog die Augenbrauen hoch. 

»Der Süden macht mir größere Sorgen, besonders die 
Apposan und Beethan. Wenn ich kann, will ich dort jeden 
Ärger vermeiden«, sagte Garan. 

»Den letzten Berichten nach sind die Apposan in den Wald 
geflohen, wir wissen nicht wohin. Die Beethan sind 
zahlreich, ihr Viertel ist gut verteidigt, aber sie wagen sich 
nicht heraus.« 

»Können wir es einnehmen?« 

»Mit Schwertern und Sprüchen ganz bestimmt, mein 
Freund.« 

Garan grinste. »Wie viele Schwerter brauchst du?« 

»Dreißig müssten reichen, dazu zehn Magier.« 


»Du sollst sie bekommen. Schnelle Hand ist frei, weil seine 
Arbeit erledigt ist. Nimm ihn und dreißig seiner Leute und 
sichere das Viertel der Beethan. Sage mir Bescheid, wenn 
das erledigt ist.« Er lachte. »Bei den ertrinkenden Göttern, 
die Elfen glauben, wir seien in dieser Stadt diejenigen, die 
langsam denken. Was für ein Rückschlag war es nun, den du 
erwahnt hast?« 


Garan hatte Sildaan rufen lassen, sobald er die 
Seitenstraße erreicht hatte. Zwölf Tote, ein Magier und elf 
Schwertkämpfer. Das bedeutete, dass ein Soldat fehlte. 
Keine Spur von Elfenblut. 

»TaiGethen«, sagte Sildaan. 

»Ich sagte doch, wir hätten ihnen folgen sollen. 
Offensichtlich sind sie doch nicht alle nach Aryndeneth 
gelaufen.« 

»Uns war immer klar, dass sie zurückkehren würden. Mir 
war von Anfang an bewusst, dass sie die Ynissul evakuieren 
würden. Ihr müsst euch um sie kümmern, wenn sie 
zurückkommen und etwas Konkretes planen.« 

Garan kicherte. »Du hast einen viel größeren Sinn für 
Humor, als dir selbst klar ist. Dieses Gemetzel hier ist für 
dich also nichts Konkretes?« 

»Nein«, entgegnete Sildaan. »Das war vermutlich nur eine 
einzige Zelle. Sie wollten wohl nur die Lage erkunden. Du 
sagtest, deine Leute hätten einige Al-Arynaar verfolgt, die 
sich vom Park entfernt hatten. Aus der Lage deiner Toten 
schließe ich, dass die Flüchtigen hier gestellt wurden. 
Dumm für sie, dass auch die Tai gerade hier waren.« 

Garan bemerkte, dass Sildaan lächelte. Es wirkte ein 
wenig ironisch und ging mit einem winzigen Kopfschütteln 
einher, das er inzwischen als widerwilligen Ausdruck von 
Respekt erkannte. 

»\Was ist?« 

»Nun, wir haben Pelyn nicht unter den Toten im Park 
gefunden, oder? Ich frage mich, ob sie sich herausreden 


konnte, nachdem Helias nicht mehr da war.« 

Weiter unten auf der Straße ging eine Tür ein Stückchen 
auf. Garan zog die Klinge. Vorsichtig kam ein einzelner Mann 
heraus, der beinahe so etwas wie Begeisterung zeigte, als 
er Garan erblickte. Er war schrecklich bleich und hatte einen 
Unterarm mit einem blutigen Tuch umwickelt. Halb rannte 
er, halb stolperte er und brachte den Gestank von 
Exkrementen und Urin mit. Garan hob abwehrend die 
Hände, als er die Flecken auf den Hosen bemerkte. 

»Das dürfte nahe genug sein. Wie heißt du, mein Sohn?« 

»Naril, Herr.« Gehorsam blieb er stehen und betrachtete 
die Toten auf der Straße. Unangenehme Erinnerungen 
erwachten, sein Gesicht spiegelte die Angst, die er vorher 
empfunden hatte. »Sie sind so schnell über uns hergefallen. 
Ich habe sie erst bemerkt, als sie mit uns sprachen.« 

»Sie haben mit dir gesprochen?«, fragte Garan. 

»Was haben sie gesagt?«, wollte Sildaan wissen. 

Garan mochte es, wenn sie die balaianische Sprache 
benutzte. Sie hatte einen schrecklichen Akzent, aber wenn 
er es hörte, regte sich etwas in seinen Lenden, das mit den 
übrigen Gefühlen im Widerstreit stand. 

»Sie haben uns prophezeit, wir würden alle sterben«, 
erklärte Naril. 

»Ah ja«, meinte Garan. »Einer bleibt übrig, der es erzählen 
kann. Das kennen wir schon, junger Naril. Wie viele waren 
es?« 

»Nur zwei von den Schnellen und vier andere. Al-Arynaar, 
aber etwas heruntergekommen.« 

»Zwei?« Garan wandte sich an Sildaan. »Hast du eine 
Ahnung, wer das gewesen sein könnte?« 

»Nein. Sie sind nur auf der Jagd zu dritt unterwegs. Ich bin 
sicher, dass dies nur Späher waren.« 

»Es ändert nichts an unseren Plänen. Mach dir keine 
Sorgen, Naril. Kehre auf dein Schiff zurück und lass deine 
Wunden von einem Magier versorgen. Säubere dich und ruh 
dich aus.« 


Naril nickte und lief in Richtung des Hafens davon. 

»Hast du einen Plan?«, fragte Sildaan. 

»Und ob.« 

»Ich höre ihn mir gern heute Abend im Shorth-Tempel an. 
Auch LlIyron ist sicher interessiert.« 

»Wollen wir hoffen, dass ich dich nicht enttäusche.« 

»Nicht schon wieder.« 

»Sildaan?« 

»Ja?« 

»Was deinen Humor angeht, habe ich mich anscheinend 
geirrt.« 


Pelyn zitterte, als hätte sie Fieber. Kurz nach ihrer Ankunft 
im Übergangslager hatte das Schaudern eingesetzt. Sie 
hatte angeordnet, dass treue Al-Arynaar Tulan und Ephran 
entwaffneten und in Gewahrsam nahmen. Ebenfalls auf ihre 
Anweisung hin hatte Methian einen Platz in einem der 
großen Schlafsäle bekommen. Pelyn selbst hatte sich 
gerade mit Katyett niedergesetzt, als das Zittern einsetzte. 
Sie war sicher, dass Katyett ihr etwas Wichtiges zu sagen 
hatte, doch das war vergessen, sobald Pelyns Zähne heftig 
zu klappern begannen. 

Katyett holte ein heißes Getränk von einem Kochherd, den 
die TaiGethen und Ynissul in Baumstümpfen eingerichtet 
hatten. Die klug gebauten Vorrichtungen spendeten heißes 
Wasser zum Waschen und Trinken, erzeugten aber weder 
Rauch noch auffällige Flammen. Der Rauch wurde durch ein 
raffiniertes System von ausgehöhlten Wurzeln in einen 
nahen Bach geleitet, und die Flammen verdeckte eine kleine 
Kuppel aus Lehm innerhalb des Baumstumpfs. 

»Was ist nur los mit mir?«, fragte sie. 

»Dir geht es sicher bald wieder gut«, beruhigte Katyett 
sie. »Du hast eine Menge durchgemacht, nimm dir einfach 
etwas Zeit. Ist dir kalt?« 

»Nein.« Pelyn blickte zum Abendhimmel. »Ich fühle mich 
nur so schmutzig. Warum starren die mich eigentlich alle 


an?« 

»Vielleicht, weil dein Gesicht etwas ramponiert ist. Darum 
kümmern wir uns gleich. Wen meinst du überhaupt mit 
alle?« 

»Zuerst einmal alle TaiGethen.« 

»Das bildest du dir nur ein.« Katyett wich ihrem Blick aus. 

»Ich bibbere, aber ich bin nicht blind. Was ist los?«, bohrte 
Pelyn. 

»Später. Zuerst musst du wieder in Ordnung kommen. 
Lass uns über etwas anderes reden, damit du den Schock 
überwindest. « 

»Also geht tatsächlich etwas vor.« 

»Pelyn!« 

»Schon gut, schon gut. Was willst du wissen?« 

»Wir könnten mit den Verhältnissen in Ysundeneth 
beginnen. « 

»Na schön, aber dann musst du mir auch erklären, warum 
du mir nicht verraten hast, dass ihr euch hier versteckt. Das 
zu wissen, wäre doch sehr nützlich gewesen.« 

»Für Liyron auch«, entgegnete Katyett. »Wir konnten 
einfach niemandem vertrauen.« 

»Aber das gilt doch nicht für mich.« Pelyn weinte fast. 

»Komm schon, Pelyn. Du bist doch sonst nicht so dumm. 
Dir würde ich mein Leben anvertrauen. Andere in deiner 
Organisation ...« Sie nickte in Richtung Tulan und Ephran, 
die ein Stück entfernt bewacht wurden. »Andere waren nicht 
so zuverlässig. Außerdem mussten wir falsche 
Informationen gezielt an einige Ynissul durchsickern lassen, 
von denen wir wussten, dass sie Spione waren.« 

»Woher wusstet ihr das?« 

»Nicht genügend Prellungen und Verletzungen. Sie waren 
zu ruhig und zu gefasst. Es waren fünf, die mit uns zum 
Ultan aufgebrochen sind. Alle sind sehr bald schon 
verschwunden, um zu berichten, in welche Richtung wir uns 
scheinbar gewandt haben.« 

»Bist du sicher, dass es nicht noch mehr waren?« 


Katyett zuckte mit den Achseln. »Ganz sicher kann man 
nie sein. Wir haben noch ein paar im Verdacht, die aber 
vorerst nirgendwohin verschwinden können. Dieser Ort hier 
ist leicht zu überwachen, und wir haben bekanntgegeben, 
dass jeder, der ohne Erlaubnis weggenht, sich vor Shorth und 
nicht vor mir erklären muss. Also, wie sieht es in der Stadt 
aus?« 

»Du weißt fast so viel wie ich selbst. Merrat und Graf 
müssten dir schon berichtet haben, wie viele Menschen dort 
im Einsatz sind. Sie haben es hervorragend angepackt, das 
muss man Sildaan und ihren Leuten lassen. Eine geordnete 
Gegenwehr gibt es nicht. Die Verräter wissen, dass die Al- 
Arynaar gespalten sind. Wahrscheinlich dachten sie, wir 
würden mit euch fliehen. Ich wünschte, wir hätten es getan. 
Wie viele haben wir herausgeholt? Hundertunddrei? 
Armselig. Das bedeutet, dass dort drinnen dreihundert 
verloren sind. Tot, gefangen oder desertiert. Viele waren 
meine Freunde.« 

»Wie lange dauert es noch, bis Liyron die Stadt völlig 
kontrolliert? « 

»Sie gehen sehr schnell vor. Die Menschen sind brutal und 
verfolgen einen klaren Plan. Sie ziehen von Bezirk zu Bezirk, 
soweit wir es erkennen können. Die meisten Elfen sitzen 
daheim oder stecken irgendwo am Hafen in 
Behelfsgefängnissen. Zweifellos werden die Menschen auch 
die Gefängnisse der Stadt belegen, sobald sie die Gebäude 
in ihrer Gewalt haben. Heute Abend dürften sie die völlige 
Kontrolle haben. Spätestens morgen früh.« 

Pelyn trank einen großen Schluck von dem Tee aus 
Guarana und Gewürznelken. Sie verstand, warum Methian 
ihn so liebte. Er roch wundervoll. Jeder Schluck brachte ihr 
die verlorene Energie zurück. 

»Liyron«, seufzte Katyett. »Kann man das glauben?« 

Pelyn schüttelte lachend den Kopf. »Inzwischen schon. 
Wenn dies hier vorbei ist, fangen die Schwierigkeiten erst 
richtig an. Die Ynissul sind in sich gespalten. Wer weiß, 


welche anderen Priester da draußen ebenso denken wie die 
Hohepriesterin des Shorth. Wen willst du da für das Amt in 
Aryndeneth ernennen?« 

Katyett blies die Wangen auf. »Es ist sinnlos, sich darüber 
jetzt den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie siegen, sitzen 
zweifellos Hithuur oder Sildaan an der höchsten Position.« 

»Wie können wir sie nur bezwingen? Wir sind so wenige. 
Wie viele TaiGethen und Schweigende werden dir folgen?« 

»Das weiß ich nicht. Hundert, wenn alle den Aufruf 
erhalten. In acht Tagen werden wir es wissen.« 

»In acht Tagen?« Das Zittern hatte aufgehört, doch jetzt 
überkam Pelyn eine tiefe Verzweiflung. »Bis dahin hat Liyron 
die Stadt völlig in der Tasche. Welche Aussichten haben wir 
mit einer so kleinen Truppe, ohne eine Verteidigung gegen 
die Magie der Menschen? Bei Tuals Zunge, sie können sogar 
fliegen.« 

»Die acht Tage werden auch ihnen lang werden. Wir 
planen jede Nacht Überfälle. Wir töten die Menschen und 
lassen die Toten als Warnung an besonders gut gesicherten 
Stellen liegen. Wir unterlaufen ihre Maßnahmen, die 
Einwohner zu unterwerfen. Wir sorgen dafür, dass sich 
niemand in der Stadt sicher fühlt.« 

»Hoffentlich liegst du richtig«, sagte Pelyn. »Hoffentlich ist 
das Elfenvolk bereit, dir zu folgen und Frieden mit den 
Nachbarn zu schließen, die sie einen Tag vorher noch 
umbringen wollten.« 

»Es gibt Grund zur Hoffnung. Jedenfalls glaube ich das. 
Außerdem werden sie nicht mir folgen. Ich muss dir noch 
etwas anvertrauen. Du wirst sicher ebenso erschrecken wie 
ich.« 

Pelyn wusste es bereits mit absoluter Gewissheit, und das 
Schaudern brach so heftig wieder aus, dass sie den grob 
geschnitzten Holzbecher auf den Boden fallen ließ. Ein 
Sprung zurück in die Vergangenheit. In die Schmerzen und 
die Verwirrung. Deshalb starrten die TaiGethen sie so 
mitfühlend an. Sie und Katyett. Alte Wunden würden wieder 


aufreißen. Alte Erinnerungen würden ans Licht gezerrt. 
Dabei hatte sie gerade erst gelernt aufzuwachen, ohne die 
schmerzhafte Zurückweisung im Herzen zu spüren. 

»Es ist Takaar, oder? Er kommt zurück.« 


ACHTUNDZWANZIG 


Sorge dafür dass dein Feind sich im 
Kreis dreht. So wird er nicht 
bemerken, aus welcher Richtung du 
angreifst. 


Hätte er dich getötet?« Serrin war wieder so wortkarg 
und schroff wie früher, was Auum höchst beruhigend fand. 
»Sein Geist ist nicht stark.« 

»Das, mein Priester, ist eine krasse Untertreibung. Er 
pendelt zwischen dem klarsichtigen Lehrer, murmelnder 
Innenschau und der ganz neuen Idee, sich mit der Stimme 
in seinem Kopf zu verbünden. Er hasst sich selbst, 
manchmal legt er einen lächerlichen Stolz an den Tag, den 
er nie gezeigt hat, als er auf Hausolis noch bei sich war. Wie 
kann er uns überhaupt nützen? Und ja, ich habe keinen 
Zweifel, dass er mich getötet hätte. Du hättest ihn sehen 
sollen. Er ist unglaublich schnell.« 

Serrin runzelte die Stirn. »Ich habe ihn gesehen.« 

»Dann hast du eine Weile das Schauspiel genossen, ja?« 

Serrin lächelte nur. 

»Wie lange verfolgst du uns schon?« 

»Seit Verendii Tual.« 

»Gut. Und wie verläuft der Aufmarsch?« 

»Die meisten wissen Bescheid, und alle, die es wissen, 
sind unterwegs.« 

»Wir müssen weiter«, drängte Auum. »Das Boot liegt am 
Ufer.« 

Serrin blickte zu Takaar, der am Wasserlauf auf einem 
Stein hockte. Serrins Erscheinen hatte ihn anscheinend 
veranlasst, sich wieder in sich selbst zu versenken. Er hatte 
eine Stunde lang mit seinem Peiniger geredet, die beiden 
Elfen angeschaut und einen Strom von Flüchen losgelassen. 


»Takaar ist weniger gefährlich, wenn er läuft.« 

Auum nickte »Ich weiß, aber dadurch wären wir 
schrecklich langsam. Ich verstehe es nicht. Als ich ihm 
begegnet bin, hasste er die andere Stimme und hat ihr 
widersprochen, wo er nur konnte.« 

»Zehn Jahre sind eine lange Zeit, um allein mit so einer 
Schuld zu leben.« 

»Wir geben ihm die Gelegenheit, es wiedergutzumachen. 
« 

»Das sieht er vielleicht ganz anders.« 

Takaar starrte sie an. Sein Gesicht war bleich, er nagte an 
der Oberlippe und runzelte die Stirn, als versuchte er, sich 
an etwas zu erinnern. Er deutete auf Auum. 

»Auf der linken Seite ist deine Abwehr zu niedrig, damit 
wird deine Schläfe angreifbar.« 

Auum wollte schon protestieren, doch er hielt sich zurück. 
»Danke.« 

Takaar nickte Serrin zu. »Du hast falsch gestanden. Zwar 
hättest du mich mit dem Messer töten können, doch es ist 
gut möglich, dass ich mit dem Ellenbogen gestoßen und dir 
einen Hoden zerquetscht hätte. Dein linker Fuß war zu weit 
vorn, deine Stellung war zu offen. Der Griff um meinen Hals 
war gut, aber du musst beim nächsten Mal mehr von der 
Seite kommen, damit ich kein Ziel finde.« 

Serrin bedankte sich mit einem Nicken. 

»Wir müssen weiter«, drängte Auum. »Das Boot ist ...« 

Takaar schüttelte den Kopf. 

»Nicht das Boot. Nie wieder Ich habe Angst vor dem 
Wasser.« Dann lachte er haltlos. Es dauerte eine Weile, bis 
er sich beruhigt hatte und weitersprechen konnte. »Er 
versucht schon lange, mich zum Selbstmord zu bewegen, 
indem ich in einen Fluss springe. Die ganze Zeit wusste er 
nicht, dass ich nicht vor dem Sturz, sondern vor dem Wasser 
so große Angst hatte. Ich hätte es in zehntausend Jahren 
nicht getan.« 


Takaar schnaubte, dass ihm der Rotz aus der Nase flog. 
Auum deutete mit dem Daumen zum Meer. 

»Du bist hundertfünfzig Schritte weit geschwommen, ich 
habe es gesehen. Du bist ein ausgezeichneter Schwimmer.« 

Takaar hielt sich den Bauch vor Lachen. 

»Was glaubst du denn, warum ich so schnell war? Stell dir 
nur vor, was unter der Oberfläche lauert und nach meinen 
Zehen schnappen oder mich hinabzerren will.« Takaars 
Belustigung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. 
»Ertrinken. Keine andere Möglichkeit mehr haben, als den 
Mund zu öffnen und das Wasser in die Lungen strömen zu 
lassen. Spüren, wie das Leben dahinschwindet, während 
man hilflos die Hände zum Sonnenlicht hebt, das man nicht 
mehr erreichen kann.« 

Takaar starrte die Hand an, Öffnete und ballte die Faust. 
Serrin und Auum wechselten einen Blick. 

»Ich hole die Sachen aus dem Boot.« 

Serrin nickte. Die beiden Elfen standen auf. Serrin ging zu 
Takaar und redete mit ihm. 

»Ein Gebet?«, fragte er. 

»Die Götter wollen nichts mehr von meinen Gebeten 
wissen«, sträubte sich Takaar. 

Auum entfernte sich bereits und konnte nichts mehr 
hören. Als er den Regenwald verlassen hatte und ihm die 
Brise vom Meer entgegenschlug, atmete er die frische, 
belebende Luft tief ein. Leise plätscherten die Wellen am 
Strand. Es war ein reines, schönes Geräusch. Die Seeluft 
erfüllte ihn mit neuer Kraft. 

Auf dem Weg zum Ufer hielt er inne und drehte sich zum 
Wald um. Er ging noch einmal die Ereignisse der letzten 
zwei Stunden durch, die ihm beinahe unwirklich vorkamen. 
Schließlich betastete er die Nase. Sie war geschwollen, von 
Blut verkrustet und tat höllisch weh. 

»O doch, das ist sogar sehr real.« 

Schaudernd nahm er Takaars Beutel und das Blasrohr aus 
dem Boot. Er konnte von Glück reden, dass er noch lebte 


und nicht vor Shorth stand und flehen musste, in die Hallen 
der Ahnen aufgenommen zu werden. Auum zuckte unwillig 
mit den Achseln und vertrieb diese Gedanken. Unter der 
hinteren Sitzbank befand sich ein Lederbeutel, in dem 
gefangene Fische verstaut werden konnten. Er war nicht 
sehr groß und entsprach damit wohl den Fähigkeiten des 
Bootseignerss. Größe und Machart waren jedoch 
hervorragend für das geeignet, was Auum damit vorhatte. 
Er steckte die Päckchen mit Fleisch und das Netz mit 
Takaars Kräutern, Salben und Giften hinein. 

Dann warf er sich den Beutel über die rechte Schulter und 
trottete unter das Blätterdach zurück. Serrin und Takaar 
hockten dicht nebeneinander und pressten die Hände auf 
die Erde. Serrin betete stumm, was Takaar tat, konnte man 
nicht ahnen. Auum hätte sich gern vorgestellt, dass auch 
Takaar betete, doch das war von einem, der mit den Göttern 
gewandelt war, wohl nicht zu erwarten. 

Der TaiGethen wartete, bis sie fertig waren. 

»Wie weit ist es bis Ysundeneth?«, wollte er von Serrin 
wissen. 

»Sechs oder sieben Tage. Das alte Übergangslager ist 
unser Ziel.« 

Auum nickte. »Das ist ein guter Ort, um sich vor dem 
Angriff zu sammeln. Takaar, bist du bereit?« 

»Das wäre noch zu klären.« 


Hundert Menschen hatten den Gardaryn umstellt. Hinter 
ihnen drängten sich neugierige Elfen aller Linien. 
Gewöhnliche Elfen, die bis jetzt zu große Angst gehabt 
hatten, ihre Häuser zu verlassen, tauchten allmählich wieder 
auf, da es in der Stadt ruhiger wurde. Eingeschüchtert durch 
die eisernen Fäuste der menschlichen Söldner. Zwanzig 
Magier unterstützten die Krieger. 

Über ihnen sammelten sich schwere Wolken, bald würde 
der erste starke Regenguss des Tages einsetzen. Sildaan 
stand mit Garan, Hithuur und Helias zusammen. Magier 


flogen über das Gebäude hinweg. Alle Türen waren 
geschlossen, die Fenster verrammelt. Die Türme waren nicht 
besetzt. 

»Wer ist deiner Ansicht nach da drin?«, fragte Garan. 
»TaiGethen? « 

»Nein«, erwiderte Sildaan. »Vielleicht Al-Arynaar, aber 
ohne Pelyn werden sie sich nicht dazu aufraffen, 
irgendetwas zu verteidigen. Ich vermute, dass unsere Orran- 
Freunde dort hocken. Es ist ein gutes, starkes Gebäude mit 
viel Platz und vielen Vorräten. Geht behutsam vor. Wir 
müssen das Gebäude räumen und die Akten zum Shorth- 
Tempel bringen. « 

»Warum, bei den ertrinkenden Göttern, willst du die Akten 
sichern?« 

»Die Akten sind gleichbedeutend mit Kontrolle. Durch sie 
erfahren wir die Namen, die Adressen und die 
Linienzugehörigkeit aller Elfen in Ysundeneth und im Bezirk 
Ysun. Sobald wir Tolt Anoor und Deneth Barine 
eingenommen haben, kennen wir jeden EIf in Calaius.« 

»Glaubst du wirklich, dass jeder Elf, der tief in dieser 
grünen Hölle geboren wird, tatsächlich in den Akten 
erscheint und dort jeder Umzug vermerkt ist? Du bist nicht 
bei Sinnen. « 

Sildaan lächelte. »Wie ich immer wieder betonen muss, 
verstehst du uns einfach nicht. Die Elfen sind auf jedes 
geborene Kind sehr stolz und legen den größten Wert 
darauf, es zu dem Tempel ihrer Linie zu bringen, damit es 
die Berührung der Götter spürt und den Segen des Priesters 
erhält. Die Gemeinschaften halten so eng zusammen, dass 
jeder Umzug ungewöhnlich ist und in gleichem Maße Anlass 
zu Kummer und Feierlichkeiten gibt. Dies entspricht unserer 
Art.« 

»Jedenfalls war es früher so«, sagte Garan. »Na gut, aber 
ich verstehe es immer noch nicht. Meine Leute werden nicht 
begeistert davon sein, wenn sie als Packesel für deinen 
Papierkram und die Pergamente herhalten müssen.« 


»Mach du einfach nur deine Arbeit«, riet Sildaan ihm. 

»Keller!«, rief Garan. »Bist du bereit?« 

Keller war in der Luft und postierte die Magier in einem 
Ring um den Gardaryn. Er glitt herab und landete neben 
Garan. Sildaan schauderte. Von allem, was sie gesehen 
hatte, war dies das Schlimmste, beunruhigender noch als 
Feuer und Eis. Kein Mensch oder EIf sollte fliegen können. 
Das widersprach dem Glauben und der Natur. 

»Wir sind bereit, deinen Vorstoß zu sichern.« 

»Gut.« Garan wandte sich an seine Männer. »Abteilungen 
drei und vier, ihr rückt gegen die Türen vor. Benutzt keine 
anderen Zugänge und nehmt Flüchtlinge fest. Achtet darauf, 
dass in der Linie keine Lücke entsteht. Keller, bitte.« 

Keller flog wieder hinauf. »Schilde!« 

»Schilde hoch«, meldeten die Magier rings um den 
Gardaryn. 

»Vorstoß«, befahl Garan. 

Zwölf Krieger und zwei Magier eilten zur Tür. Ringsherum 
wurden Läden geöffnet, und Pfeile sausten ihnen entgegen. 
Die Geschosse prallten jedoch wirkungslos an den 
unsichtbaren Barrieren vor den Soldaten ab. Bei jedem 
Aufprall entstand ein kurzes buntes Flackern. 

Drinnen machten sich Schrecken und Überraschung breit. 
Sildaan sah sich zu den Elfen um, die sich auf dem Platz 
versammelt hatten. Die Menschen rückten weiter vor, 
unbeeindruckt von den Pfeilen, die harmlos an den 
magischen Schilden abprallten. Schließlich erreichten die 
beiden Abteilungen die Türen. Ein Mann trat vor und rüttelte 
an den großen Eisenringen, schüttelte den Kopf und zog sich 
wieder zurück. Ein Magier kam nach vorn, hob die Hände 
und machte kleine Gesten in der Luft. 

Garan rief einen weiteren Befehl, worauf einige Kämpfer 
an die offenen Läden traten und die Elfen zwangen, sie 
wieder zu schließen. Der Pfeilhagel hörte auf. Noch ein 
Befehl, und die Hälfte der Männer auf dem Platz drehte sich 
zu der gaffenden Menge um. Andere rannten herbei, um die 


Linien zu verstärken. Sildaan fühlte sich ein wenig 
ungeschützt. Sie winkte Hithuur und ging mit ihm ein Stück 
näher zum Gardaryn. Helias folgte ihnen. 

Der Magier war fertig, hob die Hände vor das Gesicht, 
drehte die Handflächen nach vorn und machte eine 
stoßende Bewegung. Die Doppeltür, die eigentlich nach 
außen aufgehen sollte, stöhnte und bebte in den 
Scharnieren. In der Mitte bog sie sich nach innen durch. Der 
Magier stand stocksteif da, bis seine Arme zitterten. Er ließ 
den Kopf auf die Brust sinken, und stieß noch einmal, dieses 
Mal langsam und gezielt. 

Die Tür bebte, und die Nieten sprangen aus den 
Scharnieren. Der Türsturz bekam Risse, einige Balken bogen 
sich durch und brachen. Vor Anstrengung schrie der Magier 
auf, zog die Hände zurück und stieß noch einmal fest zu. In 
einer Wolke aus Splittern zerbarsten die Türflügel vollends, 
Eisen und Holz flogen in den Gang dahinter und sogar bis in 
den Hauptraum. Eilig gingen die Elfen im Inneren in 
Deckung. Die Fensterlädden an der ganzen Vorderfront 
erbebten, einer löste sich aus der Befestigung und hing 
schief vor dem Fenster. 

Die beiden Trupps der menschlichen Kämpfer rannten 
hinein, die Magier folgten ihnen. Gleich darauf drangen 
Schreie heraus, Metall klirrte. Der Kampf war schnell vorbei. 
Hinter Sildaan stießen die Elfen wütende Schreie aus, als sie 
das Wahrzeichen ihrer Stadt beschädigt sahen. Garan 
bemerkte es und rief den Kriegern und Magiern Befehle zu. 

»Keine Sorge«, sagte er. »Die können dich nicht erreichen. 
« 

»Lasst uns nach drinnen gehen«, schlug Sildaan vor. 
»Hithuur, hole so schnell wie möglich die Akten. Helias, du 
kennst dich hier am besten aus. Wir dürfen nichts 
zurücklassen, was wichtig ist.« 

Zu viert näherten sie sich der zerstörten Tür, Garan trat 
als Erster ein. Im Hauptraum hatten seine Männer 
annähernd zwanzig Elfen festgenommen. Hier herrschte ein 


völliges Durcheinander. Decken, weggeworfene Kleidung 
und Essen, Wasserschläuche und Abfall waren auf dem 
Boden verstreut. Sildaan arbeitete sich bis zur Bühne vor. 

»Geh nicht zu weit voraus«, warnte Garan sie. Dann 
drehte er sich um und rief weitere Befehle nach draußen. 
»Trupps zehn, elf und zwölf, ihr kontrolliert Raum für Raum. 
LOS.« 

Die Männer kamen hereingerannt, den Schwertkämpfern 
folgten weitere Magier. Von oben aus den Deckenbalken, wo 
sich bei der Abstimmung die TaiGethen versteckt hatten, 
flogen Pfeile herunter. Garan zuckte nicht einmal 
zusammen, während Sildaan unwillkürlich den Kopf einzog 
und die Hände vor das Gesicht legte. Garan blickte nach 
oben und konnte mehrere Elfen erkennen. Er winkte ihnen 
mit gekrümmtem Finger und sprach sie in verständlicher 
Elfensprache an. 

»Ihr kommt lieber herunter, ehe wir euch abschießen. Ihr 
könnt uns nicht wehtun, aber wir können euch verletzen. 
Entscheidet euch.« Er winkte einen Magier zu sich. »Lege 
einen Schutzschirm über die Kammer. Es ist mir egal, ob sie 
sich da oben festsetzen oder nicht. Es wird so oder so nicht 
gut für sie ausgehen.« 

»Ja, Herr.« 

Sildaan blickte zu den Deckenbalken hoch. Von dort oben 
starrten sie mit hasserfüllten und ungläubigen Augen herab, 
weil sie den Verrat nicht fassen konnten. Verzweifelte, 
hoffnungslose Augen. 

»Tut, was er sagt«, rief sie. »Es ist zu spät, um Widerstand 
zu leisten.« 

Hithuur trat neben sie und betrachtete die teilweise 
versengten Wandteppiche. 

»Die sollten wir behalten«, überlegte er. 

»Warum denn das?s, fragte Sildaan. 

»Sie sind ein Teil unserer Geschichte.« 

Sildaan gab ein geringschätziges Geräusch von sich und 
deutete zur Verwaltung und der Registratur hinter der 


Bühne. Dort ertönten noch Kampfgeräusche, außerdem 
laute Rufe und flehende Stimmen. 

»Da hinten ist unsere Geschichte. In den Museen findest 
du unsere Geschichte. Das da ... das sind Lügen. Die 
Erfindungen eines verklärten Geschichtenerzählers. Sie 
sollen brennen.« 


Sildaan saß allein auf der Treppe vor dem Gardaryn. 
Während der langen Stunden zwischen Sonnenschein und 
sintflutarigem Regen waren Kiste um Kiste die 
Aufzeichnungen des Elfenvolks entfernt, auf 
beschlagnahmte Karren geladen und unter Bewachung zum 
Shorth-Tempel gebracht worden. Im Laufe des Tages, der 
nun in eine zornige, bewölkte Dämmerung überging, war die 
Menge auf dem Platz und allen Zufahrtswegen zum 
Gardaryn angeschwollen. Die Kunde hatte sich rasch 
verbreitet, Elfen aller Linien strömten herbei, um zu 
beobachten, wie ihr geliebtes Gebäude ausgeräumt wurde. 
Sie hatten versucht, gegen die magischen Barrieren 
anzurennen, sie hatten Delegationen geschickt, die 
protestieren und argumentieren wollten. Sildaan hatte mit 
keinem Einzigen von ihnen gesprochen. 

Jetzt standen die meisten Elfen schweigend da und 
beteten. Gelegentlich erhob sich ein Singsang, eines der 
alten Lieder, welche die Ynissul schmähten und Freiheit und 
Gleichheit forderten. Laute, leidenschaftliche Gesänge aus 
den Kehlen von fünfzehn- bis zwanzigtausend Elfen. 
Vergebens. 

Garan setzte sich neben sie. Seine Männer schleppten 
gerade die letzten Unterlagen herbei, und jede Kiste war 
eine klare Aussage für die Menge vor ihnen. 

»Wo haben die sich bisher nur alle versteckt?« 

Sildaan zuckte mit den Achseln. »Zu Hause, nehme ich an. 
Ist es nicht seltsam? Hithuur hatte den Eindruck, die ganze 
Stadt habe zu den Waffen gegriffen und sich mit dem Pöbel 
vereinigt, als Takaar geächtet wurde, doch da waren die hier 


wohl kaum dabei. Die meisten sind daheim geblieben, 
solange sie nicht zwangsweise ausquartiert wurden, und 
haben gehofft, es werde alles rasch vorbei sein.« 

»Warum haben sie das geglaubt?« 

Garan schien ehrlich interessiert. Wieder zuckte Sildaan 
mit den Achseln. 

»Wir hatten auch früher schon Schwierigkeiten. In 
gewisser Weise sind wir kompliziert, in anderer Hinsicht sehr 
einfach. Es gab jedoch immer eine Minderheit, die bereit 
war, einen Aufstand anzuzetteln oder zu marschieren, 
sobald etwas nicht im Lot war. Einmal waren Nahrungsmittel 
knapp - kaum zu glauben, da doch das Meer vor uns und 
der Regenwald hinter uns ist. Wir hatten unbeliebte 
Gesetze, was Neubauten und Steuern anging, und wir haben 
strenge Bestimmungen zur Schonung der Umwelt erlassen, 
um nur ein paar Beispiele zu nennen. Es gab jedoch immer 
die Al-Arynaar, die für Ordnung gesorgt haben, und den 
Gardaryn, wo man protestieren und Regierung und 
Priesterschaft zur Rechenschaft ziehen konnte. Beide sind 
nicht mehr da, und jetzt begreifen sie allmählich, dass sich 
die Dinge endgültig verändert haben. Das trifft die 
Elfenseele tief, und ich bin sogar überrascht, dass es nicht 
noch viel mehr überdeutlich spüren. Aber so sind die Elfen 
eben. Die meisten verschließen die Augen und beten, der 
Alptraum möge morgen früh vorbei sein.« 

»Dieses Mal nicht«, meinte Garan. 

»Nein, dieses Mal nicht. Wie lange dauert es noch?«, 
fragte Sildaan. 

»Wir sind fast fertig.« 

»Gut. Ich will nicht, dass uns der Regen das Schauspiel 
verdirbt.« 

Garan lachte. »Magisches Feuer schert sich nicht um 
Regen oder Sonnenschein, meine Priesterin.« 

Diese Äußerung machte Sildaan große Sorgen, auch wenn 
sie den Grund nicht einmal richtig benennen konnte. Hinter 


ihr kam Keller aus dem Gardaryn geschlendert. Er nickte ihr 
zu. 
»Alles ausgeräumt«, erklärte er. »Was nun?« 

»Ein Feuerwerk«, entschied Garan. Er stand auf und 
klopfte sich ab. »Sildaan, hast du den Befehl schon 
gegeben? « 

Auch Sildaan erhob sich. Sie betrachtete den schönen 
Gardaryn, den Käfer. Tausend Jahre voller 
geschichtsträchtiger Debatten. Überflüssig geworden und 
ein gefährliches Symbol für eine Lebensweise, die nicht 
mehr galt. Sie holte tief Luft und schloss einen Moment die 
Augen. »Ja.« 

»Gut. Keller, du bist an der Reihe. Lege drinnen und 
draußen Feuer. Man soll den Brand bis Balaia sehen.« 

»Schon erledigt.« 

Sildaan stand auf. »Bist du sicher, dass sie auf mich hören 
werden und mir nichts passieren wird?« 

»Dies hier wird kein Elf jemals vergessen.« 

Kurz darauf fielen Gyals wütende Tränen auf Sildaan 
herab, die auf den Stufen vor dem Gardaryn stand. Hinter 
ihr brannte das ganze Gebäude, manche der tosenden 
Flammen waren von der menschlichen Magie braun gefärbt. 
Vor ihr heulten zwanzigtausend Elfen wütend auf, waren 
ohnmächtig und konnten nichts tun, mussten hilflos 
zusehen, wie ihr geliebtes Gebäude niederbrannte. Sildaan 
war eingerahmt von magischen Schilden, die sie vor den 
Flammen und der Menge schützten, während magische 
Sprüche ihre Stimme verstärkten, damit ihre Worte nicht nur 
auf dem Platz, sondern auch in der ganzen Stadt zu hören 
waren. 

»Elfen von Ysundeneth, hört mich an. Diejenigen, die nun 
vor mir stehen, und die anderen, die voller Angst in ihren 
Häusern ausharren oder als Ausgestoßene durch die Straßen 
irren. Ich bin Sildaan, Schriftgelehrte aus Aryndeneth. Ich 
bin die Sprecherin Liyrons, der Hohepriesterin des Shorth, 


die von diesem Augenblick an die Herrscherin des Elfenvolks 
von Calaius ist.« 

Diese Erklärung brachte das Geheul der Menge viel 
wirkungsvoller zum Erliegen, als wenn Yniss vor ihnen 
erschienen und den Finger auf die Lippen gelegt hätte. Das 
Trommeln des Regens und das Zischen und Knistern des 
Gardaryn bildeten die Begleitmusik zu Sildaans Ansprache. 

»Die Harmonie ist tot. Der zerbrechliche Glaube, den viele 
trotz der wahren Natur der Elfen hochhielten, ist in Stücke 
gegangen. Die wahre Natur Takaars, der einst mit den 
Göttern wandelte, ist nun offenbart. Er wurde mit Fug und 
Recht zusammen mit seinen Gesetzen geächtet. Wir haben 
in den vergangenen Tagen die wahre Seele der Elfen 
erkannt. Sie will die Absonderung. Sie will Linien, die eigene 
Gemeinschaften bilden. Sie will die Macht, die in der 
Langlebigkeit liegt. Yniss selbst hat die Ynissul hier als 
Herrscher eingesetzt. Weisheit können nur die Unsterblichen 
erwerben. Weisheit, die dem ganzen Elfenvolk Frieden 
bringt, kann nur von denjenigen kommen, die lange genug 
leben, um sie zu verstehen. Tausend Jahre haben die Elfen in 
dem Wissen existiert, dass die Bande der Bruderschaft zu 
den anderen Linien dünn und brüchig sind. Von diesem 
Augenblick an ist die Ordnung wiederhergestellt. Es wird 
keine weiteren Gewalttaten zwischen den Linien geben. 
Merkt es euch. Wer für die Ynissul arbeitet, ist befugt, jedes 
notwendige Maß an Gewalt anzuwenden, um den Frieden 
auf unseren Straßen zu bewahren. Kehrt in eure Häuser 
zurück und wartet auf Anweisungen. Bis wir die Märkte 
wieder einrichten, werden Essen und Kleidung und andere 
wichtige Dinge vom Hafenmeister ausgegeben. 
Schwarzmarktgeschäfte und andere erpresserische 
Vorhaben werden streng bestraft. Jede Linie wird in ihrem 
eigenen Viertel Anweisungen erhalten. Einige müssen 
umziehen. Ich schlage vor, ihr packt alles, was wertvoll ist, 
weil ihr es sonst verlieren könntet. Besitz, der euch nicht 
zusteht, weil eure Linie kurzlebig ist, wird an die Ynissul 


zurückgegeben, die für eine gerechte Verteilung sorgen, wie 
es dem Status entspricht. Andere Bekanntgaben werden 
folgen, mit denen Beschäftigung und Zugang Zu 
verschiedenen Stadtvierteln, Tempeln und dem Regenwald 
geregelt werden. Wer in einer gemischten Partnerschaft 
lebt, muss sich trennen, und die Mischlinge, die ihr in die 
Welt gesetzt habt, kommen zur weiteren Erziehung in den 
Tempel des Shorth. Ihr alle kennt die Geschichte unseres 
Volks, ihr habt die Geschichten gehört. Yniss hat diese Welt 
und die niederen Götter geschaffen, die ihm dienen. Er hat 
die Ynissul erschaffen, damit sie die Elfen und die 
untergeordneten Linien regieren, die ihnen dienen. So wird 
es wieder sein, so ist es von heute an. Im Namen von Yniss 
und Liyron, seiner Dienerin auf dieser Erde, habe ich euch 
dies verkündet. Mögen der Friede und euer Gott mit euch 
sein.« 

Sildaan stieg die Treppe herunter, und bevor die Zuhörer 
ihren Gefühlen wirklich Luft machen konnten, hörte sie 
Ysundeneth leise weinen. 


NEUNUNDZWANZIG 


Schlage zu, wo dein Feind sein Haupt 
bettet. Seine Niederlage beruht auf 
dem Fehlen von Gewissheit und 
Sicherheit. 


Unverändert erklang die Musik des Verlusts im Tempel 
des Shorth. Die Musiker hatten sich in einem Dutzend 
Nischen eingerichtet und entlockten ihren Instrumenten mit 
Fingern und Lippen die Töne. Die Schönheit des Todes 
erfüllte die Luft. Die Priester und Tempelhüter, die Senserii 
und die Schriftgelehrten, fuhren mit ihrer Arbeit fort, wie sie 
es schon seit Jahrtausenden taten. Für Shorth gab es keine 
Gesellschaft, keine Hackordnung, weder Elend noch Freude. 
Für ihn zählten nur Leben und Tod. 

In LIyrons Gemächern hatte sich jedoch alles verändert. 
Auf ihrer Tafel war ein Festmahl angerichtet. Weißwein und 
Weizenbier standen ringsherum auf Beistelltischen bereit. 
Die Unterhaltungen drehten sich vor allem um die 
unmittelbaren Probleme, denn es galt nun, Ysundeneth und 
ganz Calaius zu regieren. 

»Wie lange dauert es, bis uns die Antworten aus Tolt Anoor 
und Deneth Barine erreichen?«, fragte Liyron. 

Bei ihr befand sich die Gruppe, die im Augenblick als ihr 
innerster Kreis gelten musste. Im Regenwald gab es 
allerdings noch viele andere hochrangige Priester, die im 
Augenblick die notwendigen Verkündigungen verbreiteten 
und Veränderungen vornahmen. Sie würden bald auf 
höheren Plätzen als Sildaan, Hithuur und erst recht Helias 
sitzen. 

»Mit den ersten Rückmeldungen können wir etwa in fünf 
Tagen rechnen. Wahrscheinlich werden aber zehn oder mehr 
Tage vergehen, bevor wir sicher sein können, dass unser 


Plan Erfolg hatte.« Sildaan trank einen Schluck Wein. Liyron 
hatte bemerkt, dass die Priesterin nur wenig zu sich nahm 
und Garan und dessen Magier Keller stets im Auge behielt. 
»In den anderen Städten gibt es keine Menschen, die das 
tun können, was wir hier getan haben. Deshalb wird es dort 
viel länger dauern, die Linien in Vierteln 
zusammenzufassen, und die Konflikte zwischen ihnen 
dürften auch länger anhalten.« 

»Das ist alles in Ordnung, solange nur die treuen Ynissul in 
Sicherheit gebracht werden«, meinte Liyron. 

»Sie sind die wichtigste Linie und für unser Vorhaben 
unverzichtbar«, stimmte Sildaan zu. »Die treuen Priester im 
Regenwald werden sich in beide Städte begeben. Die Tuali- 
Sympathisanten, die wir vor zehn Jahren bei den Al-Arynaar 
untergebracht haben, sind bereit. Unweigerlich wird aber 
noch mehr Blut fließen, ehe die richtige Ordnung 
wiederhergestellt ist.« 

Liyron nickte. »Shorth hat noch viel Arbeit vor sich. 
Gewagte Experimente in Anarchie und ein Fehlen an 
Anführern werden dazu führen, dass die gewöhnlichen Elfen 
sich an jede neue Hoffnung klammern.« 

»Du sprichst wie ein Lehrbuch«, bemerkte Garan. 

Er hatte gerade den Mund voll Essen und einen Becher 
Wein in einer Hand. Keller blieb an seiner Seite wie ein 
Schatten. 

»Ich habe die Geschichte studiert.« Liyron rückte ein 
kleines Stückchen näher an ihre drei Senserii heran. 
»Außerdem erforsche ich die Kriegskunst. Vielleicht könntest 
du mir erklären, wie du die Stadt so ruhig halten willst, wie 
sie es derzeit ist, und noch wichtiger, wie du das Problem 
der TaiGethen beheben willst.« 

Garan lächelte. »Die beiden Fragen sind natürlich 
untrennbar miteinander verknüpft. Wir rechnen damit, dass 
die TaiGethen bereit sind und jederzeit angreifen können. 
Heute haben sie uns einmal überrascht, aber meine Leute 
werden bald auf Magie beruhende Fallen und 


Beobachtungsposten einrichten, die uns vor anrückenden 
Feinden warnen. Ich habe persönliche Erfahrungen damit, 
wie geschickt diese Ynissul sind. Also glaube nicht, ich sei 
naiv. Allerdings haben sie gegen magische Angriffe keine 
Verteidigung, und es sind nicht viele. Aus großer Entfernung 
können wir jeden töten, der sich der Stadt nähert. Wir 
werden ihre Verstecke suchen und die Krieger erledigen, 
wenn sie ruhen. Das Gleiche werden wir mit den noch 
lebenden Al-Arynaar tun, die sich auf ihre Seite schlagen. 
Was die Stadt betrifft, so wird die Beseitigung der 
Bedrohung, die von den TaiGethen ausgeht, jegliche 
Hoffnung deiner bislang etwas widerwilligen Untertanen 
zerstreuen, das Blatt könne sich noch wenden. Leider habe 
ich im Moment nur etwas mehr als fünfhundert 
Schwertkämpfer, Bogenschützen und Magier. Das reicht 
nicht, um den Frieden zu sichern, wenn es einen 
organisierten Aufstand gibt, und ganz gewiss nicht, um die 
Einwohnerschaft der anderen Städte zu unterwerfen.« 

»Wie das?« Liyron warf Sildaan einen scharfen Blick zu. 

»Dies ist die Zahl, die wir bezahlen konnten. Mehr gibt es 
nicht«, erwiderte Sildaan. 

»Oder dein Verhandlungsgeschick ist nicht ganz so gut, 
wie du mich hast glauben lassen«, entgegnete LIyron. 

Garan räusperte sich. »Hier muss ich Sildaan in Schutz 
nehmen. Ihr Preis ist fast unannehmbar niedrig, sie hat hart 
verhandelt. Ich hätte nicht eingewilligt, hätten nicht auch 
andere Faktoren eine Rolle gespielt.« 

»Als da wären?«, bohrte Liyron nach. »Und wird dies 
unsere Sicherheitsprobleme lösen?« 

»In gewisser Weise schon. Geld ist nicht die einzige Art 
und Weise, einen Söldner zu entlohnen. Ein Mann, der den 
Blick dafür hat, betrachtet den Schatz als den seinen, wenn 
der Besitzer ihn nicht mehr beherrscht. Meine Männer sind 
also recht guter Dinge, wie man nicht anders erwarten 
konnte. Wir brauchen allerdings mehr Leute, sonst ist die 
Aufgabe nicht zu schaffen. Erheblich mehr.« 


»Wie bitte?«, fragte Sildaan. »Das war nicht abgemacht.« 

»Nein, aber es wird so oder so geschehen.« 

»Wir haben kein Geld dafür.« 

Garan lachte, doch die Augen blieben kalt. »Wie ich schon 
sagte, ein Mann, der den Blick dafür hat, betrachtet den 
Schatz als den seinen, wenn der Besitzer ihn nicht mehr 
beherrscht. « 


Abgesehen von kurzen gewalttätigen Ausbrüchen 
zwischen den Linien, die im Lagerhaus des Hafenmeisters 
zusammengesperrt waren, blieb es in der Stadt ruhig. Die 
Wächter vor dem Gebäude unternahmen nichts, um den 
Streit im Innern zu schlichten. Es war ihnen sowieso egal. 
Bis in die Nacht hallte der Krach im Hafen wider, sogar über 
die Mauern hinweg und auf das Meer von Gyaam hinaus. 

Katyett, Merrat und Grafyrre hatten das Hafenviertel und 
die Zugänge erkundet. Bis auf Schlüsselgebäude, welche die 
Menschen für sich beanspruchten, war fast alles 
niedergebrannt. Nicht viele konnten das erkennen, was die 
TaiGethen vom Dach des Lagerhauses aus sahen. Noch 
weniger vermochten es zu ihrem Vorteil zu nutzen. 

»Sollten wir nicht die befreien, die unter uns eingesperrt 
sind, und wenigstens eine heftige Prügelei anzetteln?« 

»Nicht heute Nacht, Graf. Wir haben nicht viel Zeit. Wenn 
wir sie jetzt befreien, erreichen wir nicht das, was wir 
erreichen wollen. Die meisten würden wieder eingefangen, 
ehe es wirklich losgeht, und das hilft niemandem. Außerdem 
würden die Menschen dann bemerken, wie schlecht sie 
gesichert sind. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt finden, 
kurz bevor die Menschen das Gebäude niederbrennen.« 

»Wann wird das sein, Katyett?« 

Sie starrte zum Meer hinaus. Der Mond schien hell, doch 
sie brauchte sein Licht nicht, um etwas zu erkennen. Viele 
Segelschiffe kamen dort, mindestens fünfzig. Noch einmal 
zweitausend Menschen aus dem Norden, die Schwerter und 
Magie mitbrachten. 


»Der Wind hat sich gedreht. Er weht jetzt auf das Meer 
hinaus, und so wird es noch einige Tage bleiben«, erklärte 
Katyett. »Die Schiffe können in zwei oder vielleicht erst in 
drei Tagen im Hafen einlaufen. Sobald sie da sind, werden 
ihnen die Gefangenen unter uns lästig. Ich sage euch, die 
Menschen kommen als Eroberer.« 

»Was nun?«, fragte Merrat. 

»Nun gehen wir und töten einige Wächter, und dann 
werden wir Pelyn berichten, was wir herausgefunden haben. 
Vor allem aber wollen wir beten, dass Takaar noch lebt und 
alle Antworten weiß, wenn er kommt.« 


DREISSIG 


Ein zahlenmäßig überlegener Feind 
ist verschwenderisch und 
selbstgefällig. Nichts ist 
verachtenswerter als 
Verschwendung. 


Takaars unberechenbarer Gemütszustand zwang sie zur 
Eile. Sie ignorierten eine der wichtigsten Regeln, die man 
bei Reisen im Regenwald stets beachten sollte. Es war ganz 
grundlegend und sehr einfach: Pass auf, wohin du trittst. 
Auum tat es nicht und trat auf einen Ast, der unter ihm 
wegrutschte. Serrin tat es nicht, und unter seinem Gewicht 
zerbrach der Ast. 

Der Schweigende Priester wurde nach vorn geworfen, sein 
linkes Bein hatte sich jedoch in einem Gewirr aus Pflanzen 
und Wurzeln verfangen. Im Sturz drehte er sich, knickte im 
Knie seitlich weg, und sein Unterschenkel und der Fuß 
blieben ein wenig zu lange stecken. Sein Schrei glich dem 
Heulen der Kinder Tuals, wenn sie gequält wurden. Er 
taumelte eine Böschung hinunter, rutschte ein Stück und 
schrie noch einmal auf, ehe er sich wieder unter Kontrolle 
hatte. 

Als Takaar und Auum ihn erreichten, setzte er sich gerade 
aufrecht. Serrin atmete bewusst langsam und tief. Er hatte 
die Augen geschlossen und bewegte die Lippen in einem 
stummen Gebet. Die Hände hatte er auf das Knie gelegt, um 
behutsam das Gelenk abzutasten. Bei fast jeder Bewegung 
zuckte er zusammen. 

Auum war sofort erleichtert, dass der Priester sich 
offensichtlich nichts gebrochen hatte. Das Bein war nicht 
unnatürlich verdreht, und unter der Haut zeichneten sich 
keine Beulen ab, die auf Knochenbrüche hinwiesen. 


Offenbar hatte er sich trotzdem ernsthaft verletzt, denn 
rings um das Gelenk setzte bereits eine Schwellung ein. 
Sehnen, Bänder und Muskeln - vermutlich hatte er sich eine 
schwere Zerrung zugezogen. Die Frage war nun, wie sehr 
sich dadurch ihr Marsch verlangsamen würde. 

Takaar wühlte bereits im Fischernetz herum. Der Gestank 
des früheren Inhalts würde aus allen Richtungen die 
Raubtiere anlocken. Er zog einen großen Topf heraus, löste 
den Deckel und nahm mit den Fingern eine weiche grüne 
Paste heraus. 

»Escobilla«, erklärte er und massierte die Salbe sanft in 
Serrins Knie ein. Der Priester seufzte, als das Mittel durch 
die Haut eindrang. »Normalerweise gießt man es auf und 
badet die Wunden darin, aber das weißt du ja schon. Ich 
habe jedoch festgestellt, dass man auch eine Paste daraus 
machen kann, wenn man die Blätter fein genug mahlt und 
dann einkocht. Sie wirkt sogar noch besser, hilft besser 
gegen Schmerzen und unterdrückt die Schwellung.« 

»Das ist gut«, sagte Serrin. »Lass es hier bei mir.« 

»Tut mir leid, mein Priester. Ein netter Versuch, aber wir 
lassen dich nicht hier zurück«, widersprach Auum. »Du 
kannst weder weglaufen noch kämpfen. Jedes Raubtier im 
Umkreis von fünf Meilen hat deinen Schmerzensschrei 
gehört. Wir machen dir eine Krücke oder eine Trage.« 

»Keine Zeit«, wandte Serrin ein. 

»Ein TaiGethen darf einen Hilflosen nicht dem Tod 
überlassen«, sagte Auum. 

»Oh, welch ein Konflikt«, meinte Takaar schadenfroh. 
»Lass ihn hilflos hier liegen, und er stirbt, oder verzögere die 
Reise zu unserem Volk, und unzählige andere Hilflose 
werden sterben.« 

»Die Schweigenden sind die Freunde von Tuals Kindern.« 
Serrin schnappte nach Luft, als er das verletzte Bein ein 
wenig bewegte. »Mir wird hier nichts passieren.« 

Auum hatte die Geschichten gehört. Die Schweigenden 
Priester wurden angeblich von Panthern vor Angriffen 


beschützt. Schlangen verspritzten nicht ihr Gift, wenn sie 
bissen. Skorpione ließen die Giftstacheln sinken. Er glaubte 
nicht daran, aber es war schwer, sich nicht von Serrins 
Inbrunst mitreißen zu lassen. 

»Lege ihm Verbände an, damit er das Bein nicht mehr 
bewegen kann. Schnitze ihm eine Krücke, und dann gehen 
wir«, sagte Takaar. »Er weiß es. Die Bedürfnisse der anderen 
sind wichtiger als seine.« 

Auum starrte Takaar an, der über diese Situation eine 
perverse Freude zu empfinden schien. 

»Sieh mich an«, befahl Serrin. 

Auum zögerte, denn er wusste, was kommen würde. Doch 
er wollte den Schweigenden Priester nicht zwingen, sich zu 
wiederholen. 

»Du weißt, dass er Recht hat, nicht wahr?«, fragte Serrin. 

Der ganze Wald um sie schien innezuhalten. Serrins leise 
Worte kamen Auum ohrenbetäubend laut vor. 

»Ich weiß, dass er mein Unbehagen belustigend findet, 
und wahrscheinlich bereiten ihm deine Qualen eine ähnliche 
Freude«, erklärte Auum. 

»Aber du weißt auch, dass er Recht hat?« Auum nickte 
leicht. »Dann tu, was er verlangt. Ich werde überleben.« 

»Du verstehst, warum ich es so schwierig finde«, sagte 
Auum. 

»Ich fände es beleidigend, wenn du es anders sehen 
würdest. Komm näher, Auum. Ich will nicht lauter sprechen, 
als es unbedingt sein muss.« 

Auum hockte sich vor seinen Lehrer. »Du willst mich aus 
meinen Pflichten entlassen.« 

»So förmlich bin ich nicht«, erwiderte Serrin. »Oder so 
dumm. Hör mir einfach zu. Ich glaube, dieser Unfall ist aus 
einem bestimmten Grund passiert.« 

Auum konnte nicht anders, er verdrehte die Augen und 
wandte den Kopf ab. Serrin legte ihm die langen, schmalen 
Hände auf die Wangen und drehte seinen Kopf zu sich 
herum. Die Fingernägel berührten Auums Ohren. 


»Hör zu. Yniss ist nicht so passiv, wie du glaubst, und 
Beeths Wurzel gab unter mir und nicht unter dir nach. Ich 
spüre, wie Yniss’ Hand Beeths Taten leitet. Eine Veränderung 
steht bevor, wie wir sie seit dem Ende der Blutfehde nicht 
mehr erlebt haben. Die Schweigenden haben es stärker als 
alle anderen gespürt. In der Gegenwart anderer Elfen fühlen 
wir uns nicht wohl. Ich war zwar bereit, mit dir zu reisen, 
aber die Schmerzen angesichts dessen, was nun 
heraufzieht, werden in mir immer stärker. Nun sitze ich hier 
und kann weder gehen noch helfen. Für mich ist die 
Entscheidung gefallen. Andere, die dem gleichen Weg 
folgen wie ich, sind voller Unruhe und werden zwischen 
Wunsch und Verpflichtung hin- und hergerissen. Befreie sie, 
wenn du sie findest, wie ich jetzt befreit bin.« 

Auum schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« 

»Die Schweigenden haben sich verändert. Ich habe mich 
verändert. Der Regenwald ist mein Zuhause, meine Seele. 
Der Ort, wo ich Yniss dienen, mich um Tuals Geschöpfe und 
um Beeths Wurzeln und Zweige kümmern will. Ich werde 
das Blätterdach nicht mehr verlassen, ich werde keine 
Siedlung und keinen Tempel mehr betreten. Nicht einmal 
Aryndeneth. Ich muss allein sein. Lass mich gehen.« 

Auum quollen die Tränen in die Augen. »Wenn es das ist, 
was du wirklich willst.« 

Serrin lächelte, streichelte Auums Wangen und ließ ihn 
los. »Das ist es, und wenn wir tief in uns hineinblicken, 
wollen wir es alle. Hilf denen, die dir begegnen, sich zu 
entscheiden. « 

»Natürlich.« 

»Gesegnet seien deine Werke, Auum. Die Harmonie wird 
blühen, solange Elfen wie du sich für sie einsetzen. Vergiss 
nicht, was immer in den Städten auch geschehen mag, der 
Wald gehört den Elfen, die um die Harmonie, das 
Gleichgewicht und die Verbundenheit aller Dinge wissen.« 

Auum beugte sich vor und küsste Serrin auf Lippen und 
Augen. Dann stand er auf. »Ich mache dir eine Krücke. « 


Er ging, ehe ihm die Tränen über das Gesicht liefen. 


In der dritten Nacht führte Katyett ihre Tai am Stadtrand 
zu einem dritten Punkt, wo sie eindringen konnten. Makrans 
Zelle war ihnen voraus, sie wollte zu den Wachtposten, die 
an beiden Enden der Ultanbrücke aufgestellt waren. Später 
würden sie noch einige Ziele auswählen, die sie in der 
folgenden Nacht untersuchen wollten. 

Im Moment bewegten sie sich vor dem Bambusgehölz, 
das die Ufer des vor Piranhas und Krokodilen wimmelnden Ix 
säumte. Katyett zog sich mit Merrat und Grafyrre in das 
hohe Gras zurück, das links neben dem ausgetretenen Pfad 
zum Ultan wuchs. 

»Wir folgen ihnen auf dem Weg, der durch den Sumpf 
führt. Pakiir, Faleen, Marack, ihr wartet, bis wir über die 
Brücke sind. Bleibt verborgen und beobachtet eure Ziele, 
ohne zu kämpfen.« 

Bisher hatten sie das Gebiet in aller Stille erkundet. Sie 
hatten einige Wächter und Magier getötet, um die 
feindlichen Truppen nervös zu Machen, sich aber nicht offen 
gezeigt. Heute Nacht sollte sich dies ändern. Der Wind hatte 
sich wieder gedreht und half den Schiffen, in den Hafen 
einzulaufen. Irgendwann am folgenden Tag würden sie 
anlegen. Ob die anderen Elfen Feinde der Harmonie waren 
oder nicht, Katyett wollte nicht zulassen, dass auch nur 
einer von ihnen hilflos den Menschen ausgeliefert war. 

Am diesseitigen Ende der Brücke hatten sich zwei Posten 
an die Stützpfeiler gelehnt. Es waren mächtige Stämme aus 
Banyanholz, die tief im Boden verankert und mit 
geschnitzten Ranken und Blättern verziert waren. Die 
Männer hatten die Schwerter gezogen, wogen sie ab und zu 
in den Händen und zogen prüfend die Klingen hin und her. 

Sie redeten, gestikulierten und lachten, ließen aber die 
Dunkelheit jenseits der Fackeln und Laternen, die auf der 
Brücke befestigt waren, nicht aus den Augen. Das 
Zwitschern der Nachtvögel und das Zirpen unzähliger 


Insekten übertönte ihre Unterhaltung. Sie zeigten sich 
gegenseitig, wie lässig sie sein konnten, doch die 
Körperhaltung verriet ihre Angst. 

Am anderen Ende der Brücke waren drei Wächter und ein 
Magier postiert. Sie hatten links von der Brücke ein 
Kochfeuer entfacht. Zwei von ihnen, der Magier und ein 
anderer, saßen auf umgestürzten Stämmen. Die anderen 
beiden standen und blickten abwechselnd zur Brücke oder 
lauschten dem Gespräch. 

Makran drehte sich um und gab ein Handzeichen. Katyett 
winkte zurück. Auf einmal verließen Makrans Tai ihre 
Deckung; anmutig wie drei Panther schlichen drei Schatten 
durch das Gras. Sie näherten sich dem Licht und den 
Menschen, die keine Ahnung hatten, dass sie gleich sterben 
mussten. Makran führte ihre Tai zum Ende der Brücke. 

Die Menschen hatten etwas gespürt, vielleicht sogar 
außerhalb des Lichtkreises eine kleine Bewegung im Gras 
bemerkt. Zusammen traten sie vor, packten die Schwerter 
und starrten ins Dunkel. Zwei Schritte vor den 
Brückenbalken sprang die Elfenkriegerin auf den Weg. Die 
Menschen wichen zurück, einer lächelte. 

Makran ging in Flammen auf. 

Katyett würde ihre und die Schreie ihrer Tai nie vergessen. 
Eine Feuerwand stieg empor und erfasste die drei Kämpfer 
der vorderen Zelle. Binnen weniger Augenblicke waren sie 
verstümmelt. Das Feuer fraß sich in ihre Körper, verzehrte 
die Kleidung und schmolz das Eisen ihrer Gürtel und der 
Scheidengeschirre. 

Sie taumelten umher, machten im Sterben noch ein paar 
schreckliche, gequälte Schritte. Sie waren nur noch 
wandelnde Skelette, die kreischend Shorth anriefen, er 
möge ihnen Linderung gewähren. Auf der Brücke brachen 
sie zusammen. Makran, jedenfalls dachte Katyett, dass sie 
es war, hob noch eine Hand, und Katyett glaubte zu hören, 
wie die Schwester »Bitte« sagte. Die Menschen sahen nur zu 


und griffen nicht ein, hoben nicht einmal eine Klinge, um die 
Qualen zu verkürzen. 

Ungehindert tosten die Flammen. Katyett starrte sie an. 
Dort hatte kein Magier einen Spruch gewirkt. Es war, als 
hätte das Feuer in der Erde auf Makran gelauert. Ein 
Auslöser wie ein Stolperdraht im Dschungel, mit dem man 
einen Tapir fangen konnte. Der unsichtbare Tod. 

»Was tun wir jetzt?«, fragte Grafyrre. 

Katyett wandte sich an ihre schockierten Tai, die die 
Augen weit aufgerissen hatten. »Lauft nur dort, wo auch sie 
sich bewegen. Lauft an den Rändern und lasst die Menschen 
für das büßen, was sie Makran angetan haben. Marack, 
deine Befehle gelten weiter. Tai, kommt mit.« 

Im nächsten Moment war Katyett schon aufgesprungen 
und losgerannt. Sie eilte zu dem Bambushain, der im 
rechten Winkel auf das Ende der Brücke zulief, und achtete 
dabei auf die Flammen. Bei jedem Schritt betete sie zu 
Yniss. Dann sprang Katyett, lag waagerecht in der Luft und 
streckte die Füße vor. 

Sie berührte eine Ecke des geschnitzten Pfeilers, drückte 
sich ab und setzte über das Geländer hinweg, um mit den 
Stiefeln den Rücken des ersten Wächters zu treffen. Der 
Aufprall warf ihn von der Brücke herunter, er purzelte den 
Hang hinab und rollte direkt in die Flammen hinein, um 
verzehrt zu werden wie die TaiGethen, denen er nicht hatte 
helfen wollen. 

Hinter Katyett sprang Merrat über das Geländer. Sie 
rannte quer über die Brücke und streckte den zweiten 
Wächter mit einem linken Haken nieder. Der Kopf des 
Mannes flog zurück, er prallte gegen das Geländer und 
stürzte in den Fluss. 

Grafyrre landete auf dem Geländer, drehte sich um und 
lief darauf über die Brücke. Merrat folgte seinem Beispiel, 
Katyett blieb in der Mitte. Die drei noch lebenden Wächter 
wollten den Zugang absperren, hinter ihnen gestikulierte 
bereits der Magier. Katyett zog einen Jaqrui aus der 


Gürteltasche und warf ihn im Laufen. Die sichelförmige 
Klinge surrte durch die Luft und traf den Schwertarm des 
Wächters in der Mitte. Er schrie auf und ließ die Waffe fallen, 
um die Hand auf die stark blutende tiefe Schnittwunde zu 
pressen. 

Auf Befehl des Magiers gingen die Wächter in die Hocke. 
Die Luft wurde kalt. Der Magier stieß die Hände vor. Katyett 
rief eine Warnung und warf sich zu Boden. Ihren Schwung 
fing sie ab, indem sie sich abrollte, die Arme an die Brust 
gepresst, die Fäuste links und rechts an den Hals gelegt. 
Merrat und Grafyrre sprangen im Laufen hoch, überschlugen 
sich in der Luft und flogen mit flach gestrecktem Körper und 
ausgebreiteten Armen. 

Der Spruch heulte über Katyett hinweg. Sie keuchte in der 
eiskalten Luft. Hinter ihr bekam das Holz eine Eiskruste, die 
Balken knackten, als die Feuchtigkeit in ihnen gefror und 
das Eis sich ausdehnte. Sie rollte sich noch einmal ab, ehe 
sie die linke Hand auf den Boden stemmte und sich 
aufrichtete. In der Drehung kam sie hoch, setzte die Füße 
auf den Boden und rannte weiter. Merrat und Grafyrre 
landeten links und rechts neben ihr. 

Die Wächter vor ihnen schluckten schwer und konnten 
nicht glauben, was sie gerade beobachtet hatten. Sie 
würden es ihren Freunden oder Geliebten nicht mehr 
erzählen können. Katyett zog eine kurze Klinge, schwang sie 
beidhändig und schlug dem Verletzten den Kopf ab. Das 
Metall grub sich knirschend in den Knochen. 

Sofort sprang sie über den Gefallenen hinweg, ließ das 
Schwert im Körper stecken und näherte sich dem Magier. Er 
versuchte schon wieder, einen Spruch zu wirken, doch seine 
Angst war übermächtig. Unterwürfig streckte er die Hände 
aus. Katyett schlug sie mit dem linken Arm zur Seite und 
drosch ihm die rechte Faust unter das Kinn. Er brach 
zusammen. 

Katyett drehte sich um. Merrat und Grafyrre hatten ihre 
Gegner getötet, das Blut tropfte von den Klingen. Merrat 


hielt inne, um Katyetts Schwert zu bergen, wischte es im 
Gras ab und gab es ihr. Katyett betrachtete die Brücke. 
Marack kniete bei Makran und ihren Tai und betete. 

»Wir müssen weiter Die anderen haben dies hier 
sicherlich bemerkt«, sagte Katyett. Sie nickte in Richtung 
Magier. »Nehmt ihn mit. Er muss eine Menge Fragen 
beantworten. Los jetzt.« 

Jenseits der Brücke führte die Hauptstraße durch freies 
Ackerland. Dort lag auch die Fischereiflotte in einem kleinen 
Hafenbecken an Stegen, dahinter an Land standen einige 
Hütten und Schutzräume. Die Elfen drangen in das Gewirr 
von Gebäuden und Geschäften ein, in denen die Fischer sich 
versorgten. Hier gab es Bootsbauer und Reparaturwerften, 
Segel- und Rudermacher, Krabbenfänger, Esslokale, 
Gasthöfe und einen kleinen Markt. 

Die Menschen waren noch nicht hier gewesen, zumal die 
Gegend sowieso verlassen war. Nur wenige Elfen lebten 
ständig hier, und auch diese waren längst geflohen und 
hatten Zuflucht im Wald gesucht. Hinter dem Häusergewirr 
begann der Kirithsumpf. Ein trügerisches Gelände für jeden, 
der sich ohne Ortskenntnisse hineinbegab, aber ein 
perfekter Zugang zum Strand und zum Hafen, wenn man 
sich auskannte. 

Katyett und ihre Tai führten den benommenen Magier 
durch dieses Sumpfgebiet. Hinter ihr wurden die Spuren 
ebenso rasch kalt wie das Blut ihrer toten Gegner. 


EINUNDDREISSIG 


Wenn ich in der Schlacht neben dir 
stehe, werde ich sterben, ehe ich dich 
sterben lasse. Das schwöre ich dir. 
Wenn wir alle diesen Eid leisten, 
können wir nicht besiegt werden. 


Im Westen flammte der Himmel auf. Die großen Fenster 
im linken Arm des Shorth-Tempels blickten direkt in 
Richtung Ultan. Eigentlich hätten sie das ganze obere 
Stockwerk benutzen können, doch in diesem Raum, der hell 
und warm, angenehm dekoriert und luxuriös möbliert war, 
hielten sie sich fast ständig auf. 

Sie waren, wie Garan gesagt hatte, keine Gefangenen. 
Draußen in der Stadt herrschte eine vollständige 
Ausgangssperre, doch Garan hatte darauf beharrt, dass die 
Dinge im Tempel so weiterlaufen sollten wie immer, oder 
jedenfalls so gut es möglich war. Es gehe um die 
partnerschaftlich geteilte Herrschaft über Calaius, hatte 
Garan erklärt. Das magische Kolleg Triverne in Balaia wolle 
mit den Elfen von Calaius ein langfristiges Bündnis 
eingehen, von dem beide Seiten profitieren könnten. 
Kurzfristig bedeute dies aber, dass die Kontrolle über das 
Land an die militärischen und magischen Kräfte aus Balaia 
übergehen müsse. 

Das hatte er behauptet. 

»Die TaiGethen.« Sildaan empfand eine Trauer, die sie 
selbst überraschte. »Ich hoffe, sie haben das überlebt.« 

»Warum?«, fragte Liyron. »Wir sind sowieso schon so gut 
wie tot.« 

»Ich würde lieber durch die Klinge eines Elfenkriegers als 
durch die Hand eines Menschen sterben«, erwiderte Sildaan. 


»Wenigstens wüssten wir dann, dass unser Land frei von 
Menschen ist.« 

»Aus deinem Munde klingen solche Beteuerungen ein 
wenig unglaubwürdig«, sagte Liyron. »Shorth werden sie 
sowieso nicht beeindrucken.« 

»Warum redest du so?« 

Sie wandten sich vom Fenster ab und betrachteten Helias, 
der händeringend hin und her schritt. Diese überzeugende 
Darstellung tiefer Besorgnis hätte sich im Hausolis-Theater 
gut gemacht. 

»Weil uns die Menschen betrogen haben, und dagegen 
hätten wir uns besser beizeiten gewappnet, Helias«, 
schaltete sich Hithuur ein, der sich so weit entfernt von dem 
Tuali und dem ehemaligen Sprecher niedergelassen hatte, 
wie es nur möglich war. 

»Wie hätten wir das tun sollen?«, fragte Liyron, die den 
Seitenhieb durchaus verstanden hatte. 

Auch Sildaan war neugierig auf die Antwort, musste aber 
insgeheim der Hohepriesterin zustimmen. Abgesehen von 
den fünfzehn Senserii, die irgendwo im Tempel beschäftigt 
oder wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben waren, hatten 
die Verschwörer keine ausgebildeten Kämpfer der Elfen auf 
ihre Seite gezogen. 

»Du hast darauf vertraut, dass man sich mit Geld Loyalität 
erkaufen kann.« 

»In der Vergangenheit hat dies durchaus funktioniert. 
Worauf willst du hinaus?« 

»Dieses Land ist zu reich, als dass menschliche Söldner 
einfach nur mit ein paar Münzen wieder abziehen würden«, 
erklärte Hithuur. »Ich sage es nicht gern, aber wir hätten 
uns die Treue von Helias’ Reserve-Miliz erkaufen können. 
Dann hätten wir jetzt hundert oder mehr wütende Bauern 
und Seeleute zur Hand.« 

»Es spielt keine Rolle«, entgegnete Helias. »Ihr begreift es 
einfach nicht. Es spielt keine Rolle mehr.« 


Liyron warf Helias einen vernichtenden Blick zu. »Warum 
nicht?« 

»Weil wir, obwohl wir hier festsitzen, eine bessere 
Verhandlungsposition haben als jede andere Gruppe auf 
Calaius. « 

»Aus deiner schrecklich anzusehenden Darstellung 
größter Sorge hatte ich eigentlich geschlossen, dass du wie 
wir den Eindruck hast, wir seien dem Tode geweihte 
Häftlinge, gerade weil wir zu viel wissen«, meinte Liyron. 

Sildaan jedoch wurde nachdenklich. »Dies ist ein hartes 
Land, meine Priesterin. Ich glaube, wir sollten anhören, was 
der Tuali zu sagen hat.« 

Liyron winkte einladend und machte es sich auf einem 
großen, mit Kissen gepolsterten Sofa bequem. 

»Wie ich erwartet habe, verstehst du es, Sildaan. Ich 
schreite auf und ab, weil ich nach einem Ansatzpunkt suche, 
während ihr nur über den drohenden Tod und die 
ungezügelte Wut Shorths redet. Ich glaube, ich habe einen 
gefunden. « Helias hielt inne und massierte sich mit beiden 
Zeigefingern den Nasenrücken. »Calaius ist ohne 
Einverständnis der Bewohner nicht zu beherrschen. Der 
Kontinent ist zu groß, zu vielfältig und außerhalb der Städte 
viel zu gefährlich. Ich glaube keineswegs, dass die 
Menschen uns auch nur eine Sekunde länger beherrschen 
wollen als unbedingt nötig.« 

»Sie haben weitere zweitausend Kämpfer geschickt. Die 
Söldner, die wir angeheuert haben, stammen aus der 
magischen Stadt, und jetzt droht uns offenbar eine 
Invasion«, widersprach Sildaan. 

»Es ist eine Demonstration der Möglichkeiten und der 
Macht«, erwiderte Helias. »Wir wissen jetzt, dass sie mit 
Magie und Schwert unsere Städte einnehmen können, wann 
immer sie wollen. Außerdem können sie dank ihrer Macht 
jede zukünftige Regierung unterstützen. Betrachtet es doch 
mal nüchtern. Wenn ihr Balaianer wärt, würdet ihr dann hier 
leben und jeden Tag ums Überleben kämpfen wollen, oder 


würdet ihr lieber den Reichtum von Calaius genießen und 
den Kleinkram einer Marionettenregierung überlassen?« 

Sildaan wechselte einen Blick mit Liyron, deren Miene sich 
von Abscheu zu Verachtung verändert hatte. 

»Willstt du das ganze Land in einen Vasallenstaat der 
Menschen verwandeln?«, sagte sie. 

»Vorübergehend schon. Im Augenblick ... in diesem 
Augenblick ... geht es doch vor allem darum zu überleben. 
Ihr könnt schmollen und so schockiert dreinschauen, wie ihr 
wollt. Nennt mich einen Feigling. Damit habe ich keine 
Probleme. Ich sage nur die Wahrheit. Der Grund dafür, dass 
wir noch leben, ist der, dass wir nützlich sind. Sobald wir es 
nicht mehr sind, sterben wir augenblicklich. Ebenso, wenn 
wir eine Bedrohung darstellen. Also lasst sie meinetwegen 
Steuern erheben. Willigt ein, für sie die Wirtschaft zu lenken, 
damit die Erträge stimmen. Regiert das Land. Das System 
dazu existiert bereits, und wir können die Linien arbeiten 
lassen und ihnen so viel oder so wenig Lohn zahlen, wie wir 
wollen. Die Trennung der Linien ist das perfekte Instrument 
dafür. Ein paar Jahre lang werden die Menschen noch eine 
starke Besatzungsmacht unterhalten, aber sobald sie 
glauben, dass wir gefügig sind, werden sie die Truppen 
weiter und weiter reduzieren, weil es teuer ist, Menschen 
hier leben zu lassen. Die ganze Zeit über können wir 
insgeheim daran arbeiten, unsere Kampfkraft zu stärken. 
Früher oder später haben wir eine neue Armee ausgebildet. 
Die Menschen werden das Interesse verlieren, wenn wir 
regelmäßig die Steuern abführen. Während die Alten 
sterben und die Neuen übernehmen, wird die Erinnerung 
immer schwächer werden. Und wir? Nun ja, ihr seid 
unsterblich, und auch ich habe noch ein paar Tausend Jahre, 
wenn ich vorsichtig bin. Es spielt keine Rolle, wenn es 
hundert oder zweihundert Jahre dauert. Wir haben Zeit, sie 
nicht. Wenn wir stark genug sind, hören wir einfach auf, 
ihnen das Geld zu schicken. Bis dahin haben wir die Elfen 
hinter uns. Ihr Hass auf die Menschen wird so stark brennen, 


dass sie uns anflehen, endlich offen zuzuschlagen. Dann 
wird der Sieg unser sein. Hass wird sich in Liebe 
verwandeln, wenn Sklaverei der Freiheit weicht.« 

Sildaan begriff sofort, dass Helias völlig Recht hatte. Auch 
Liyron und Hithuur erkannten es, so unangenehm die 
Wahrheit auch war. 

»Vorher gilt es aber noch, da draußen ein großes Problem 
zu lösen«, erwiderte Hithuur. »Der Wald kann weder von uns 
noch von den Menschen gezähmt werden. Ganz egal, was 
wir versucht haben, er ist viel zu groß, um überwacht zu 
werden, und genau dort werden Rebellionen losbrechen. 
Außerdem müssen wir natürlich auch mit den TaiGethen und 
den Schweigenden Priestern rechnen. Wie wollt ihr mit 
ihnen verfahren?« 

Helias breitete die Arme aus. »Ich bin Verhandlungsführer, 
kein Soldat. Darum soll sich Garan mit seinen Leuten 
kümmern. Ich meine, wenn man den Dschungel in Besitz 
nehmen will, muss man sich eben mit den Raubtieren 
herumschlagen. « 


Katyett stieß den Magier vor sich her. Sie näherten sich 
dem Lagerhaus, in einem weiten Umkreis waren alle 
anderen Gebäude niedergebrannt. Abgesehen von 
Klagelauten und zornigen Rufen war nicht viel zu hören, was 
das ewige Rauschen des Meeres übertönte. 

»Schrei nur um Hilfe, wenn du willst. Lauf weg, wenn dir 
danach ist. Du musst allerdings wissen, dass du sterben 
wirst und wir auf jeden Fall entkommen werden. Dein Tod 
wäre eine sinnlose Verschwendung.« 

»Sagt mir doch einfach, was ihr wollt«, entgegnete der 
Magier Er hieß Palant und hatte die Aufforderung 
mindestens zehnmal wiederholt. »Dann helfe ich euch.« 

Er beherrschte die Elfensprache recht gut und war ein 
wenig verwirrt, äußerte sich aber durchaus verständlich. Auf 
dem Kinn hatte er einen großen Bluterguss, und mehrere 
Zähne waren angeschlagen. Wahrscheinlich litt er auch an 


Kopfschmerzen. Er mahlte mit dem Kiefer, um die 
Schmerzen und die Steifheit zu vertreiben. 

»Du hast diese magischen Fallen gelegt - wie heißen sie 
noch gleich?« 

»Wachsprüche.« 

»Wachsprüche.« Das balaianische Wort wollte Katyett nur 
widerwillig über die Lippen. »Wir müssen das Lagerhaus des 
Hafenmeisters erreichen und möchten nicht unterwegs 
explodieren. Du spürst die Fallen für uns auf und tust, was 
immer du dann tun musst.« 

»Entschärfen«, sagte Palant. 

»Deshalb gehst du voraus. So triffst du als Erster auf die 
unangenehmen Sachen.« 

»Ein Spruch, der mit Feuer und Eis arbeitet, tötet uns 
alle«x, gab Palant zu bedenken. 

»Dich zuerst«, entgegnete Merrat. »Auch wenn es dir 
vielleicht egal ist.« 

Palant schüttelte den Kopf. »Im Süden gibt es viele Fallen. 
Auch hoch an den Mauern des Gebäudes.« 

»Dann entschärfst du sie eben.« 

»Warum? Ihr tötet mich doch sowieso.« 

»Das ist durchaus möglich, aber vielleicht verzichten wir 
auch darauf«, sagte Katyett. »Wenn du dich weigerst, stirbst 
du auf jeden Fall.« 

»Es ist gar nicht nötig, sie alle zu entschärfen«, erklärte 
Palant. »Auf der Seeseite gibt es keine Fallen.« 

»Oh«, machte Katyett überrascht. Sie zückte ein Messer, 
legte Palant eine Hand auf den Mund und jagte ihm die 
Klinge durch die Rippen ins Herz. »Danke.« 

Die Tai rannten los, bogen an der nächsten Kreuzung ab 
und kehrten in Richtung Hafen zurück. Palant hatte 
möglicherweise gelogen, aber Katyett ging nicht davon aus. 
Wenn man richtig darüber nachdachte, war es sogar 
einleuchtend. Sie nahm an, dass es einen sicheren Zugang 
geben musste, um Leute hinein- und herauszubringen. 


Allerdings war es recht sorglos, die Hafenseite völlig 
ungeschützt zu lassen. 

Sie bahnten sich einen Weg durch die Trümmer der 
Geschäfte der Ynissul, in denen es vor weniger als zehn 
Tagen noch vor Leben gewimmelt hatte. In einem teilweise 
zerstörten Geschäft fanden sie einen Beobachtungspunkt, 
von dem aus sie vor dem Lagerhaus eine Wache aus 
achtzehn Soldaten und drei Magiern erkennen konnten. 

Die meisten hatten sich an einem großen Feuer auf 
halbem Wege zwischen dem Wasser und dem Lagerhaus 
versammelt, andere patrouillierten direkt davor. Die Türen, 
die bei Pelyns Flucht beschädigt worden waren, hatten die 
Bewacher inzwischen repariert. Auch an den Seiten des 
Gebäudes gingen Wachen auf und ab, passten aber nicht 
sehr gut auf. Das Lagerhaus war solide gebaut und sehr 
sicher. 

»Dieser Tür kommt niemand nahe«, sagte Merrat. »Schaut 
nur.« 

Tatsächlich markierte ein Halbkreis von Fässern, die 
scheinbar wie Sitzgelegenheiten aufgestellt waren, einen 
Bereich, den offenbar niemand betreten durfte. Die Türen 
waren mit Sprüchen gesichert. 

»So viel zu unserem ersten Einfall«, sagte Katyett. »Sonst 
noch Vorschläge?« 

»Kann ein Spruch so empfindlich sein, dass er schon 
auslöst, wenn jemand vorbeigeht?«, fragte Grafyrre. 

»Ich würde gern Palant fragen, aber ich fürchte, er ist 
nicht mehr sehr gesprächig«, antwortete Katyett scharf. 
»Wir wissen es nicht, also gehen wir kein Risiko ein.« 

»Du hast mich falsch verstanden. Ich dachte daran, dass 
wir die Insassen warnen sollten, ehe wir sie befreien. Ich 
möchte vorher aber gern eine Vorstellung haben, wie die 
Sicherung an der Tür ausgelöst wird. Wahrscheinlich haben 
sie den Insassen irgendetwas erzählt, aber was ist die 
Wahrheit? « 


Katyett lächelte. »Auch gut. An die Menschen können wir 
uns nicht wenden, und ich würde sagen, es sind zu viele, um 
sie dort auf dem Vorplatz anzugreifen. Also fragen wir am 
besten unsere Freunde. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir 
wissen nicht, wie weit der Spruch nach oben reicht.« 

Die drei TaiGethen gingen hinter dem Lagerhaus in 
Deckung. Was sie von Palant über die Schutzsprüche 
erfahren hatten, half ihnen, die Lage einzuschätzen. Die 
Wächter marschierten ein Stück, blieben stehen, drehten 
sich um und kehrten zurück. Sie zählten die Schritte, 
prägten sich die Entfernungen ein und bewegten sich 
vorsichtig weiter. 

Als sie sich ihre Strategie zurechtgelegt hatten, führte 
Katyett sie näher heran. Von drinnen drang kaum ein Laut 
heraus. Die meisten Gefangenen schliefen vermutlich. 
Katyett rechnete damit, dass jede Linie einen Bereich 
besetzt und Wachen aufgestellt hatte, um nicht durch 
Angriffe der anderen überrascht zu werden. Sie hatte keine 
Ahnung, wie viele dort drinnen hockten, aber es mussten 
Tausende sein. 

Völlig beengt und mittlerweile hoffentlich bereit, sich 
aufzulehnen. 

Der Wächter hatte fast das Ende seiner Runde erreicht. Er 
blieb stehen, blickte zur Ecke des Lagerhauses und machte 
auf dem Absatz kehrt. Katyett wartete, bis er fünf Schritte 
weiter war, ehe sie ihren Tai winkte, ihr zu folgen. Rasch und 
lautlos liefen sie los und kletterten sofort hoch. Das 
Lagerhaus bestand aus kräftigen Stämmen, die mit 
Eisenbändern verstärkt waren. Das Schieferdach war 
abschüssig und hatte Wirbelstürme, Brandstiftung und 
Raubüberfälle überstanden. Der Hafenmeister war stolz auf 
sein Lager und hielt es einwandfrei in Schuss. 

Das Klettern fiel sehr leicht. Alle Nieten saßen da, wo sie 
hingehörten, kein Brett war lose. Die TaiGethen waren schon 
oben und hatten das Dach erreicht, bevor der Wächter 
zurückkehrte. Sie krochen zu dem Oberlicht, das Pelyn offen 


gelassen hatte. Katyett steckte den Kopf hindurch und zog 
ihn sofort wieder zurück. Ihre Augen tränten. 

»Yniss steh uns bei, da stinkt es mächtig.« 

Sie holte tief Luft und blickte noch einmal hinein. 
Sämtliche Regale waren entfernt worden, der Boden war mit 
schlafenden Elfen bedeckt. Einige Wachen gingen hin und 
her. Wie erwartet hielten die Linien Abstand voneinander. 

An der Südwand, wo sich anscheinend die zahlenmäßig 
schwachen Cefan niedergelassen hatten, war das 
untergebracht, was hier wohl als Latrine diente. Es waren 
mehrere in einer Reihe aufgestellt Kisten, in deren Deckel 
man Löcher geschlagen hatte. Die Kisten standen auf 
Segeltuch, das ringsherum hochgebunden war. Es war 
ebenso primitiv wie schrecklich. Vor den Kisten bemerkte 
Katyett Spuren von Extrementen und Urinlachen. Andere 
Pfützen zeigten, wo jemand nicht bereit gewesen war zu 
warten oder sich nicht auf die Hinterlassenschaft der 
Vorgänger hatte setzen wollen. 

Vor der Tür hatten die Menschen, ähnlich den Fässern 
draußen, als Markierung ein Seil im Halbkreis ausgelegt. In 
diesem Bereich war der Boden völlig frei. Katyett sah sich 
aufmerksam um. Die Linien waren je nach Langlebigkeit 
näher an der Latrine oder weiter entfernt untergebracht. 
Links von der Tür lag eine kleine Gruppe ohne Wächter. 
Katyett sah genauer hin und zählte sie. Es waren 
vierunddreißig Körper, die mit Laken verhüllt waren. 

Katyett zog den Kopf zurück und überraschte mit ihren 
Flüchen sogar Graf und Merrat. 

»Die Menschen lassen die Gefangenen nicht einmal die 
Toten wegbringen.« Eine abgrundtiefe Übelkeit machte sich 
in ihr breit. »Wir müssen dem ein Ende setzen. Jetzt sofort.« 

»Kommen wir hinunter?«, fragte Merrat. 

»Es sind mindestens zwei Sprünge, aber lange nicht so 
schwierig wie die Überquerung des Ix in Taanepol. Ich 
übernehme die Führung.« 


Katyett stieg durch das Oberlicht ein, hielt sich an der 
Kante fest und ließ sich auf den Laufsteg fallen. Sie 
musterte ihn und die Seitengänge, die zu 
Wartungsplattformen und anderen Oberlichtern im Dach 
führten, und fluchte leise. Merrat und Grafyrre kamen zu ihr. 

»Schwierigkeiten?«, fragte Grafyrre. 

»Das kann man wohl sagen. Die Leitern sind weg.« 

Die Tai blickten nach unten zum überfüllten, stinkenden 
Boden des Lagerhauses. 

»Wie tief ist das? Dreißig Schritte?«, fragte Grafyrre. 

»So ungefähr, meinte Katyett. »Der Abstieg ist nicht das 
Problem. Wir können über die Deckenbalken klettern, in den 
Giebeln die oberen Enden der Wände erreichen und von dort 
aus springen. Aber seht euch die Wände an. Diese 
verdammte blaue Farbe, die der Hafenmeister so mag. 
Glänzend und spiegelglatt. Da findet auch der gewandteste 
TaiGethen keinen Halt.« 

»Wir können von hier oben mit ihnen reden«, schlug 
Merrat vor. 

»Wir müssen unten bei ihnen auf dem Boden sein. Es geht 
ihnen ja gerade darum, dass wir nicht über ihnen stehen 
sollen.« 

»Und was nun?« 

»Ich gehe runter und rede mit ihnen, dann handeln wir. 
Ich dort unten, ihr von außen.« 

»Du gehst da unten ein hohes Risiko ein«, warnte Grafyrre 
sie. 

Katyett zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht 
andern. Aber schau sie dir an. Was meinst du, wer von 
denen sich traut, mich anzugreifen? Tai, wir beten.« 

Sie senkten die Köpfe und baten mit zwei gemurmelten 
Gebeten um den Segen der Götter für ihr Vorhaben. Katyett 
bat um Verständnis. Grafyrre und Merrat erflehten Stärke, 
Geschwindigkeit, das Dunkel der Nacht und einen Sturm von 
Gyals Tränen. Über ihnen krachte der Donner. 

»Gyal hat dich erhört«, meinte Katyett. 


»Das glaubst du doch selbst nicht«, widersprach Merrat. 

»Das wäre aber eine Geschichte für die Schriften, oder 
nicht?« 

Katyett legte ihren Freunden die Hände auf die Köpfe und 
lief auf dem Steg entlang. Am Ende hielt sie sich an einem 
Deckenbalken fest und arbeitete sich rasch bis zum Giebel 
vor. Dort ließ sie sich auf die tieferen Balken fallen und 
näherte sich der oberen Kante der Mauer. Unwirsch starrte 
sie die blaue Farbe an. Die Wachen drunten hatten noch 
nicht bemerkt, dass über ihnen eine TaiGethen gelandet 
war. 

Schließlich nickte Katyett Merrat und Grafyrre zu und 
hängte sich an den Balken. Sie pendelte mit den Beinen, um 
etwas Schwung zu holen, ließ los und flog gegen die Mauer. 
Klatschend kam sie mit den Füßen auf und lief sofort schräg 
an der Wand hinab. Als sie zu fallen begann, drückte sie sich 
ab, überschlug sich in der Luft und sprang die letzten 
zwanzig Schritte hinab, um auf den Füßen zu landen und mit 
einer raschen Rolle den Aufprall abzufedern. 

Jetzt stand sie zwischen den Beethan und den Gyalan. Die 
Wächter fuhren herum. Katyett hob beschwichtigend die 
Arme, legte einen Finger auf die Lippen und ging rasch zur 
Tür des Lagerhauses. Die Wächter, die natürlich unbewaffnet 
waren, kamen aus allen Richtungen herbei. Die Vernunft 
behielt die Oberhand, und sie schwiegen. Dicht vor dem 
ausgelegten Seil blieb Katyett stehen. Sie wartete, bis sie 
von Elfen umringt war; in ihren Augen stand Hass, und ihre 
Körpersprache drückte Gewaltbereitschaft aus. 

»Ihr müsst euch jetzt entscheiden«, sagte Katyett. »Ihr 
könnt mich auf der Stelle töten. Ich werde mich nicht einmal 
wehren. Oder ihr hört mir zu, und ich rette uns alle. Was ist 
euch lieber?« 


ZWEIUNDDREISSIG 


Ich verlange nicht, dass du für mich 
stirbst. Ich will nicht, dass du für 
mich stirbst. Ich will nur dass du 

bereit bist, für mich zu sterben. 


Sie geben uns weder Essen noch Wasser, sie schwächen 
uns. Das Einzige, was wir hier tun können, ist schlafen, also 
schlafen wir die meiste Zeit. Was haben wir noch außer der 
Verzweiflung?« 

Die Beethan-iad wirkte erschöpft und krank. Keiner von 
denen, die vor Katyett standen, war fähig zu kämpfen. Der 
Durst machte sie sicher bald wahnsinnig, der Hunger tat 
weh, und die Langeweile war gefährlich. 

»Was ist mit den Toten?« Katyett deutete auf die 
bedeckten Körper. »Wie sind sie gestorben?« 

»In den ersten Stunden, nachdem sie die Türen 
geschlossen hatten, sind hier drinnen Kämpfe 
ausgebrochen«, berichtete ein Gyalan, der im ganzen 
Gesicht Prellungen und auf der rechten Hand eine lange 
Schnittwunde hatte, die vermutlich von Fingernägeln oder 
spitzen Zähnen herrührte. »Zwanzig sind tot. Der Grund war 
der Hass zwischen den Linien, außerdem gab es Gerüchte, 
einige hätten noch Essen und Wasser. Die anderen sind 
gestorben, als sie versucht haben, zur Tür zu laufen, um sie 
zu zerstören. Es war schrecklich.« 

»Was meinst du damit?« 

»Komm mit.« 

Der Gyalan führte Katyett zu den Toten. Die anderen 
Wächter, es waren fünf, folgten ihnen. Der EIf bückte sich 
und zog die Decke von einem Toten weg. Katyett wich 
unwillkürlich zurück und blickte zum Laufgang hinauf. Graf 


und Merrat sahen es auch. Sie zwang sich, den Blick wieder 
auf den Toten zu richten. 

Es war schwer zu erkennen, ob eine iad oder ein ula vor 
ihr lag, und erst recht nicht, ob Gyalan, Cefan, Beethan oder 
Ixii. Die Haare waren völlig verschwunden, die Kopfhaut 
geschwärzt. Das Gesicht sah aus, als wäre es mit einer 
brennenden Peitsche misshandelt worden, überall Risse und 
tiefe verkohlte Linien. Beide Augen waren unter grässlichen 
Brandmalen verschwunden, die Lippen aufgeplatzt, die Nase 
verstümmelt und die Haut bis auf den Kieferknochen 
zerfetzt. 

Die Kleidung war überwiegend intakt, die rechte Hand war 
jedoch so schwer verbrannt, dass die Knochen hervortraten, 
und die Linke war ganz verschwunden. Die nackten Füße 
des Toten waren verkohlt und geschmolzen. Die Schmerzen 
mussten entsetzlich gewesen sein. Katyett kniete nieder 
und sprach ein Gebet, damit die Seele Frieden, Ruhe und 
Trost fand. 

»Wie ist das geschehen?«, fragte sie, während sie die 
Decke wieder über den Toten legte und sich aufrichtete. 

»Die Magie der Menschen«, berichtete der Cefan-Wächter, 
der nässende Stellen auf dem Kopf hatte, wo man ihm die 
Haare herausgerissen hatte. »Sie bewacht die Tür. Es war 
wie ein Blitz in Gyals schlimmsten Stürmen. Es kam aus dem 
Holz und bedeckte sie, stieß in sie hinein, zerfleischte sie 
und setzte ihre Körper in Brand. Seitdem haben wir 
gegeneinander gekämpft und nicht mehr zu fliehen 
versucht. Hier drinnen herrscht so große Angst. Die meisten 
warten nur noch auf den Tod.« 

»Ihr habt das über uns gebracht«, sagte der Beethan. 
»Die Ynissul haben Menschen in unser Land geholt, und dies 
ist das Ergebnis.« 

»Dann lass deine Wut an mir aus, wenn du wirklich 
glaubst, dass ich, Katyett von den TaiGethen, diese Feinde in 
unsere Heimat gerufen habe. Die Wahrheit ist, dass ihr alle, 
die ihr während der Ächtung Takaars gejubelt habt, uns 


hilflos gemacht habt. Würden die Linien zusammenhalten, 
dann könnten wir diesen Feind besiegen. \Wenn wir 
gegeneinander kämpfen, sind wir schwach. Ketzer unter den 
Ynissul haben diese Pest an unsere Küste geholt. Alle 
anderen haben zugelassen, dass sie sich ungehindert 
ausbreiten konnte.« 

Der Gyalan hob die Stimme. »Gibst du jetzt uns die 
Schuld?« 

»Leise«, zischte Katyett. »Ich gebe uns allen die Schuld, 
was mich selbst einschließt. Ich habe nicht den Verrat 
derjenigen erkannt, denen ich gedient und die ich geliebt 
habe, und dafür schäme ich mich. Dir werfe ich vor, dass dir 
der Hass auf alle anderen Linien allzu wichtig war. Dass du 
versucht hast, nur deine eigenen Leute zu schützen, und 
den Rest verdammt hast. Dass du es den Menschen so 
leicht gemacht hast, die Herrschaft an sich zu reißen. 
Zweifellos haben sie die Stadt längst unterworfen.« 

»Wirklich?« Der Beethan deutete auf das Lagerhaus. »Ich 
sehe hier keinen Ynissul, auch keine Apposan oder Tuali.« 

Katyett machte einen drohenden Schritt auf den Beethan 
zu. Der Mann wich sofort zurück. 

»Die Ynissul sind nicht hier, weil ich sie aus der Stadt 
retten musste, nachdem sie von den Elfen aller anderen 
Linien misshandelt, gequält, vergewaltigt und geschlagen 
worden waren. Ich frage mich, wie viele hier drinnen diese 
Verbrechen begangen haben, und doch will ich euch retten. 
Die Apposan sind nicht hier, weil sie Glück hatten und 
rechtzeitig gewarnt wurden. Sie verstecken sich unter dem 
Blätterdach. Die Gefängnisse sind voller Orran und Ixii, auch 
viele eurer Brüder und Schwestern sind dort. Alle anderen 
Elfen unterliegen der Ausgangssperre und sind Gefangene 
in den eigenen Häusern. Die Tuali sind nicht hier, weil die 
Menschen im Park des Tual vierhundert von ihnen umzingelt 
und abgeschlachtet haben, während Helias mit der cascarg 
anderswo in der Stadt unterwegs war. Wir alle sind für die 
Menschen entbehrlich. Alle leiden unter den Menschen. Euer 


Hass hat die Lage noch verschlimmert. Trotzdem will ich 
euch alle retten.« 

Katyett deutete zum hinteren Teil des Lagerhauses. »Jeder 
ula und jede iad hat es verdient, frei zu sein. Ich brauche 
eure Hilfe, weil sonst die meisten sterben. Weitere Schiffe 
sind unterwegs. Morgen werden Tausende weitere Menschen 
hier eintreffen. Wir glauben, dass sie jeden hier drinnen 
ermorden werden, sobald sie da sind. Ihr seid ihnen lästig, 
und sie können es sich nicht erlauben, euch weiterleben zu 
lassen. Deshalb halte ich zu euch. Wenn ihr auf meiner Seite 
seid, sobald der richtige Augenblick kommt, werden die 
meisten bald wieder frische Luft atmen. Wenn ihr auf meiner 
Seite steht, dann geht jetzt und weckt all diejenigen in 
euren Linien, die Autorität besitzen und Respekt genießen, 
und ich sage euch, was zu tun ist.« 

Katyett zog beide Klingen aus den Scheiden, wirbelte sie 
herum und hielt sie den anderen mit den Heften voran hin. 

»Wenn ihr nicht mitmacht, dann nehmt die Klingen und 
setzt meinem Leben sofort ein Ende, weil ich nicht den 
Wunsch habe, unter Elfen weiterzuleben, die keinen Mut, 
keinen Glauben und keinen Überlebenswillen haben. 
Verbrennen will ich auch nicht.« 

Nach einem kurzen Zögern wechselten die Wächter einen 
Blick und trotteten zu ihren Linien. Katyett blickte zu 
Grafyre und Merrat hinauf und gab ihnen rasche 
Handzeichen. 

Holt Pakiir, Marack, Faleen und Ekuurt. Wir warten auf 
euch. 


Grafyrre und Merrat waren wieder in der ausgebrannten 
Werkstatt, und bei ihnen befanden sich die Elfen, die Katyett 
angefordert hatte. Sie waren von Spähaufträgen irgendwo in 
Ysundeneth abberufen worden. Alle sechs schätzten die 
Lage am Hafen ein. Achtzehn Soldaten, drei Magier. Die 
Zahlen hatten sich nicht verändert, wohl aber die 
Atmosphäre. 


Grafyrre lächelte in sich hinein. Die Menschen spürten, 
dass etwas in der Luft lag, und hatten Angst. Sie starrten in 
die Dunkelheit jenseits des Feuers und konnten nichts 
erkennen. Sie blickten zu den Türen des Lagerhauses, denn 
selbst ihre schwachen Sinne verrieten ihnen, dass dort 
etwas im Gange war. 

Dann setzten die Gesänge ein, die Grafyrre erschauern 
ließen. Rhythmisches Klatschen, begleitet von den Stimmen. 
Die Gefangenen sangen Gebete an Cefu, Gyal, Beeth und 
sogar Yniss. Erschrocken sprangen die Menschen auf und 
rannten zu der mit Fässern markierten Grenzlinie, wo sie 
angstliche Blicke wechselten. Die Ersten zogen die 
Schwerter. Auch die Magier kamen herbei und stellten sich 
hinter den Kriegern auf. Befehle wurden gebrüllt, zwei 
Schwertkämpfer liefen an beiden Seiten des Lagerhauses 
entlang. 

Stetig nahm der Gesang an Lautstärke zu. Über ihnen 
hingen schwere dunkle Wolken, in deren Tiefe es blitzte. Ein 
kräftiger Regenguss ging nieder. 

»Diesen Segen wollen wir nicht verschwenden«, sagte 
Grafyrre. »Wir schalten die Magier aus. Marack, du 
übernimmst mit Pakiir und Ekuurt die Schwertkämpfer. 
Überschreitet nicht die durch die Fässer gekennzeichnete 
Grenze. Außerdem brauchen wir etwas, um die Tür aus der 
Ferne zu zerstören. Im Hafen muss doch ein Mast zu finden 
sein. Der Hafenmeister hatte früher immer ein Dutzend im 
Lagerhaus. Faleen, suche einen. TaiGethen, wir greifen an.« 

Grafyrre und Merrat stürmten aus der Deckung hervor, 
gleich danach folgten ihnen Maracks Tai; sie hielten direkt 
auf die Krieger zu. Die Gesänge und der Regen übertönten 
ihre Schritte. Viel zu spät erkannten die Männer, woher 
ihnen Unheil drohte. Sie drehten sich um und riefen 
Warnungen. Die Magier setzten sich in Bewegung, 
gestikulierten und murmelten im Gehen. 

Als Grafyrre zum Feuer rannte, begannen Maracks Tai mit 
dem Angriff und warfen ihre Jaqrui. Die Soldaten reagierten 


schnell. Ein Wurfgeschoss flog über sie hinweg, ein 
Schwertkämpfer lenkte eines mit erhobener Klinge ab, ein 
dritter Soldat duckte sich. Ein Jagrui prallte gegen die Tür 
des Lagerhauses. Grellweißes Licht umhüllte die Waffe, 
Entladungen blitzten. 

Marack zog beide Klingen und lief auf die Gegner zu. 
Rechts von ihr verharrten die Magier reglos und hatten 
konzentriert die Köpfe gesenkt. Grafyrre eilte zum Feuer, 
Merrat begleitete ihn. Sie sprangen über die Flammen 
hinweg, überschlugen sich in der Luft und kamen direkt vor 
den drei Magiern in einer Pfütze auf. 

Die Magier zuckten zusammen und wichen zurück. 
Grafyrre bleckte die Zähne und zog mit der linken Hand die 
Klinge aus der rechten Rückenscheide Sein Hieb 
durchtrennte dem ersten Magier das Schlüsselbein und 
drang bis tief in den Brustkorb ein. Dann stieß der EIf die 
rechte Hand mit ausgestreckten Fingern in die Kehle des 
zweiten Magiers und zerquetschte dessen Luftröhre. 

Merrat verpasste dem dritten Magier einen Tritt in den 
Bauch. Der Mann taumelte zurück. Sofort drehte Merrat sich 
zur Seite und setzte mit der linken Hacke nach, um den 
Magier mit einem Tritt unter das Kinn umzuwerfen. Der 
Aufprall hob ihn vom Boden, mit dem Kopf voran schlug er 
auf den Boden. Merrat zog eine Klinge und schnitt ihm die 
Kehle durch. 

Als Grafyrre sich umdrehte, lagen bereits vier weitere Tote 
auf dem Boden. Pakiir ging in die Hocke und fegte einem 
Schwertkämpfer die Beine weg, Ekuurt sprang über Pakiir 
hinweg und landete auf der Brust des Mannes, um ihm eine 
Klinge ins Herz zu treiben. Sofort sprang Pakiir wieder auf 
und traf mit dem Schwert die Hüfte eines weiteren Gegners. 
Ekuurt jagte einem dritten sein Schwert beidhändig in den 
Bauch. 

Marack hatte es unterdessen mit einem geschickten 
Schwertkämpfer zu tun, der einen raschen Angriff führte, 
täuschte und scheinbar abwärts schlug, um mitten in der 


Bewegung die Richtung zu ändern und von rechts 
anzugreifen. Die Elfenkriegerin blockte ab und sprang 
zurück. Der Mann setzte nach. Nun wich sie geduckt einem 
Hieb auf den Hals und einem zweiten auf den Bauch aus. 
Der dritte war tief auf ihre Beine gezielt. Marack sprang 
jedoch hoch, trat mit rechts zu und traf die Brust des 
Mannes. Er taumelte zurück. Sobald sie sicher 
aufgekommen war, drehte sie sich einmal um sich selbst 
und trat den Gegner vor den Kopf. Er stürzte zur Seite. Dann 
rückte sie vor und bohrte ihm das Schwert ins Herz. 

Ekuurt wich geschmeidig einem Schwerthieb aus, fand 
sofort wieder das Gleichgewicht und stieß mit dem Schwert 
in der rechten Hand zu. Der Mensch wehrte mit dem Dolch 
ab, ein Gefährte kam dem Kämpfer zu Hilfe. Ekuurt wich 
einen Schritt zurück, als die Krieger gleichzeitig angriffen, 
links und rechts blitzten ihre Klingen. Ekuurt blockte beide 
Hiebe mit seinen Schwertern ab, dann trieb ein Gegner ihm 
einen Dolch in die Brust. Blut schoss aus seinem Mund, er 
stürzte. 

Grafyrre und Merrat schalteten sich ein. Grafyrre traf von 
hinten beide Oberschenkel eines Gegners, der Mann brach 
sofort zusammen. Von der Seite verletzte der TaiGethen mit 
einem Tritt das Gesicht eines anderen Kämpfers. In 
Kopfhöhe sauste die Klinge eines dritten Gegners auf ihn zu. 
Merrat konnte den Hieb ablenken, dann stieß sie sofort mit 
der zweiten Klinge zu und brachte dem Mann eine tiefe 
Schnittwunde im Gesicht bei. 

Immer noch drangen die Gesänge aus dem Lagerhaus, 
vom Himmel prasselte der Regen herab. Auf dem 
unversehrten Holz der Tür war der Jaqrui geschmolzen, das 
flüssige Metall tropfte auf die Steinplatten vor dem 
Gebäude, wo es zischend abkühlte. Grafyrre nahm es zur 
Kenntnis, duckte sich unter einem wilden Schwinger 
hindurch und schlug aufwärts in den Unterleib des Mannes. 
Der Mann torkelte rückwärts. 


Grafyrre sprang hoch und trat ihm mit beiden Füßen vor 
die Brust. Der Söldner flog rückwärts zwischen den Fässern 
hindurch und prallte gegen die Tür. Er kreischte, weiße Blitze 
verzehrten sein Gesicht, die Hände, den Mund und die 
Augen. Die Haare auf dem Kopf verbrannten, die Wangen 
verkohlten. Seine Augen gingen in Rauch auf, und sein 
letzter Schrei endete mit einer Flammenzunge, die aus der 
Kehle hervorbrach. 

Grafyrre schluckte und drehte sich um. Nur ein Mann war 
noch da. Ein tapferer Kämpfer, der sich mit erhobenem 
Schwert den vier TaiGethen stellen wollte. Mit der freien 
Hand winkte er sie zu sich. In der Umgebung des 
Lagerhauses schlugen Glocken an, und Trompeten gaben 
Warnsignale. Der Alarm rief die Feinde zum Hafen. Der Mann 
grinste. 

»Für mich ist es zu spät, für euch aber auch. Wenn ihr die 
Türen öffnet, bricht das ganze Gebäude zusammen.« 

Marack trat von der Seite zu ihm und jagte ihm die 
Schwertspitze in die Kehle. 

»Blute«, sagte sie. 

»Es kommen noch mehr«, warnte Grafyrre. »Wir müssen 
die Türen öffnen. Faleen?« 

»Hier«, rief sie. Sie war schon dabei, das Segeltuch von 
drei Masten, Takelageteilen, Fässern und Kisten zu ziehen. 
Grafyrre rannte zu ihr, dann bemerkte er, dass der Gesang 
aufgehört hatte. Er hielt sofort inne und kehrte zu den 
Fässern zurück. Der Regen fiel immer noch in Sturzbächen 
herab, prallte auf die Bodenplatten und spritzte wieder 
hoch. Er glaubte jedoch, eine Stimme zu hören. 

»Katyett, bist du es?«, rief er. »Katyett!« 

Grafyrre wagte sich noch ein Stückchen vor. Sein Blick 
wurde von der verkohlten Leiche vor der Tür abgelenkt. 
Dieses Mal konnte er eindeutig eine Stimme vernehmen. Es 
klang, als wollte jemand wissen, was draußen vor sich ging. 

»Katyett, wenn du mich hören kannst: Die Wachen sind 
erledigt. Wir müssen die Tür aufbrechen. Zieht euch zurück 


und haltet euch bereit, sofort wegzulaufen. Da rücken noch 
mehr Feinde an.« 

Er wiederholte die Botschaft dreimal, dann drehte er sich 
um und sah seine Brüder und Schwestern den Mast eines 
Küstenkutters herbeischleppen. Er war für Träger 
vorbereitet, denn an vier Stellen waren Lederschlaufen 
festgenagelt. Grafyrre rannte ihnen entgegen, um ihnen zu 
helfen. Sie kamen mit dem unteren Ende voran. 

»Paklir, Marack, zieht euch zurück. Diese Griffe hier sind 
zu weit vorn, wenn wir die Tür treffen. Beeilung. Ich habe 
drinnen Bescheid gesagt, dass sie aufpassen sollen.« 

»Haben sie das überhaupt gehört?«, fragte Merrat. 

»Das werden wir gleich herausfinden.« 

Grafyrre unterstützte Merrat am zweiten Riemen. Faleen 
war am dritten allein, ganz hinten packten Pakiir und Marack 
an. Der Mast war schwer und trotz der Griffe kaum zu 
beherrschen. Die TaiGethen bewegten sich so fließend wie 
möglich zur Tür. Inzwischen hatte der Regen etwas 
nachgelassen, doch die Alarmsignale blökten immer noch. 
Sie hatten nicht mehr viel Zeit. 

»Geradeaus und so fest wie möglich zustoßen«, sagte 
Grafyrre. 

Sie beschleunigten. Der Mast schlug gegen ihre 
Oberschenkel, die Ledergriffe schnitten ihnen tief in die 
Handflächen. Grafyrre senkte den Kopf, noch drei Schritte, 
und der Mast prallte gegen die Doppeltür des Lagerhauses. 
Die Balken knirschten, Lichtblitze zuckten über die 
Türflächen, Splitter flogen durch die Gegend. Die Tür war 
eingedellt, aber nicht geborsten. 

»Noch einmal!« 

Sie zogen sich zehn Schritte zurück und rannten los, 
wobei sie auf die gleiche Stelle wie beim ersten Angriff 
zielten. Dieses Mal waren die Splitter größer, und die Delle 
vertiefte sich. Die Lichtblitze waren nicht mehr ganz so grell. 

»Weiter so.« 


Als sie zum dritten Mal Anlauf nahmen, brachen die 
Alarmsignale ab. Die Stille war eigenartig und irgendwie 
auch erwartungsvoll. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pakiir. 

»Nichts Gutes«, meinte Merrat. »Noch einmal.« 

Sie rannten los, und zum dritten Mal prallte der Mast 
gegen die Türen. Die Balken kreischten, es knackte laut, und 
zwei weitere Bohlen bogen sich nach innen. Ein Splitter, der 
so lang war wie die ganze Tür, brach heraus. Die im Holz 
verankerte Magie der Menschen spuckte, und um das Ende 
des Masts züngelten Flammen. Als sie sich zurückzogen, 
knisterte und blitzte es weiter. 

»Wir haben es fast geschafft, Katyett!«, rief Grafyrre. 
»Zieht euch zurück.« 

»Der letzte Versuch?«, fragte Marack. 

»Hoffentlich.« 

Sie nahmen Anlauf, doch schon näherten sich die ersten 
Lichter, weil links und rechts neben dem Lagerhaus 
Menschen herbeigerannt kamen. Faleen ließ die Schlaufe los 
und griff nach dem Schwert. 

»Nein«, widersprach Marack. »Wir müssen die Tür 
aufbekommen. « 

»Ich kann euch verteidigen«, sagte Faleen. »Das wäre 
doch besser.« 

»Aber bleib in der Nähe.« 

Zu viert rannten sie los, Faleens Fehlen machte sich 
deutlich bemerkbar, und sie waren nicht mehr so schnell 
wie vorher. Wieder prallte der Mast gegen die Tür, links 
tauchten die ersten Menschen auf. Faleen stürmte ihnen 
entgegen. Der Mast brach auch dieses Mal nicht durch. 

»Das dauert zu lange!«, rief Pakiir. 

Faleen schlug einem Krieger das Schwert aus der Hand, 
entriss einem zweiten die Laterne und drosch sie ihm ins 
Gesicht. Sofort standen Gesicht und Kopf des Mannes in 
Flammen. Faleen blockte mit einem Rückhandschlag ab, als 


von allen Seiten Schwertkämpfer auf sie zukamen. 
Inzwischen waren bereits vierzehn Gegner eingetroffen. 

»Brecht die Tür auf«, sagte Grafyrre. »Mehr müssen wir 
nicht tun.« 

»Woher weißt du das?« 

»Es ist so ein Gefühl. Spürst du nicht, wie die Magie sich 
an der Tür festhält? Die Tür muss glatt und heil sein, sonst 
wirkt sie nicht. Zurück, rasch.« 

Die vier TaiGethen setzten sich in Bewegung. Grafyrre 
blickte nach links. Faleen rannte auf die nächsten Gegner 
zu, sprang über die ersten Krieger hinweg, überschlug sich 
in der Luft, landete hinter ihnen und vor zwei Magiern. Ihr 
Schwert hob und senkte sich, die Menschen drehten sich um 
und stießen wütende, böse Rufe aus. 

»Lauf, Faleen!«, rief Merrat. 

Von rechts kamen noch einmal sieben Menschen. Ein 
Magier stellte sich seitlich auf und wirkte einen Spruch. Die 
Schwertkämpfer gingen auf die Elfen mit dem Rammbock 
los. Die TaiGethen setzten sich in Bewegung. Merrat blickte 
nach rechts. 

»Konzentrier dich«, ermahnte Grafyrre sie. 

Merrat stieß mit der rechten Hand zu, ein Mann stürzte. 
Sie war nicht einmal langsamer geworden. 

»Ein Spruch!«, rief Pakiir. 

Der Magier hatte die Hände zusammengeklatscht und mit 
einem Ruf wieder geöffnet. Die Menschen hatten sich in 
Sicherheit gebracht. Eine Feuerkugel raste über den 
Vorplatz. Grafyrre spürte die Hitze. 

»Weg!«, rief er. »Pakiir, Marack!« 

Der hintere Teil des Rammbocks prallte auf den Boden, als 
die beiden Elfen zur Seite sprangen, um dem braunen und 
zornig roten Feuer zu entkommen. Grafyrre und Merrat 
hatten jedoch noch genug Schwung. Sie legten die letzten 
drei Schritte zurück und rammten den Mast so fest wie 
möglich gegen die Tür. Sie gab ein wenig nach, sonst 
geschah nicht viel. 


Die magische Flamme traf die Mastspitze und lief daran 
entlang. Grafyrre drehte sich um. 

»Yniss behüte uns«, keuchte er. »Weg da, Merrat, weg!« 

Grafyrre ließ den Mast fallen, lief zwei Schritte und warf 
sich auf der linken Seite flach auf den Boden. Faleen entging 
unterdessen immer wieder ihren Feinden, sprang hoch, 
rannte und lockte sie ein Stück von den anderen weg. 
Grafyrre prallte hart auf und rollte sich ab. Die Flamme 
schlug gegen die Türen, Magie prallte auf Magie und saugte 
ringsherum die Luft an. Am Rande seines Gesichtsfeldes 
bemerkte Grafyrre, dass Pakiir wieder aufstand. 

»Nein! Runter, Pakiir!« 

Die Doppeltür des Lagerhauses explodierte. Der Luftstoß 
riss Grafyrre mit und schleuderte ihn nach rechts. Pakiir 
wurde von den Flammen eingehüllt, und jemand, der am 
Boden lag, wurde im Handumdrehen verzehrt. Er betete, 
dass es ein Mensch war und nicht Marack. 

Flammen, Asche und Holzstücke flogen vor dem 
Lagerhaus hoch in die Luft. Wie eine Welle auf dem Strand 
breitete sich das Feuer aus, wallte am Rand des 
Hafenbeckens über die Mole und ließ das Wasser 
verdampfen. Grafyrre landete auf allen vieren und rollte sich 
ab, konnte sich jedoch nicht festhalten. Der Lärm der 
Explosion dröhnte ihm immer noch in den Ohren. Endlich 
kam er wieder auf die Beine, fünfzig Schritte von der Stelle 
entfernt, wo die Tür gewesen war. 

Sie war ebenso wie die gesamte vVorderfront des 
Lagerhauses verschwunden. Schon fraßen sich die Flammen 
am Gebäude empor und züngelten am Dach und den 
Seitenwänden. Die Steinplatten des Vorplatzes waren ein 
einziger Feuerteppich aus weißen, orangefarbenen und 
braunen Flammen. Aus der Öffnung wallten große 
Rauchschwaden hervor, der Eingang glühte orangefarben 
und braun. 

»Katyett!«, keuchte Grafyrre. 


Er achtete nicht auf die Schmerzen in Schultern, Hüften, 
Ellenbogen und Knien, die von der harten Landung 
herrührten, und rannte zum Lagerhaus zurück. Die 
Menschen, die versucht hatten, Faleen zu fangen, waren 
hinweggefegt, von Faleen war nichts zu sehen. 

Die Menschen auf der anderen Seite des Lagerhauses 
hatte die Explosion nicht erreicht. Sie gruppierten sich dicht 
vor den magischen Flammen und wichen vor Merrat zurück, 
die sich ihnen, Mordlust in den Augen, näherte und sich vor 
allem auf den Magier konzentrierte. 

Vor dem Lagerhaus musste Grafyrre innehalten, denn die 
Hitze war zu groß. Das unlöschbare Feuer erfasste mit 
jedem Moment weitere Bereiche des Gebäudes. Sogar unter 
der Decke wallte der Rauch. Gerade eben konnte er noch 
den versengten Boden direkt am Eingang erkennen, wo 
Katyett warten und in die Freiheit rennen sollte. Sie hatte da 
drin nur zwei Kurzschwerter und ein paar Jaqrui. Damit 
konnte sie die Wände nicht zerstören, um einen Notausgang 
zu schaffen. Eher würde das ganze Gebäude 
zusammenbrechen. Sie saß in der Falle. 

Grafyrre stand ohnmächtig da, starrte das Inferno an, das 
Lagerhaus, Stein und Himmel erfasste. Es bedeutete 
zweierlei. Es war ein Warnruf an alle feindlichen Krieger und 
Magier in der Stadt, und es bedeutete den Tod für die Elfen, 
die drinnen hockten und vermutlich Yniss um ein Wunder 
anflehten. Grafyrre fragte sich, ob sie riefen, ob einige ihn 
vielleicht sogar hören könnten. Doch das Dröhnen wich nicht 
aus seinen Ohren, und er sah nichts außer grellen Flammen. 

Grafyrre holte tief Luft und versuchte, sein rasendes Herz 
zu beruhigen. Auf dem Vorplatz wurde das Feuer nicht etwa 
schwächer, sondern gewann noch an Gewalt. Der Regen 
hatte wieder eingesetzt, verpuffte aber zischend, sobald er 
auf die Flammen traf. 

Der TaiGethen wich zurück, die Hitze war wie eine Barriere 
vor ihm. Jetzt gab eine Seitenwand des Lagerhauses nach, 
ein Schauer brennender Balken kam herunter, doch dahinter 


war nichts zu erkennen außer der Feuersbrunst, die drinnen 
tobte. Grafyrre blickte nach links. Dort bewegte sich nur 
eine einzige Gestalt, die über die Toten hinwegsprang. 
Faleen. 

Auf der rechten Seite hatte Merrat schon die Klingen 
gezogen und ging auf die Feinde los, die wahrscheinlich 
nicht einmal bemerkten, dass sie auf der linken Seite hinkte. 
Auf dem Oberschenkel prangte ein dunkler Fleck. Vier 
Krieger hatten sich schützend vor den Magier gestellt, der 
gerade gestikulierte. Die Gegner wussten, dass Faleen es 
vor allem auf ihn abgesehen hatte. 

Die Antwort oder wenigstens eine schwache Hoffnung lag 
direkt vor ihm. Grafyrre rannte los und rief, damit Merrat auf 
ihn aufmerksam wurde. Die tosenden Flammen übertönten 
ihn jedoch. Er eilte über den Platz, die Flammen leckten an 
seinen Stiefeln, doch er war so schnell, dass sie ihm nicht 
wehtun konnten. Er verzichtete von vornherein darauf, die 
Klingen zu ziehen. Egal, wie es ausging, er würde sie nicht 
brauchen. 

Merrat griff an, und Grafyrre erkannte sofort, wie es 
verlaufen würde. Die Menschen begriffen es natürlich nicht. 
Sie rannte direkt auf die vier Krieger zu und ließ sie in dem 
Glauben, sie wolle frontal angreifen. Genau darauf 
bereiteten sie sich vor und stellten sich entsprechend auf. 
Einen Schritt, bevor die Gegner zuschlagen konnten, ließ sie 
sich nach links fallen und rollte sich über die Hüften ab. 

Mit einer fließenden Bewegung kam sie vor dem Soldaten 
an der linken Seite hoch. Die anderen standen nun hinter 
ihm und konnten nicht mehr eingreifen. Merrat drosch ihm 
mit der Rückhand die rechte Klinge gegen den Hals, drehte 
sich sofort um sich selbst und rammte dem zweiten das 
linke Schwert in die Schulter. Zwei erledigt. 

Die anderen hatten viel zu spät reagiert. Der dritte Soldat 
konnte ihren Tritt mit dem Arm abwehren, verlor dabei 
jedoch das Gleichgewicht. Ihre linke Klinge durchbohrte sein 
Herz. Der vierte und letzte Krieger griff frontal an. Sie ließ 


sich fallen, fegte ihm die Beine weg, kroch vor und stieß ihm 
das rechte Schwert in den Bauch und das linke in die Brust. 

Jetzt stand Merrat auf und wandte sich dem Magier zu, der 
schon längst nicht mehr an dem Spruch arbeitete, den er 
hatte wirken wollen. Er wich zurück. 

Grafyrre rannte schneller. Kreischend suchte er Merrat zu 
erreichen, doch sie hörte es nicht. Nur in seinem betäubten 
Schädel klangen seine Rufe schrecklich laut. 

Merrat machte zwei rasche Schritte. Grafyrre wusste 
genau, was jetzt geschehen würde. Merrat hielt die linke 
Klinge an der Hüfte und die rechte aufrecht. Ein letzter 
Schritt. Grafyrre sprang, streckte beide Arme vor und packte 
Merrat am Wams. Eine ihrer Klingen zuckte, und sie hörte 
den Magier schreien, der sich gleich darauf an den Kopf 
fasste. 

Die beiden TaiGethen rollten übereinander, Merrat kam als 
Erste wieder hoch. Sie balancierte auf einem Knie und hob 
das Schwert, um es ihm durch die Kehle zu stechen, dann 
erst erkannte sie ihn. 

»Graf!«, rief sie. »Was soll das?« Ihre Worte waren kaum 
zu verstehen. 

»Vertrau Mir«, rief er zurück. »Wir brauchen ihn.« 

Merrat sah ihn finster an. Der Magier hatte inzwischen 
erkannt, dass er dem Tod entgangen war. Er hielt sich eine 
Hand an die Seite des Kopfes. Anscheinend hatte er ein Ohr 
verloren. Er wich zurück. Merrat schlug ihn nieder. Hinter 
ihnen wurde das Brüllen der Flammen noch lauter, als ein 
weiterer Teil des Lagerhauses zusammenbrach. Jetzt konnte 
Grafyrre auch die Schreie hören. Er stand auf und ging zu 
dem Magier. Die Hitze war erdrückend, das Feuer sog die 
Luft vom Himmel herab. 

»Mach das aus«, brüllte er den Magier an. »Lösche das 
Feuer, dann verschone ich dein Leben.« 

»Graf ...« 

»Nicht jetzt, Merrat. Wir haben zu viel zu verlieren.« 


»Ihr werdet mich abschlachten wie ein Schwein«, sagte 
der Magier. 

»Ich verspreche dir, dass ich das tun werde, wenn du nicht 
sofort das Feuer löschst.« 

»Das kann ich nicht.« 

»Du hast Feuer benutzt«, sagte Grafyrre. »Benutze Eis. 
Versuche es.« 

Der Magier blickte zum Inferno. »Das funktioniert nicht.« 

»Versuche es, und ich verschone dich«, sagte Grafyrre. 
»Versuche es nicht, und du verbrennst in deinen eigenen 
Flammen. « 

»Ich ...« 

»Wir haben keine Zeit für Gerede. Da drin sterben meine 
Freunde. Bist du deshalb hier? Um beim Mord an tausend 
hilflosen Elfen zuzuschauen? Haben sie diesen Tod verdient? 
Du hast eine Seele wie sie. Blicke in deine Seele, aber beeile 
dich.« Grafyrre suchte den Blick des Magiers. »Ich bin ein 
TaiGethen, du kannst meinem Wort vertrauen. Ich werde 
dein Leben verschonen.« 

Der Magier war allein. Vielleicht war Hilfe unterwegs, aber 
sie würde nicht rechtzeitig eintreffen. Er schüttelte die 
Hände des Elfenkriegers ab und trat vor. 

»Ich werde mich bemühen.« 

Grafyrre und Merrat standen dicht hinter ihm, während er 
seine Vorbereitungen traf. Merrat machte eine kleine Geste 
mit der Hand, Grafyrre nickte. Daraufhin zog sie ein Messer 
und hielt es eine Handbreit hinter dem Rücken des Magiers 
bereit. Der Mann atmete tief durch und führte vor dem 
Gesicht die Hände zusammen. Dann flüsterte er ein Wort, 
öffnete sie wieder und deutetet auf das Feuer. 

Genau wie auf der Brücke gefror die Luft. Grafyrre spürte, 
wie die der eisige Wind vorbeirauschte, den der Magier vor 
dem Lagerhaus über die Flammen leitete. Eis traf auf Feuer, 
dichter Nebel wallte empor, im Innern spuckten braune und 
orangefarbene Flammen und gingen aus. Doch das 


Lagerhaus brannte immer noch, die Balken fielen herunter, 
die Schieferplatten knackten und brachen ein. 

Der Magier streckte die Arme vor und schickte den 
Eissturm über die Steinplatten des Vorplatzes. Grafyrre 
machte eine rasche Geste, Merrat nahm das Messer weg. 
Der Nebel flatterte und löste sich in der Brise und unter dem 
Druck des Regens auf. Stellenweise erwachte das Feuer 
wieder zum Leben, doch wenigstens war ein Weg 
entstanden. Grafyrre berührte den Magier an der Schulter 
und riss ihn aus der Versenkung. 

»Lauf weg«, sagte er. »Andere sind vielleicht nicht so 
nachsichtig wie ich.« 

Der Magier verschwand, Grafyrre rannte zum Lagerhaus. 

»Katyett! Komm heraus! Bring sie jetzt heraus! Das 
Lagerhaus stürzt bald ein!« Er stürzte in die Ruine hinein. 
»Katyett! « 

Das Lagerhaus war ein nachtschwarzes Loch voller Rauch. 
Überall entdeckte er Gestalten, die auf dem Boden lagen. 
Auf den ersten fünfzehn Schritten waren die Deckenbalken 
heruntergekommen, viele brannten noch. Das Feuer hatte 
sich an den Wänden entlang bis fast zum hinteren Ende 
durchgefressen. Am Eingang lagen Tote, die von 
zerbrochenen Balken erschlagen oder bei der ersten 
Explosion ums Leben gekommen waren. 

»Katyett!«, schrie Grafyrre. 

Eine Bewegung, er konnte eine Bewegung ausmachen. 
Eilig kamen ihm Elfen entgegen, weiter hinten gab es ein 
lautes Krachen. Brennende Balken stürzten herunter, 
Tonnen von Schieferplatten folgten. Elfen kreischten. Einige 
wurden von den Flammen eingehüllt. Wer noch stehen 
konnte, rannte zum Ausgang. Beethan, Cefan, Orran und 
Gyalan rasten an ihm vorbei an die Luft. Einige hielten an, 
sobald sie sich in Sicherheit wähnten, andre liefen weiter, 
um sich möglichst schnell vom Gefängnis zu entfernen und 
in die Stadt zu gelangen. 


Grafyrre suchte Katyett mit bangem Herzen. Sein Atem 
ging viel zu schnell. Er rang mit sich und beruhigte sich. Der 
Strom der Gefangenen wurde dünner. Drinnen waren noch 
Verwundete, einigen wurde geholfen, die meisten blieben 
sich selbst überlassen. 

»Kommt schon, kommt.« 

Ganz hinten entdeckte er sie endlich. Ein Elf hatte ihr den 
Arm über die Schultern gelegt und stützte sich auf sie. Er 
hatte Mühe, überhaupt noch zu laufen, im Gesicht hatte er 
Brandwunden. Andere Elfen waren bei ihnen und halfen 
ihnen. Grafyrre eilte weiter. 

»Yniss möge dich segnen. Komm, das Gebäude stürzt 
eiNn.« 

Katyett rang sich ein Lächeln ab. »Ist dir das auch schon 
aufgefallen? Warum hast du eigentlich so lange gebraucht?« 

»Das erzähle ich dir später. Pakiir ist tot, von den 
Flammen verschlungen. Faleen ist da, aber Marack wird 
vermisst.« 

Grafyrre würgte im Rauch. 

Katyett überließ ihren Schutzbefohlenen jemand anders 
und kam zu ihm. Zuerst sprach sie aber noch mit den Elfen 
der Linien. 

»Ihr wisst, was zu tun ist. Versteckt euch oder lauft weg, 
was immer ihr wollt. Weicht den Menschen aus. Um die 
kümmern wir uns.« 

»Danke, Katyett«, sagte einer. »Ich ...« 

»Egal. Danke Yniss und der Harmonie, die mir sagt, dass 
ich in euren Diensten bleibe.« Sie wandte sich an Grafyrre 
und verließ mit ihm das Lagerhaus. Draußen trafen sie auf 
Merrat und Faleen. »Graf?« 

Grafyrre schloss die Augen und bemühte sich, ruhig zu 
bleiben. »Die Flammen waren zu heiß. Pakliir, er ... sie haben 
ihn einfach verzehrt. Wie kann eine Seele so eine 
Feuersbrunst überstehen? Wir werden nichts mehr von ihm 
finden. Er ist Asche im Wind. Fort.« 


»Die Seele kann keinen Schaden erleiden«, erwiderte 
Katyett. »Shorth wird sich seiner erbarmen, er wird in den 
Hallen der Alten willkommen sein und uns erwarten.« 

»Was ist mit Marack?« 

Merrat schüttelte den Kopf. Die drei gingen zum Hafen und 
blickten zum Lagerhaus zurück, das endgültig einstürzte. 
Die Elfen der Linien zogen sich zurück, wohin auch immer 
sie ziehen wollten. Grafyrre bemerkte Fackeln in der ganzen 
Stadt. 

»Wir müssen aufbrechen«, sagte Katyett. 

»Könnt ihr mir vielleicht helfen, ehe ihr geht?« Grafyrre 
fuhr herum und versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus 
der er die Bitte vernommen hatte. »Hier unten.« 

»Marack.« Grafyrre kniete nieder und streckte die Arme 
ins Hafenbecken. Die Erleichterung überwältigte ihn fast. 
»Du hast dir einen seltsamen Augenblick zum Schwimmen 
ausgesucht.« 

»Absicht war es nicht. Es hat mich so weit davongeweht, 
dass ich schon dachte, ich käme erst in Balaia wieder 
herunter. Holt mich hier raus, es ist kalt, und ich kann nicht 
mehr.« 

»Wir haben Pakiir und Ekuurt verloren«, berichtete 
Grafyrre, als er sie herauszog. Faleen und Katyett halfen 
ihm. 

»Wir können später noch beten und trauern«, entschied 
Katyett.»Die Menschen werden sich rächen wollen. Wir 
müssen bereit sein.« 


DREIUNDDREISSIG 


Wenn du eines für dich selbst tun 
willst, dann tu dies: Achte darauf, 
dass deine Klinge niemals stumpf ist. 


Garan und Keller beobachteten die sich nähernden 
Boote. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht hatten 
sie beschlossen, die Flotte draußen ankern zu lassen. Selbst 
mit dem weitesten Sprung konnten die TaiGethen die Schiffe 
nicht erreichen. Trotzdem hatte jede Wache an Bord einen 
Bogen. 

Hinter Garan durchsuchten die Männer das Lagerhaus. Die 
meisten Toten waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Elfen 
und Menschen konnte man nicht mehr unterscheiden, wenn 
sie nur noch aus Knochen und Asche bestanden. Unmöglich 
zu sagen, wie viele Elfen im eingestürzten Gebäude oder 
davor umgekommen waren. Drinnen war es immer noch zu 
heiß, als dass man alles genau hätte untersuchen können. 
Garan hatte vierzig Männer verloren, und der einzige 
Augenzeuge behauptete, er habe nur fünf Elfen kämpfen 
sehen. 

»Wie viele landen jetzt?«, fragte er. 

»Zweitausendzweihundertsiebzehn«, sagte Keller. »Meinst 
du, das reicht?« 

»Das wollte ich dich auch gerade fragen.« 

»Ystormun ist bei ihnen.« 

»Oh, wie schön. Will er uns den Segen des Geeinten 
Kollegs spenden oder uns beraten, wie man einen Angriff 
durchführt? « 

»Du sprichst über einen Meister aus Triverne«, entgegnete 
Keller scharf. 

»Komm mir nicht mit Loyalität, Keller. Bei den brennenden 
Göttern, man hat dich doch nicht hierhergeschickt, weil du 


bei den Oberen besonders beliebt bist, oder? Die Beliebten 
kommen jetzt erst von den Schiffen herunter, oder sie sind 
gleich zu Hause geblieben und bestaunen die Schönheit der 
Blackthorne-Berge oder des Triverne-Tals.« 

»Du hast gewusst, dass einer von ihnen kommen würde. 
Dies ist eine bedeutende Investition.« 

»Sie sind gefährlich. Er und sein Kader besitzen viel zu viel 
Macht und eignen sich rücksichtslos immer mehr Macht an.« 

»Im Kreis der Türme wird es immer Konflikte geben«, 
sagte Keller. 

»Ich war froh, als ich dort weggekommen bin«, meinte 
Garan. »Hast du es nicht auch gespürt? Wie ein schlecht 
abgeschirmter Feuerspruch, der jeden Moment explodieren 
kann. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, was nun geschehen 
mag.« 

»Das kannst du ihn bald selbst fragen. Er sitzt im ersten 
Boot«, sagte Keller. 

So war es. Eine große schmale Gestalt in dunkelblauem 
Umhang mit zurückgeworfener Kapuze, kahlem Schädel und 
einem Gesicht wie ein Raubvogel. Die Nase war so schmal, 
dass man fürchten musste, sie könne ihm beim Niesen 
abbrechen. Die hohen Wangenknochen traten stark hervor 
wie bei einem Ynissul, und die Lippen waren schmal und fast 
blutleer, die Mundwinkel in einem Ausdruck ewiger 
Verachtung nach unten gezogen. 

Garan nahm an, dass der Mann, wenn man ehrlich war, 
noch als der Beste von ihnen gelten musste. Der 
Aufgeschlossenste. Es hätte viel schlimmer kommen 
können. Pamun beispielsweise war ein ausgesprochener 
Dreckskerl. 

»Du solltest ein paar Schritte zurücktreten«, schlug Keller 
vor. »Ich werde ihn begrüßen.« 

»Wenn du darauf bestehst.« 

Garan beobachtete das einlaufende Boot. Keller ging zu 
der Anlegestelle und wartete, die Hände vor dem Bauch 
gefaltet. Ystormun und seine Wächter und Diener standen 


auf, als das Boot nicht mehr weit entfernt war. Die sechs 
Ruderer hielten das Boot in der sanften Dünung nur noch an 
Ort und Stelle. Keller stand inzwischen an der Treppe. 
Ystormun warf ihm einen kurzen Blick zu, hob sanft ab und 
ließ sich von den Schattenschwingen sachte auf die Mole 
befördern. 

»Verdammter Angeber«, murmelte Garan. 

Als der Magier auf festem Boden stand, ließ er die Flügel 
verschwinden und marschierte an Keller vorbei, ohne ihn 
auch nur eines zweiten Blicks zu würdigen. Keller eilte hinter 
seinem Herrn und Meister her. Garan holte tief Luft. Es lief 
ihm kalt über den Rücken. 

»jJetzt geht es los«, schnaufte er. 

Ystormun schritt auf ihn zu und kniff die schmalen Lippen 
so fest zusammen, dass sie fast unsichtbar wurden. Dabei 
runzelte er angestrengt die Stirn, bis die Augen beinahe 
geschlossen waren. 

»Mein Herr Ystormun«, sagte Garan. »Willkommen in 
Calaius.« 

»Man hat einen Soldaten mit der Führung der Eroberung 
beauftragt.« Ystormun blickte ihn über den Nasenrücken 
hinweg an. »Dennoch wird der Geldgeber nicht mit Bannern, 
sondern mit Rauch, Asche und Flammen und dem höchst 
unangenehmen Gestank von verbrannten menschlichen 
Körpern begrüßt. Dabei hatte ich vernommen, diese Stadt 
sei fest unter deiner Kontrolle.« 

»Wir mussten gestern Abend einen kleinen Angriff 
hinnehmen. Er wurde zurückgeschlagen.« 

»Welch interessante Wortwahl.« Ystormuns sonore und 
starke Stimme hallte zwischen den Gebäuden und Ruinen 
wider und passte nicht zu der schmächtigen Brust, aus der 
sie kam. »Ich konnte die Flammen sogar von meinem Schiff 
aus sehen. Durch Kommunion erfuhr ich, dass es ernste 
Schwierigkeiten mit einer Gruppe gibt, die sich als 
TaiGethen bezeichnet. Ist das wahr?« 

Garan starrte Keller an, der seinem Blick auswich. 


»Ich mache dir nichts vor. Wir beherrschen die gesamte 
Stadt, und vor diesem Hintergrund war es tatsächlich nicht 
mehr als ein kleiner Angriff. Er verlief insofern erfolgreich, 
als Gefangene befreit wurden. Dabei handelte es sich jedoch 
um gewöhnliche Elfen, die von inneren Konflikten zerrissen 
sind. Für unser Vorhaben stellen sie keine Gefahr dar. Deine 
Informationen sind allerdings richtig, denn die TaiGethen 
sind in der Tat ein großes Problem.« 

Ystormun blickte zum Himmel, wo sich dichte dunkle 
Wolken sammelten. 

»Hier regnet es oft«, bemerkte Garan. 

»Dann sollten wir uns einen Schutz suchen. Wo ist meine 
Kutsche?« 

»Keller, kannst du mir dabei helfen?«, fragte Garan. 
»Haben wir Kutschen?« 

Keller warf Garan einen giftigen Blick zu. Ystormun drehte 
sich herum und zog die Augenbrauen hoch. 

»Dies ist ein heißes, anstrengendes Lands, sagte er. »Ich 
möchte nicht gehen oder fliegen, wenn ich bequem sitzen 
kann. Ich nehme doch an, dass diese Wilden Kutschen 
besitzen, oder?« 

»Ja«, bestätigte Keller. »Sie haben einige geschmückte 
Staatskarossen. Gestern Abend gab es auf dem 
Hauptgelände am Tempel des Shorth einen zweiten Angriff. 
Dabei wurden Kutschen, Ochsen und Stallungen stark in 
Mitleidenschaft gezogen.« 

Allmählich sammelten sich Soldaten und Magier auf der 
Mole, während Boot auf Boot an den vielen Anlegestellen 
festmachte. Ystormun betrachtete sie einen Moment, dann 
winkte er Keller und Garan zu sich. 

»Wie viele Angriffe von TaiGethen gab es in der letzten 
Nacht?« 

»Acht.« 

Ystormun stutzte, weil er offenbar nicht mit dieser Antwort 
gerechnet hatte. »Acht.« 

»Sie sind ein beständiges Ärgernis«, erklärte Garan. 


»Wo verstecken sie sich?« 

»Der Regenwald ist riesig.« 

»Aber wenn ich mich nicht irre, können sie nicht fliegen. 
Also stecken sie nicht tief im Wald, da sie hier anscheinend 
nach Belieben zuschlagen können.« 

Ystormun sah Garan scharf an. 

»Wir suchen sie, und wir werden sie finden«, sagte Garan. 

»Das sollte mich jetzt beruhigen, richtig?«, fauchte 
Ystormun. »Auf welchem Weg muss ich durch diese 
lächerliche Architektur gehen? Wenigstens kann ich etwas 
Sinnvolles tun, während du mich über dein Versagen ins Bild 
setzt.« 

Keller winkte, und sie gingen in Richtung Tempelplatz. Der 
Donner grollte, und die ersten Blitze kündigten einen 
schweren Regenschauer an. Garan schnitt eine Grimasse 
und betete, dass es noch ein wenig dauerte. Er wusste 
jedoch, dass sein Gebet nicht erhört werden würde. 

»Du solltest mir versichern können, dass du weißt, wo sie 
sind, und dass du sie töten wirst«, sagte Ystormun. 

»Das wird bald geschehen«, erwiderte Garan. »Sie sind 
nicht zahlreich, aber sie sind Meister der Tarnung. Es dauert 
eine Weile.« 

»Nicht zahlreich? Also wirklich. Wie viele tragen denn 
diese Angriffe vor?« 

Garan wollte lügen, doch Keller hatte schon das Wort 
ergriffen. 

»Sie gehören einer besonders fähigen Kriegerkaste an und 
sind viel besser als alles, was wir in Balaia kennen. Wenn 
unsere Informationen zutreffen, sind es insgesamt etwa 
neunzig. Im Augenblick halten sich etwa dreißig in der Nähe 
der Stadt auf.« 

Ystormun schloss die Augen und ging weiter, obwohl er 
offenbar daran gedacht hatte stehen zu bleiben. Seine 
Wangen liefen rot an, und er spannte die verschränkten 
Finger beider Hände an, bis es knackte. 


»Wie viele Feinde habt ihr in der letzten Nacht getötet?«, 
fragte er. 

»Am Hafen waren es mit Sicherheit zwei«, berichtete 
Garan. 

»Und wie viele unserer Leute haben sie getötet?« 

»Bei allen Angriffen bisher siebenundfünfzig.« 

»Siebenundfünfzig!« Nun platzte Ystormun der Kragen. 
»Das sind zehn Prozent der Vorausabteilung. In einer Nacht. 
Verdammt, Garan, was tust du hier?« 

»Ich sichere die Stadt und hetze unsere Feindexs, 
erwiderte Garan vorsichtig. 

»Es ist ja gar nicht nötig, sie zu verfolgen, weil sie 
anscheinend nach Belieben zu uns kommen, und wie es mir 
scheint, sind sie auf der Jagd. Folglich hast du die Stadt 
nicht gesichert. Gibt es nicht nach der vergangenen Nacht 
sogar noch mehr mögliche Probleme als vorher?« 

»Wir haben die Stellung gehalten und auf die 
Hauptstreitmacht gewartet. Weitere zweitausend Soldaten 
und mehr als hundert Magier werden unsere Herrschaft 
sichern.« 

»Warum sollte ich dieser Behauptung trauen? Wenn ich 
richtig weiterrechne, dann haben sie uns in fünfzig Tagen 
alle getötet, und dann sind immer noch ein Viertel von ihnen 
da. Was du auch geplant hast, deine Pläne taugen nichts. 
Meinen Informationen nach waren deine Methoden vor 
allem zu halbherzig. Du verhandelst mit den Elfen, statt sie 
einfach zu unterwerfen. An einem Morgen hast du in einem 
Park an ein paar von ihnen ein Exempel statuiert. Wie 
gedenkst du nun, ihnen weiterhin unsere Macht zu 
demonstrieren?« 

Garan lief neben Ystormun, Keller blieb einen Schritt 
zurück. Der Feigling. Garan gab sich große Mühe, nicht zu 
verzagt zu antworten. 

»Ich muss zugeben, dass uns die Bedingungen und die 
Feinde hier überrascht haben. Unsere ehemaligen 
Verbündeten unter den Elfen haben ihr Versprechen nicht 


gehalten, uns die TaiGethen auszuliefern, bevor wir sie aus 
den Ämtern entfernen mussten. So haben wir die Wachen 
an den Zufahrtsstraßen zur Stadt verdoppelt und ein 
umfassendes System von Schutzsprüchen eingerichtet, 
Alarmsprüche wie Sprengsätze, um eine erste 
Verteidigungslinie zu bilden.« 

»Es funktioniert nicht!«, schrie Ystormun und blieb nun 
tatsächlich stehen. »Du sagst mir, die Elfen seien bessere 
Kämpfer als alles, was wir bisher gesehen haben, und 
trotzdem setzt du Defensivmaßnahmen ein, die höchstens 
geeignet wären, die Wesmen oder die Barbaren aus dem 
Land Rache abzuhalten. Lächerlich. Darf ich dich daran 
erinnern, dass man unterschiedlichen Feinden auch mit 
unterschiedlicher Taktik begegnen sollte?« 

»Wir könnten noch mehr Schutzsprüche ausbringen«, 
schlug Keller vor. 

Ystormun warf Keller einen so harten Blick zu, dass dieser 
unwillkürlich einen Schritt zurückwich, bis er gegen die 
Leibwächter des Meistermagiers prallte, die sich große Mühe 
gaben, sich ihre Schadenfreude nicht anmerken zu lassen, 
dass Höherrangige derart zurechtgestutzt wurden. 

»Habe ich dich wirklich wegen deiner Klugheit 
ausgewählt? Wenn dem so ist, dann trete ich von meinem 
Platz im Kreis zurück. Andere Gegner, das heißt, dass sie 
anders sind und eben nicht gleich. Du musst diesen Hunden 
den Wunsch nehmen, überhaupt hierherzukommen, denn es 
ist wohl längst klar, dass du sie nicht davon abhalten 
kannst, wenn sie es sich vorgenommen haben. Sobald du 
das erreicht hast, musst du hinausziehen und sie vertreiben. 
Was aber tust du? Zwei Magier im Himmel und ein paar 
verängstigte Soldaten am Waldrand?« 

Weder Garan noch Keller antworteten darauf. 

»Hört zu«, fuhr Ystormun fort. »So geht man mit diesen 
Leuten um.« 

Sie hörten zu, und als Ystormun fertig war, marschierte er 
allein mit seinen Wächtern weiter und orientierte sich an 


den Türmen des Tempelplatzes. Keller blickte Garan an. 

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«, fragte er. 

»Nicht wenn wir überleben wollen«, antwortete Garan. 

»Das wird sie nur noch wütender machen«, meinte Keller. 
»Er versteht es nicht.« 

»Er wird es schon verstehen. Wahrscheinlich nach der 
kommenden Nacht, oder wenn nicht heute, dann 
übermorgen, wenn sie Zeit hatten, richtig zormig zu 
werden.« 

»Wir müssen ihm erklären, dass er sich irrt.« 

Garan blickte Keller skeptisch an. »Nur zu. Ich gebe dir 
einen aus, wenn du zurückkommst.« 


Die Wachen waren abgezogen. In regelmäßigen 
Abständen waren überkreuzte Balken aufgestellt, an denen 
Elfen hingen. Es waren gewöhnliche Zivilisten. So war es an 
der Ultanbrücke, am Apposan-Übergang, an der Südbrücke 
über den Ix und an jedem anderen Zugang zur Stadt. 

Es waren vierzig Elfen, denen man den Bauch 
aufgeschlitzt hatte, so dass die Eingeweide heraushingen, 
damit die Tiere davon fressen konnten, während die Opfer 
noch lebten. Die Augenlider hatte man ihnen 
weggeschnitten, damit sie der unbarmherzigen Sonnenglut 
und den stechenden Regentropfen ausgesetzt waren. Die 
Gliedmaßen waren fest an die Balken gebunden, Fußgelenke 
und Handgelenke waren blutig, weil die Opfer verzweifelt, 
aber vergeblich zu fliehen versucht hatten. Jedem hatten sie 
eine Botschaft auf die Brust geheftet, alle Pergamente 
trugen die gleiche Aufschrift. 

Katyett ließ ihre Krieger an der Ixbrücke beten, ehe sie sie 
losschickte, um die Toten zu bergen. Sie sollten in den Wald 
gelegt werden, damit dieser sie zurücknehmen konnte. Sie 
wollten die ganze Nacht beten, Angriffe würde es nicht 
geben. Schon bevor sie das Pergament gelesen hatte, war 
ihr klar gewesen, was dies zu bedeuten hatte. Eine andere 
Möglichkeit gab es gar nicht. 


Katyett las Merrat und Grafyrre den Text vor, als sie in den 
Wald zurückkehrten und darin verschwanden, nachdem sie 
die Toten unter das Blätterdach geschafft hatten. Wie jeden 
Abend hielten sie eine Weile inne, um sich zu vergewissern, 
dass sie nicht verfolgt wurden. 

»Das ist die Handschrift von Elfen«, begann Katyett. »Nun 
ist ihr Verrat vollendet. Keine Gnade für die cascarg, wenn 
dies vorbei ist. Diese Worte sind böse.« 

»Wollen wir sie überhaupt hören?«, fragte Merrat. 

»Wollen nicht, aber wir müssen. Hört gut zu.« Katyett 
räusperte sich und las. »Elfen der TaiGethen, der Kampf um 
Ysundeneth ist vorbei, und damit auch der Kampf um 
Calaius. Ihr werdet nicht mehr in die Stadt vordringen. Das 
Blut dieser vierzig Toten klebt an euren Händen. Setzt den 
Fuß noch einmal in die Stadt, und vierzig mal vierzig werden 
das gleiche Schicksal erleiden. Tötet einen weiteren 
Soldaten oder Magier, und vierzig mal vierzig mal vierzig 
werden dieses Schicksal erleiden. Das Leben aller Elfen in 
der Stadt liegt in euren Händen. Außerdem werdet ihr alle 
Ynissul-Zivilisten ausliefern, die ihr beschützt, sowie die Al- 
Arynaar, die sich unter euch befinden. Schließlich werdet ihr 
euch selbst ergeben. Ihr habt zwei Tage. Wenn ihr euch bis 
zum Morgen des dritten Tages nicht im Ultan-in-Caeyin 
einfindet, werden wir bei jedem Glockenschlag vierzig Elfen 
töten und bei jedem neuen Regentropfen vierzig weitere. 
Die Hinrichtungen finden vor dem Tempel des Shorth statt. 
Wir sind nicht gnadenlos. Die Seelen der Toten sollen keinen 
weiten Weg haben, um in die Umarmung des Gottes zu 
gelangen. Verhandlungen wird es nicht geben. Ihr seid 
gewarnt. « 

»Ist es unterschrieben?«, fragte Merrat. 

»Was denkst du? Und sie haben uns unzivilisiert genannt. 
Kommt mit.« 


Die Morgendämmerung kam blutig und krank. Hithuur 
hatte kaum geschlafen. Die Klagelaute der Unschuldigen, 


die aus den Häusern gezerrt und an den Stadtgrenzen 
aufgeschlitzt wurden, würde er sein Lebtag nicht vergessen. 
Es waren nicht einmal so sehr die Schmerzensschreie, 
sondern vielmehr das Flehen. Sie hatten auch nicht die 
Menschen um ihr Leben angefleht, sondern sich an Liyron 
gewandt. 

Hithuur legte seine Kleidung besonders bedächtig an und 
hoffte, bald die Übelkeit zu überwinden, die ihn durchflutete. 
Er hatte Verbrechen begangen, doch sie hatten dem Wohl 
der Elfen gedient. Er wollte das Elfenvolk in die Zukunft 
geleiten, indem er die Lebensart einführte, von der doch alle 
instinktiv wussten, dass sie die beste war. Ja, sie beruhte auf 
Ungleichheit, aber sie bot auch Gewissheit und Sicherheit. 
Sie funktionierte. Yniss wusste, dass sie funktionierte. Aber 
dies ... es war entsetzlich, und er hatte geholfen, es zu 
bewerkstelligen. Das musste aufhören, so ging es nicht 
weiter. 

Hithuur verließ sein Zimmer und ging zu dem Raum mit 
den weiten Fenstern, wo er hoffte, Liyron und Sildaan zu 
finden. Liyrons Stimme vernahm er schon, ehe er die Hand 
auf den Riegel legte. Er hielt inne und lauschte. Helias war 
dort, Sildaan war anwesend, außerdem einige Menschen. 
Garan und der hagere Meistermagier, der sie alle verachtete 
und der so sehr nach Gefahr roch. Hithuur nahm die Hand 
vom Riegel. 

»... aber du konntest mir die TaiGethen nicht ausliefern«, 
sagte Garan. 

»Ich hätte mehr Zeit gebraucht«, erwiderte Liyron, »dann 
hätte ich sie dir ausgeliefert.« 

»Die Zeit ist nicht das Entscheidende. Taten führen zu 
Ergebnissen, wie ich bewiesen habe«, zischte der 
Meistermagier Ystormun. Er beherrschte die Elfensprache 
sehr gut und hatte nur einen leichten Akzent. »Ich habe 
ihnen die Fähigkeit genommen zuzuschlagen.« 

Sildaan unterdrückte ein Lachen. 


»Das hast du keineswegs getan. Sie werden sich nicht 
ergeben, auch wenn du das glaubst. Sie werden sich 
vielmehr fragen, wie sie dich erwischen und dich zugleich 
daran hindern, Tausende ihres Volks zu ermorden. Aber 
wenn sie wirklich jede Elfenseele in Ysundeneth opfern 
müssen, um dich zu treffen, dann werden sie genau das tun. 
Der einzige Unterschied ist jetzt, dass sie dich nicht nur 
töten, sondern dir das Herz herausreißen und es dir vor die 
Augen halten werden, solange es noch schlägt.« 

Nun herrschte Schweigen im Raum. Hithuur glaubte sogar, 
den kalten Schauer durch die Tür zu spüren. Die Angst drang 
durch die Balken bis in sein Herz. Er schauderte und musste 
sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. 

»Du übertreibst«, sagte Ystormun nach einer Weile mit 
kalter, böser Stimme. »So ein melodramatischer Auftritt 
passt nicht zu dir. Die TaiGethen werden eliminiert. Kein EIf, 
so schnell er auch sei, ist gegen Magie gefeit. Und ich bin 
sehr, sehr gut, wenn es um die Magie geht.« 

»Ich wollte dich nur warnen, dass sie es jetzt auf dich 
abgesehen haben«, sagte Sildaan. 

»Sie sollen nur kommen«, fauchte Ystormun. »Dann 
werden sie brennen. Genug davon. Warum verschwende ich 
überhaupt meine Zeit und rede mit dir? Nun denn, Helias - 
das ist doch dein Name?« 

»Mein Herr Ystormun«, sagte Helias, »was wünschst du?« 

Hithuur schüttelte den Kopf. »Diese falsche Schlange«, 
flüsterte er. 

»Deine Vorschläge haben einiges für sich. Wir werden 
noch ausführlich darüber reden. Je kürzer die Zeit, die ich 
hier verweilen muss, desto besser bleibt meine Stimmung. 
Es gibt jedoch noch dringendere Angelegenheiten. Sage Mir, 
Helias, welche eurer ... ah ... Linien? Ja, genau. Welche eurer 
Linien sind für mich nützlich und welche nicht?« 

»Wie bitte, mein Herr?«, fragte Helias. 

»Das ist eine ganz einfache Frage«, erklärte Ystormun. 


Draußen bekam Hithuur einen kalten Schweißausbruch 
am ganzen Körper. 

»Ich ...«, setzte Liyron an. 

»Ich spreche nicht mit dir«, sagte Ystormun. »Setz dich. 
Eins nach dem anderen. Helias, beginnen wir mit den, äh, 
Ynissul. So nennen sie sich wohl. Soweit ich weiß, sind viele 
von ihnen Priester und Krieger. Was ist mit den anderen? 
Können sie arbeiten? Können sie Reichtümer erschaffen und 
Güter für Balaia herstellen? Für mich?« 

Schweigen. Helias wog seine Worte sorgfältig ab. Hithuur 
betete, dass er weise antwortete. Er tat es nicht. 

»Sie gelten gewöhnlich als die herrschende Klasse. Die 
meisten besitzen Geschäfte und sind Arbeitgeber, keine 
Angestellten. Sie sind der Ethik der Priesterschaft und der 
Krieger sehr verbunden.« 

»Seht ihr? Das war doch ganz einfach«, lobte Ystormun 
ihn. »Jetzt gibt es eine neue herrschende Klasse, an deren 
Spitze ich stehe. Abgesehen von den Priestern sind die 
Ynissul überflüssig. Noch schlimmer, sie stellen den 
Nachwuchs für den Orden der TaiGethen. Mir scheint, ihre 
Existenz bringt uns mehr Schwierigkeiten als Nutzen. 
Beseitigt sie.« 

»Das kannst du nicht tun!«, brach es aus Liyron heraus. 

Drinnen war das Geräusch einer flachen Hand zu hören, 
die ein Gesicht traf. 

»Du wirst entdecken, Ynissul, dass ich tun kann, was 
immer ich will.« 

»Du weißt nicht einmal, wo sie sind«, schnaubte Sildaan. 

»Schon wieder falsch«, entgegnete Ystormun. »Wie dumm 
ihr doch seid. Weiter. Es gibt viele verschiedene Linien, nicht 
wahr? Lasst uns fortfahren. Wer soll leben, wer soll 
sterben?« 

Draußen kämpfte Hithuur gegen seine zunehmende Panik 
an. 
»Was habe ich nur getan?s, flüsterte er. 
Er lauschte, und seine Seele weinte. 


VIERUNDDREISSIG 


Ein Krieger mit klarem Verstand lebt 
länger als einer, der in vergangenen 
Ruhmestaten schwelgt. 


Im Verlauf eines Tages kamen sie aus dem tiefen 
Schatten des Blätterdachs und traten in das gesprenkelte 
Sonnenlicht, das ins Übergangslager fiel, sobald sich die 
Regenwolken teilten. Die Ynissul begrüßten sie lautstark und 
applaudierten, was die TaiGethen und die Schweigenden 
eher zu beunruhigen schien. Sie waren an die Einsamkeit 
des Regenwaldes gewöhnt. 

Katyett stand am Rand des überdachten Bereichs, wo sie 
ihren vorläufigen Kommandoposten eingerichtet hatte, und 
betete mit jeder Zelle, küsste Augen und Lippen, kniete 
schweigend nieder und dankte Ynissul für die Begegnung. 
Ihr wurde warm ums Herz, als sie die Elfen sah. Große, 
anmutige Ynissul mit Schwertern auf dem Rücken, leichter 
Lederkleidung und grünen und braunen Hemden, weichen 
Stiefeln, kurzgeschnittenen Haaren oder ganz kahlrasierten 
Schädeln und mit Tarnfarben bemalten Gesichtern. 

Sie kannte alle TaiGethen beim Namen, hatte jeden 
Anführer einer Zelle schon einmal berührt und auch 
gewittert. Sie hatten ihre Arbeit draußen im Regenwald 
verlassen, und nun war das heilige Blätterdach verwundbar 
und konnte leicht angegriffen werden. Alle waren sie 
gekommen, um die Schändung ihres Landes durch die 
Seuche der Menschen zu unterbinden, und alle stellten sich 
dieser neuen Aufgabe, die Yniss ihnen übertragen hatte, 
stoisch und entschlossen. 

Abgesehen von den Willkommensgrüßen und den leisen 
Worten, mit denen die Brüder und Schwestern ihre Freude 
über das Wiedersehen ausdrückten, nachdem sie sich im 


riesigen Wald so lange nicht gesehen hatten, wurde kaum 
gesprochen. Katyett genoss die Wärme der Versammlung, 
war jedoch traurig über den Anlass. In den besseren Tagen 
hatte der Orden dreitausend und mehr TaiGethen gezählt. 
Falls sich alle eingefunden hatten, die nicht verloren oder 
gefallen waren, blieben nun gerade einmal einundachtzig, 
siebenundzwanzig Zellen. Außerdem waren irgendwo da 
draußen noch zwanzig Schweigende mit ihren Leibwächtern 
unterwegs. 

Trotzdem, vor den besorgten Augen der Ynissul-Zivilisten 
hatte sich eine Menge Geschicklichkeit und Erfahrung 
versammelt. 

Quillar, Thrynn, Acclan, Oryaal, Illast, Kerryn, Dravyn, 
Corsaar, Estok. Allesamt Veteranen aus dem Krieg gegen die 
Garonin. Anführer von Zellen, denen Katyett jederzeit ihr 
Leben anvertraut hätte. 

Als sechzig TaiGethen, also zwanzig Zellen, eingetroffen 
waren, kam auch der erste Schweigende Priester mit seinem 
TaiGethen-Leibwächter ins Lager. Die Ynissul, die sich dort 
drängten, starrten ihn stumm und ehrfürchtig an. Keiner von 
ihnen hatte jemals einen Schweigenden gesehen, einen 
Angehörigen des Ordens, der sich nie in die Städte begab 
und nie das Blätterdach verließ. Der Priester hatte sich 
Gesicht und Körper weiß bemalt und trug nur einen 
Lendenschurz, seine Füße waren nackt, er hatte sich Zähne 
und Nägel spitz zugefeilt. Beängstigend für die Jungen, 
Ehrfurcht gebietend für die Erwachsenen. 

Es waren Sikaant und Ulysan. Sikaant bewegte sich, als 
schwebte er über den Boden. Trauben von Ynissul teilten 
sich vor ihm wie das Gras, als er zu Katyett ging. Sie eilte 
ihm entgegen. Sikaant legte ihr die Hände auf die Wangen, 
zog ihren Kopf an sich und küsste sie auf die Stirn und die 
Augenlider. 

»Deine Gegenwart segnet uns, Priester Sikaant.« 

Er nickte. Katyett begegnete seinem Blick und 
erschauerte. 


»Was hast du gesehen?«, fragte sie. 

»Zu viel«, erwiderte er. »Wir beten.« 

Alle TaiGethen knieten nieder, legten eine Hand auf die 
Erde und streckten die andere zum Himmel. Die Ynissul 
folgten ihrem Beispiel. Es wurde still im Lager. Sikaants 
gebrochene, ungeübte Stimme trug weit durch die Bäume 
und hallte von den Wänden der Schlafsäle wider. 

»Shorth möge unsere Seelen umarmen. Böses geht im 
Wald um. Mit deinem Segen, Yniss, werden wir es 
vernichten. Führe unsere Hände, ebne uns den Weg. Bereite 
uns vor. Darum bittet dich Sikaant.« 

»Danke, Sikaant. Gibt es Nachrichten von den anderen 
Schweigenden?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Viele werden nicht kommen«, meinte Ulysan, ein junger, 
zurückhaltender und äußerst gefährlicher TaiGethen. »Du 
weißt, was in Aryndeneth geschehen ist?« 

Katyett nickte. »Priester Serrin war dort.« 

»Priester Sikaant war dabei, als der Tempel angegriffen 
wurde.« 

Katyett hielt Sikaant seufzend die Hände hin, die der 
Schweigende Priester nahm. 

»Dann hast du gesehen, was ich gesehen habe. Es tut mir 
leid.« 

»Unser Tempel ist entweiht«, sagte er. 

»Ja, und wir werden ihn reinigen. Das verspreche ich dir.« 
Sie wandte sich wieder an Ulysan. »Sage mir, was sonst 
habt ihr auf der Reise hierher gesehen?« 

Ulysan strich sich mit einer Hand über das Kinn und 
verschmierte die Tarnfarben. »Geschichten werden erzählt. 
Das Vertrauen in die TaiGethen und die Schweigenden ist 
geschwunden. Die meisten wollen nicht mit uns reden und 
uns nicht einmal an ihrem Feuer sitzen lassen. Es muss viel 
getan werden, um dem Wald das Gleichgewicht 
zurückzugeben. « 


Katyett wandte sich an ihre Krieger. »Der Wald leidet. 
Doch bevor wir ihn in Ordnung bringen, müssen wir die 
Krankheit auslöschen, die unsere Hauptstadt befallen hat. 
Der Verrat reicht bis in die höchsten Ebenen der 
Priesterschaft und Regierung unseres Landes. Liyron und 
Helias sind beteiligt. Wir können nur uns selbst und den 
Schweigenden vertrauen. Aber wir müssen vorsichtig sein. 
Die Menschen haben eine Macht mitgebracht, gegen die wir 
uns nicht verteidigen können. Ich habe sie gesehen. Sikaant 
hat sie gesehen. Sie ist gefährlicher als die Klinge eines 
TaiGethen. « 

Katyett hob eine Hand, um das Gemurmel zu unterbinden. 

»Eines gibt es noch. Priester Serrin und Auum suchen 
Takaar. Wenn er noch lebt, dann kommt er.« 


»Nein, nein, nein, nein.« 

Wieder blieb Auum stehen. Takaar hatte sich hingehockt 
und den Kopf an einen von Schlingpflanzen überwucherten 
Baum gelehnt. Je näher sie dem Übergangslager kamen, 
desto mehr zog Takaar sich in sich selbst zurück. Immer 
öfter und immer nachdrücklicher sprach die andere Stimme 
zu ihm. Zweifel überkamen ihn. 

»Wenn ich dort auftrete, wird man mich niederstrecken, 
steinigen, ermorden. Es ist mir egal, was du einwendest. Ich 
bin genau das, was du sagst. Was du immer gesagt hast. So 
will ich nicht sterben. Ich will mich entscheiden können. Du 
kannst mich nicht antreiben.« 

»Takaar.« Auum kniete neben ihm nieder und redete leise 
auf ihn ein. »Er vergiftet dich. Blicke in dein Herz und deine 
Seele. Dein Volk braucht dich. Ich brauche dich.« 

Takaar starrte ihn an. »Natürlich, was sollst du auch sonst 
sagen. Und er behauptet, dass du mich vergiftest. Ich reise 
mit zwei Elfen, von denen keiner die Wahrheit spricht.« 

»Der Unterschied ist, dass ich dich nicht zwinge, irgendwo 
hinzugehen. Was du tust, das tust du freiwillig, weil du 
daran glaubst. Einer von uns ermuntert dich zum 


Selbstmord. Warum tut das jemand, der dir angeblich nicht 
schaden will?« 

»Aber ich habe den Tod verdient.« Takaar meinte es völlig 
ernst. Er presste die Hände zusammen. »Ich bin ein 
Betrüger und ein Feigling.« 

Auum suchte nach den richtigen Worten. »Du hast dein 
ganzes Leben Yniss und den Elfen aller Linien gewidmet. Du 
hast unzählige Leben gerettet. Der Frieden, der ein 
Jahrtausend gehalten hat, ist dein Verdienst. Du bist kein 
Verräter.« 

»Aber ich bin ein Feigling, ich bin weggerannt. 
Zehntausende sind gestorben. Das weißt du, denn du warst 
dabei.« 

»Ich weiß, dass die Zahl der Opfer ohne dich noch viel 
größer gewesen ware. Ich weiß, dass wir ohne dich schon 
zwanzig Jahre vorher aufgegeben hätten und weggelaufen 
wären.« 

Takaar legte Auum eine Hand an die Wange. »Du bist 
freundlich, aber ich kann sie schon von hier aus hören. Sie 
hassen mich. Alle hassen mich. Warum kommen die 
anderen TaiGethen nicht näher?« 

Auum schwieg. Sie waren etwas weniger als fünf Meilen 
vom Lager entfernt, also sicher nicht in Hörweite. Andere 
TaiGethen waren dem Aufruf gefolgt, doch Auum hatte einen 
Weg gewählt, auf dem sie keinem von ihnen begegnen 
würden. 

»Die TaiGethen achten dein Bedürfnis, ungestört zu 
reisen, genau wie ich. Niemand wird sich dir nähern, solange 
du ihn nicht darum bittest. Die Ynissul erwarten dich. Sie 
empfinden Hass, der sich jedoch nicht gegen dich richtet. 
Sie hassen diejenigen, die in den letzten Tagen in 
Ysundeneth Verbrechen begangen haben. Dein Erscheinen 
wird ihnen den Glauben schenken, dass sie ihr früheres 
Leben wiederaufnehmen können.« 

Takaar schüttelte den Kopf. »Diese Bürde kann ich nicht 
tragen. Ich will ihren Glauben nicht. Ja, du hast Recht, Hass 


ist leichter auszuhalten. Hass erfordert weder Mut noch 
breite Schultern. Ich weiß. Ich hätte nicht mitkommen 
sollen. Ich will nicht die Führung übernehmen.« 

Auum überlegte, welche von Takaars Worten an ihn 
gerichtet waren. »Niemand erwartet, dass du die Führung 
übernimmst. Nur kommen sollst du, damit du die Not deines 
Volks siehst. Gib uns Ratschläge. Dann geh wieder weg, 
wenn du willst. Gewiss liebst du doch noch diejenigen, die 
unter Yniss’ Führung wandeln? Selbst wenn manche dich 
hassen, die Ynissul tun dies bestimmt nicht.« 

»Ich kann nicht vor so viele treten. Der Geruch so vieler 
Leute, die mir nahe sind, das Weinen ihrer Seelen. Es tut mir 
in den Ohren weh.« 

Auum hob eine Hand. »Ich bin ein TaiGethen. Ich werde 
dich beschützen, Takaar. In deinem Herzen weißt du, dass 
du mir vertrauen kannst. Bitte. Komm mit und schau es dir 
an. Tu es für deine Brüder und Schwestern.« 

»Er zwingt mich nicht, sondern reicht mir die Hand, um 
mir zu helfen. Er fesselt mich nicht. Hör auf, deine Worte 
sind bedeutungslos. Hier gibt es keine Klippe, von der ich 
springen könnte. Ich gehe noch ein Stück, dann sehen wir 
weiter.« 

Takaar ergriff Auums Hand und zog sich hoch. 

»Ich lasse dich nicht im Stich.« 

»Das habe ich auch immer behauptet«, erwiderte Takaar. 

Auum trottete in nördlicher Richtung weiter, um auf dem 
alten westlichen Weg das Lager zu erreichen. Der Pfad war 
natürlich längst überwuchert, aber dort konnte man sicher 
auftreten, und außer den vorgeschobenen Spähern würde 
sie niemand bemerken, bis sie dem Lager schon sehr nahe 
wären. 

Der erste Regenschauer des Morgens setzte ein. Es war 
ein kräftiger Guss, der auf das Blätterdach prasselte und zu 
ihnen herunterschoss. Tuals Kinder stimmten ihre Gesänge 
an. Vögel und Säugetiere, Eidechsen und Frösche bildeten 
einen lautstarken Begleitchor zu Gyals Tränen. Auum hätte 


stolz sein sollen, weil er Takaar so weit gebracht hatte, doch 
er wurde das Gefühl nicht los, dass er für die empfindliche 
Gefühlswelt des gefallenen Helden nicht genug getan hatte. 
Besorgt dachte er an ihre Ankunft im Lager. Komisch war 
das. Bevor er Takaar gefunden hatte, waren seine Fantasien 
voller hoffnungsfroher Gesichter, Jubelrufe und Lächeln 
gewesen. In den letzten Tagen waren diese durch Abscheu, 
Enttäuschung und Trauer ersetzt worden. Achselzucken, 
verzweifelte Tränen und das Vergehen des letzten 
Hoffnungsschimmers. 

Auum schüttelte den Kopf. Der Regen half ihm, die 
Gedanken zu klären. Er beschleunigte seine Schritte. Takaar 
folgte ihm und bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die 
Auum immer noch nicht begriff. Es hatte mit seiner Nähe zu 
den Energiebahnen zu tun, die er in der Erde spüren konnte. 
Auum fragte sich, ob nicht alle TaiGethen ein Jahrzehnt 
allein verbringen sollten - mit nichts als den Kleidern, die sie 
am Leib trugen, ihren Waffen und dem Überfluss, den ihnen 
der Regenwald bot. Um zu überleben, zu lernen und 
wahrhaft eins mit dem Land zu werden, das zu schützen sie 
geschworen hatten. Es schauderte ihn. Allein sein. Kein 
Priester, keine Tai-Zelle. 

Takaar vernahm die Stimmen der Ynissul als Erster. Er 
besaß ein außerordentlich feines Gehör. Auum glaubte nicht, 
dass im Wald ein Geschöpf lebte, das schärfere Sinne besaß. 
Takaar legte Auum eine Hand auf die Schulter, und sie 
hielten an und kauerten sich am Ufer eines Bachs, der das 
Lager an zwei Seiten umgab, ins Unterholz. 

»Einige baden«, sagte Takaar. »Im Lager wird viel 
geschwatzt. Offenbar rechnen sie nicht mit einem Angriff 
unserer Feinde.« 

»Die Menschen haben Angst vor dem Wald«, erklärte 
Auum. »Sie können ihn nicht durchdringen und verstehen 
ihn nicht.« 

»Sei da nicht so sicher. Wenn das, was ich aus der 
Richtung der Stadt fühle, die Ausstrahlung ihrer Macht ist, 


dann kommen sie voller Kraft und mit vernichtenden Waffen 
unter das Blätterdach. Wir dürfen uns nicht überrumpeln 
lassen.« 

»Solange Katyett uns anführt, wird das nicht geschehen. 
Und jetzt bist auch du hier.« 

Als Auum zu Takaar blickte, sank ihm das Herz. Er hatte 
sich Sorgen gemacht, der Klang der Stimmen könne ein 
ahnlich absonderliches Verhalten hervorrufen, wie Takaar es 
nach dem Sprung aus dem Boot gezeigt hatte. Was jetzt 
kam, war fast genauso schlimm. Takaars Hände waren 
ständig in Bewegung, er kratzte sich über die Handflächen, 
rieb sich die Hände, reinigte sich die Fingernägel, 
verschränkte die Finger und löste sie wieder voneinander. Er 
blickte in weite Ferne und war offensichtlich sehr nervös. 

»Natürlich kann ich da nicht reingehen. Nicht wegen der 
Angst vor dem, was sie sagen könnten. Das ist nicht der 
Grund. Ich weiß, dass du vor allem daran denkst. Aber ich 
muss mich vorbereiten und wirklich darauf gefasst sein, 
nach so langer Zeit so vielen Elfen unter die Augen zu 
treten.« Er blickte Auum ganz klar an. »Das ist es. Ich muss 
mich vorbereiten. « 

»Takaar, ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben ...« 

»Runter!«, zischelte Takaar. 

Er packte Auum an der Schulter und zog ihn flach auf den 
Boden. Nicht weit zu ihrer Rechten, nur wenige Schritte 
entfernt, tauchte ein Magier auf. Andere Menschen 
umringten ihn. Es waren insgesamt neun, die sich 
bemerkenswert leise und gelassen bewegten. Sie waren 
keine gewöhnlichen Soldaten und auch jenen unähnlich, die 
Auum in der Nähe von Takaars Versteck beobachtet hatte. 
Sie bewegten sich zum Bach und zu den Badenden, also 
zum Lager. 

Auum wollte ihnen folgen, doch Takaar hielt ihn zurück. 
Die Nervosität war verschwunden, jetzt war der alte 
Kampfgeist wieder erwacht, den Takaar in Hausolis an den 
Tag gelegt hatte. 


»Es sind zu viele, sie sind zu weit voneinander entfernt 
und zu gewandt. Wir folgen ihnen, schlagen aber noch nicht 
zu. Sie wollen den Aufenthaltsort der Ynissul erkunden. Mit 
diesem Wissen dürfen sie nicht entkommen.« 

»Sie werden die Badenden töten«, flüsterte Auum. 

»Alles hat seinen Preis. Frage mich nur nicht, woher ich 
das so genau weiß.« 


Jemand stieß einen Schrei aus, der jedoch abrupt 
abbrach. Katyett sprang sofort auf, eilte mit gezogenen 
Klingen durch das Lager und sprang über die Zivilisten 
hinweg. Alle blickten in die Richtung, aus der der Schrei 
gekommen war. 

»Tai, zu mir. Pelyn, bringe zehn Krieger mit. Stellt euch am 
Rand des Blätterdachs in einer Linie auf. Marack, Faleen, ihr 
deckt unseren Rücken. Wir werden angegriffen.« 

Katyett rannte an den letzten Schlafsälen vorbei. Hinter 
ihr alarmierten die anderen TaiGethen das Lager und wiesen 
die verschreckten Zivilisten ein. Achtzig waren jetzt bei ihr, 
dazu fünfzehn Schweigende Priester. Der Aufmarsch war 
fast vollendet. 

Sie trat unter das Blätterdach und wurde langsamer. 
Merrat und Grafyrre waren neben ihr. Mit einer Geste befahl 
sie den beiden, mehr Abstand zu halten. Sofort stellten sich 
ihre Augen auf die veränderten Lichtbedingungen ein. Sie 
suchte im Unterholz nach Zeichen von Eindringlingen. Der 
Schrei war vom Bach gekommen, entweder vom Badeplatz 
oder ein Stück aufwärts von der Stelle, wo sie das 
Trinkwasser schöpften. Ein rascher Blick nach rechts zeigte 
ihr, dass Marack und Faleen ihre Positionen eingenommen 
hatten. Auch Pelyn hatte ihre Leute sicher schon aufgestellt. 
Ihre Klinge war diejenige, die am dringendsten das Blut der 
Feinde kosten wollte. Pelyn war von Rachegedanken erfüllt, 
aber so gut sie auch war, sie war nicht so schnell und 
geschickt wie die TaiGethen. 


Das Blattwerk war hier nicht so dicht wie in vielen anderen 
Teilen des Waldes. Der Bach strömte in mehreren 
Windungen von Osten nach Westen und hatte flache Ufer, 
wo die Pflanzen überhingen und allen Kindern Tuals, die es 
wünschten, Deckung boten. Direkt am Ufer hatte sich in 
einer weiten Biegung nach vielen Jahren ein breiter Streifen 
Schlick gesammelt. 

Wer sich dort aufhielt, war völlig ungeschützt. Katyett 
verfluchte sich selbst, weil sie so sehr auf die menschliche 
Unfähigkeit vertraut hatte. Entweder dies, oder aus der 
Stadt war ihnen jemand gefolgt, als sie die ermordeten 
vierzig Elfen geborgen hatten. 

Eine Bewegung, direkt voraus. Katyett hob eine Hand, 
Merrat und Grafyrre hielten sofort inne. Keiner trug die 
Tarnfarben im Gesicht, denn die Kriegsbemalung ängstigte 
die Elfen im Lager. Nachdem der Schrei ertönt war, hatten 
die TaiGethen ohnehin keine Zeit gehabt, sie anzulegen. 
Katyett fühlte sich nackt ohne die Bemalung. Entblößt und 
verletzlich. Sie duckte sich hinter eine Pflanze mit breiten 
Blättern. 

Zwei Menschen kamen, sie schritten vorsichtig und fast 
geräuschlos aus. Sie hielten die Klingen locker und 
benutzten sie nicht, um sich einen Weg durch das Unterholz 
zu bahnen. Sie hielten einen Abstand von etwa dreißig 
Schritten. Weiter rechts kamen zwei weitere, links noch 
einmal zwei. Sie waren schwer zu erkennen, die Mäntel 
waren dunkelgrün, und sie trugen schwarze Handschuhe. 
Die Gesichter waren dunkel, weil sie dichte Bärte und lange 
Haare hatten. 

»Sie sind immer zu zweit«, flüsterte Grafyrre, der neben 
ihr hockte. »Das ist eine Schwäche.« 

»Und die Abstände sind zu groß, um sich gegenseitig zu 
decken. Sie wirken fähig, aber dies ist ein schwerwiegender 
Fehler. Wir nehmen das mittlere Paar. Den Rest erledigen 
wir, wenn sie weglaufen, oder Pelyn und Marack können sie 
haben. Tai, wir greifen an.« 


Katyett hatte sich bereits für eine günstige Stelle 
entschieden. Durch abgestorbenes Gebüsch verlief ein 
Tapirpfad. Dort klaffte eine Lücke, und es gab reichlich Platz, 
um sich zu bewegen. Lautlos huschte sie weiter, ohne ihr 
Ziel aus den Augen zu lassen. Merrat war zwei Schritte 
rechts, Grafyrre zwei Schritte links neben ihr. Die Menschen 
hatten sie nicht bemerkt. 

Fünf Schritte vor dem ersten Krieger lief Katyett los. Er 
reagierte schnell, stieß einen Ruf aus und hob das Schwert. 
Ein Jagrui sauste an seinem Kopf vorbei und blieb neben ihm 
in einem Baum stecken. Er zuckte zusammen, Katyett 
sprang und zog im Flug die Knie an die Brust. Gleichzeitig 
spreizte sie die Klingen ab und legte die Ellenbogen an den 
Körper. Der Mann fing sich sofort wieder und hob zur 
Abwehr die eigene Waffe. 

Katyett schlug mit der linken Klinge abwärts, um sein 
Schwert wegzudrücken und ihm die rechte Klinge ins 
Gesicht zu stoßen. Er duckte sich, doch die Klinge prallte 
seitlich über dem Ohr gegen seinen Schädel. Er stürzte zur 
Seite. Katyett landete und zog die Waffe zurück. Merrat 
rannte schon auf den anderen Mann zu. Aus dem Nichts 
tauchte ein Dritter auf. Er stand zehn Schritte entfernt mit 
dem Rücken an einem Baum und bewegte Hände und Mund. 

»Magier!«, rief Katyett. 

Sie rannte auf ihn zu. Er wirkte den Spruch, und sie hatte 
das Gefühl, ein Baumstamm hätte sie getroffen. Eine 
unsichtbare Kraft drückte gegen ihre Brust und warf sie zur 
Seite in einen Dornenbusch, aus dem Vögel herausstoben. 
Der Magier machte eine wischende Bewegung mit beiden 
Armen. Zweige und Äste bogen sich, brachen und wurden 
dort, wo der Spruch wirkte, auf den Boden gedrückt. Sogar 
einige Bäume erbebten. 

»Umgenht ihn«, rief Katyett, als sie sich wieder bewegen 
konnte. »Graf, hinter die Bäume.« 

Merrat und der andere Krieger kämpften. Er war ein 
erfahrener Soldat, aber nicht schnell genug. Mit einer Hand 


führte er ein Schwert, in der anderen hatte er einen Dolch, 
während Merrat sich für zwei Kurzschwerter entschieden 
hatte. Sie kämpfte ohne große Anstrengung. Natürlich 
konnte der Mann nicht wissen, dass ihre Füße die 
gefährlichsten Waffen waren. 

Grafyrre wich nach links aus. Der Magier zog die Arme an 
und versuchte, sie beide im Blick zu behalten. Rechts waren 
weitere Bewegungen zu erkennen, von dort kamen noch 
zwei Krieger. Wahrscheinlich wurden sie ebenfalls von einem 
Magier begleitet. Auch auf der anderen Seite hinter Grafyrre 
bewegte sich etwas. 

»Hinter dir, Graf. Links sind noch zwei unterwegs.« 

Der Magier stieß wieder die Arme vor. Katyett war bereit 
und duckte sich hinter einen dicken Banyanbaum. Der 
Magier wiederholte die Bewegung und zielte dieses Mal auf 
Grafyrre. Katyett ging auf ihn los. 

»Soll er raten«, meinte Grafyrre. »Ich ...« 

Er wurde nach vorn gestoßen und ging keine drei Schritte 
vor dem Magier, auf den sie es abgesehen hatten, zu 
Boden. Katyett starrte nach links. Zwei Krieger, die einen 
weiteren Magier in die Mitte genommen hatten, kamen 
rasch heran. Grafyrre war benommen und konnte nicht 
aufstehen. 

»Merrat, zu mir. Schnell.« 

Katyett duckte sich hinter einen weiteren Baum. Der 
Spruch rüttelte an den Ästen und riss Blätter und Dutzende 
von Tuals Kindern herab. Katyett sprang nach rechts. Der 
Magier versuchte, ihre Bewegungen zu verfolgen. Die drei 
Feinde hatten Grafyrre fast erreicht. Katyett ließ eine Klinge 
fallen, zog einen Jaqrui heraus und warf. Die Klinge sauste 
flüsternd durch die Luft und traf den Bauch eines Soldaten. 

Grafyrre bewegte sich noch, war aber halb bewusstlos. 
Der Magier zog die Arme an und wollte Grafyrre mit seinem 
Spruch zerquetschen. Dabei lächelte er Katyett an. Er starb 
mit dem Lächeln auf den Lippen, denn Merrats Klinge 
zerfetzte ihm die Kehle. 


»Merrat, hinter dir. Übernimm die anderen.« 

Katyett warf einen Blick zu Grafyrre und baute sich vor 
ihm auf, um die beiden Menschen, den Magier und den 
Soldaten, anzugreifen. Der Magier war bereit, einen Spruch 
zu wirken. Der Soldat bewegte sich vorsichtig mit 
erhobenem Schwert, das er mit beiden Händen hielt. Keiner 
von ihnen wollte sterben. Alle wussten, dass Grafyrre 
angeschlagen war. Beide zugleich konnte sie nicht 
ausschalten. 

Die Menschen trennten sich, der Magier links, der Krieger 
rechts. Der Magier suchte freies Gelände, um seinen Spruch 
zu wirken. Wenn er hinter dem nächsten Baum hervorkam, 
war sein Sichtfeld frei. Katyett beobachtete ihn und 
bedrohte den Schwertkämpfer zugleich mit ihrem Schwert. 
Hinter sich hörte sie Kampfgeräusche. Merrat hatte die 
anderen gefunden. Katyett entschied sich. 

Sie nahm die Klinge in die rechte Hand, zog gleichzeitig 
einen Jaqrui und warf ihn nach dem Soldaten. Dann sprang 
sie über den liegenden Grafyrre hinweg, rollte sich ab und 
stieß aufwärts zu. Der Magier keuchte, als die Klinge seinen 
Unterleib traf und im Bauch stecken blieb. 

Katyett ließ das Schwert, wo es war, und kehrte sofort um. 
Der Jagrui hatte den Soldaten verfehlt, der inzwischen auf 
Grafyrre zulief. Katyett zog ein Messer aus dem Gürtel. Sie 
würde einen Herzschlag zu spät kommen. Der Krieger hob 
die Klinge und wollte zustoßen, Katyett sprang und wollte 
den Stich auf sich lenken, doch so weit kam es nicht mehr. 

Auf einmal hörte sie einen dumpfen Knall. Der Soldat ging 
in die Knie und brach zusammen, seine Waffe fiel aus den 
kraftlosen Händen. Er starrte ins Leere, Blut strömte aus 
dem Mund auf die Brust. Er tastete nach seinem Rücken und 
stürzte dabei zur Seite. 

Hinter ihm stand auf einmal ein Elf. Katyett starrte ihn an. 
Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen 
zu helfen. Sie ließ sich hochziehen, riss die Hand zurück und 
schluckte schwer. 


»Hallo Katyett«, sagte Takaar. 


FÜNFUNDDREISSIG 


Es ist sinnlos, um verlorene Zeit zu 
trauern. Fang gar nicht erst damit an. 


Katyett musste ihre Gedanken und ihren Körper 
irgendwie in Ordnung bringen. Sie wandte sich von Takaar 
ab, damit niemand bemerkte, wie schockiert sie über sein 
plötzliches Erscheinen war. Zerzaust, mit tief in den Höhlen 
liegenden Augen, doch er war es. Immer noch so kraftvoll 
und schön. Sie blickte auf Grafyrre hinab und half ihm, als er 
sich aufsetzen wollte. 

»Ähm ... Graf? Hast du dir was gebrochen?«, fragte sie mit 
bebender Stimme. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder 
umgedreht und sich vergewissert, dass Takaar kein Trugbild 
war, doch sie beherrschte sich und konzentrierte sich auf 
ihren Tai. »Etwas verrenkt?« 

Grafyrre schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Prellungen.« 

»Gut. Lass dir Zeit beim Aufstehen. Er ist da.« 

»Er?« Als er Katyetts Miene bemerkte, begriff er es. 

Katyett drehte sich um. Auum gab ihr zwei Klingen und 
einen Jagrui, die er hastig gesäubert hatte. Katyett bedankte 
sich mit einem Nicken und verstaute ihre Waffen, wobei sie 
Takaars Blick geflissentlich auswich. Sie hatte keine Ahnung, 
was sie sagen oder tun sollte, konnte ihn aber auch nicht 
einfach ignorieren. Offenbar wartete er auf eine Reaktion 
von ihr. 

»Deine Geschicklichkeit und dein Mut sind seit unserer 
letzten Begegnung noch größer geworden«, erklärte Takaar 
ernst. Er stand etwas linkisch herum und gab seine Waffe 
Auum, der sie an der Kleidung eines toten Menschen 
säuberte. »Ich bin froh, dass Yniss dich verschont hat, so 
dass du die TaiGethen anführen kannst.« 

Auf einmal sprang Katyett ihn an, warf ihn um und zog ihn 
auf den Boden, um sich rittlings auf ihn zu knien und ihn am 


Kragen seiner verschlissenen Lederkleidung zu schütteln. 

»Dabei hätte ich gar nicht überleben sollen, was?«, schrie 
sie ihn an. »Wo warst du? Zehn Jahre hast du mich 
alleingelassen. Zehn Jahre, in der die Harmonie verblasst 
und der Hass gewachsen ist. Hast du es nicht gefühlt? Hast 
du da draußen gesessen und nicht gespürt, wie alles um 
dich herum untergeht? Du, der du gesagt hast, dass du die 
Harmonie im eigenen Körper spüren kannst wie dein Herz? 
Nun? Oder waren deine Gewissensbisse so stark, dass du 
keinen Platz mehr für irgendjemanden oder irgendetwas 
hattest? Wir sind dir gefolgt und haben an dich geglaubt. 
Wir haben dich geliebt.« 

Katyett ließ ihn los und machte Platz, damit er aufstehen 
konnte, wenn er es wollte. 

»Wir lieben dich immer noch«, flüsterte sie. 

Katyett spürte Grafyrres Hände auf den Schultern, so 
angespannt, dass sie sich anfühlten wie kleine Felsen. 
Takaar krabbelte eilig davon. Verwirrung und Furcht 
zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Auum schüttelte den 
Kopf, nachdem er diesen Ausbruch verfolgt hatte, und ging 
zu ihm, um ihn zu beruhigen. 

»Er hat mir ja gesagt, dass es falsch ist, aber ich habe 
nicht zugehört.« Takaar rang die Hände. 

»Hast du ihr zugehört?«, fragte Auum. »Sie glaubt an dich 
und liebt dich immer noch.« 

»Nein, nein«, sträubte sich Takaar. »Ich will es nicht tun! 
Dränge mich nicht. Du hältst mich für schwach. Zehn Jahre, 
und du kannst immer noch nicht erkennen, dass meine Kraft 
trotz deines beharrlichen Geschwätzes nicht geschwunden 
ist. Lass mich in Ruhe. Auum, warum erlegen sie mir solche 
Prüfungen auf, warum starren sie mich an? Ich weiß doch 
auch keinen Ausweg. Wo sind die Menschen?« 

»Alle tot«, erklärte Auum. »Und du hast jemandem das 
Leben gerettet. Katyett.« 

Takaar runzelte die Stirn und murmelte vor sich hin, doch 
was er sagte, konnte Katyett nicht verstehen. Auum lehnte 


sich seufzend an einen Baumstamm und wartete. Katyett 
hatte sich eine Hand vor den Mund gelegt. Was Takaar von 
sich gab, war völlig sinnlos. Seine Reaktion entsprach der 
eines verschreckten Kindes, das sich vor einem 
gewalttätigen Erwachsenen zurückzieht. Inzwischen hatte er 
die Arme um den Oberkörper geschlungen und die Knie 
angezogen. 

Katyett stand auf und war froh, ihre Tai in der Nähe zu 
wissen. Ihr rasendes Herz und ihr Atem wollten sich einfach 
nicht beruhigen. Ihr war schwindlig und etwas übel. Merrat 
und Grafyrre nahmen sie in die Arme und hielten sie fest. 

»Niemand braucht mich.« Takaar blickte nach links, wo 
nichts war außer den Pflanzen des Regenwaldes. »Du weißt 
ganz genau, warum ich hergekommen bin. Ich wollte dir 
beweisen, dass ich nicht unter deiner Kontrolle stehe. Dass 
ich aus eigenem Antrieb handeln kann. Das hat dir 
wehgetan, was? Nun stehe ich nicht mehr am Rand der 
Klippe, wo du mir die Hände auf den Rücken legen und mich 
stoßen kannst. Ich würde dir ins Gesicht lachen, aber in mir 
ist kein Lachen mehr.« 

»Wer ...«, begann Katyett. 

»Später«, unterbrach Auum sie. »Es ist kompliziert.« 

»Das ist überhaupt nicht kompliziert«, widersprach Takaar. 
»Auum ignoriert unseren Gefährten. Ich hoffe, ihr werdet 
nicht so unhöflich sein.« 

Katyett kam nicht mehr dazu zu antworten, weil sich in 
diesem Moment Pelyn durch das Gebüsch auf die kleine 
Lichtung drängte. Takaar und Auum hatte sie noch nicht 
bemerkt. 

»Wir haben ein Problem«, begann sie. 

»Das kann man wohl sagen«, entgegnete Katyett. 

»Was?« 

Katyett deutete auf Takaar, und Pelyn zuckte zusammen 
und hielt den Atem an. Gefühle, die Katyett genau kannte, 
spiegelten sich in Pelyns Gesicht. Die Elfenfrau schluckte 


und wandte sich wieder an Katyett. Ihre Augen waren 
trocken, doch ihre Miene war hart, und die Stimme bebte. 

»Äh. Faleens Tai haben auf der anderen Seite des Lagers 
noch drei Menschen ausgeschaltet. Die Angreifer 
durchsuchen den Wald und kommen näher. Es ist nur eine 
Frage der Zeit, bis einer der fliegenden Magier uns aus der 
Luft entdeckt.« 

»Yniss, verschone mich. Das können wir jetzt wirklich nicht 
brauchen.« Katyett streckte eine Hand aus, die Pelyn nahm, 
kurz drückte und wieder losließ. 

»Wenn sie so weitermachen, haben sie das Lager vor 
Einbruch der Dunkelheit entdeckt. Wir müssen bereit sein. 
Wir sollen uns ja bis zur Morgendämmerung ergeben.« 

»Uns ergeben, genau. Vorher esse ich meinen Jagqrui- 
Beutel. Und was das Bereitsein angeht, so weiß ich nicht, ob 
das überhaupt möglich ist. Wie nahe sind die fliegenden 
Magier? Wir können die Späher am Boden ausschalten, aber 
die fliegenden Magier stellen das größte Problem dar.« 

Pelyn dachte nach. »Durch das Blätterdach können sie 
nicht viel erkennen. Sie suchen nach Lichtungen wie dieser 
hier. Allerdings müssen sie erst einmal im Süden über die 
Hügel oder im Norden über die steilen Hänge kommen. Sie 
sind nahe, aber sie müssen oft die Späher wechseln, weil sie 
müde werden oder ihre Magie verbraucht haben oder so. 
Wenn wir Pech haben, könnte uns jedoch schon der Nächste 
finden, ehe wir wieder essen. Sollten wir Bogenschützen im 
Blätterdach postieren?« 

»Sprich nie wieder so mit mir! Du kennst diese Elfen nicht 
einmal, wie willst du sie da beurteilen?« 

Schweigen herrschte nach Takaars unpassender 
Bemerkung. Pelyn war abermals zusammengezuckt und 
schien erschüttert. Sie wollte zu Takaar gehen, war sich aber 
anscheinend nicht im Klaren, ob das überhaupt eine gute 
Idee war. 

»Vielleicht kannst du ihn beruhigen. Mir ist es nicht 
gelungen«, sagte Katyett. 


»Was hast du getan, ihn verprügelt?« 

»Nein, ich habe ihn angeschrien und seinen Kopf auf den 
Boden geschlagen.« 

Pelyn stieß ein schnaubendes Lachen aus. Takaar riss den 
Kopf hoch, dann stand er eilig auf. Er schüttelte Auums 
Hand ab und machte ein paar Schritte. 

»Pelyn, dein Lachen habe ich schon viel zu lange nicht 
mehr gehört.« 

Katyett konnte beobachten, dass es Pelyn nicht besser 
erging als ihr selbst. Verlust, Verwirrung, Wut, Begeisterung. 

»Ich weiß nicht, was ich nach so langer Zeit noch sagen 
soll«, erklärte Pelyn. »Ist das nicht traurig? Dabei habe ich 
mir diesen Moment so oft vorgestellt. Zuerst hielt ich dich 
für tot. Manchmal wollte ich, dass du tot bist. Ich war bereit, 
dies hinzunehmen.« 

»Es gibt tausend Wege, im Regenwald zu sterben, 
wusstest du das?« 

»Was hat das ...« 

»Weißt du, ich habe viele von ihnen erforscht.« Takaar 
drehte sich um und winkte Auum zu sich. »Hier sind einige 
Mittel, um tausend Menschen zu töten. Aber wir müssen 
ihnen nahe sein. Ja, so nahe müssen wir sein, dass wir ihren 
Schweiß riechen können. Aber das ist ein Preis, den zu 
zahlen sich lohnt, weil wir am Tag danach ihre verwesenden 
Körper riechen werden, was? Hm, ich werde noch einmal 
siegen.« 

Pelyn wandte sich an Katyett und schüttelte fassungslos 
den Kopf. 

»Ich glaube, er hört Stimmen«, meinte Katyett. 

»Ach.« 

»Wir haben keine Zeit, uns jetzt um ihn zu kümmern. Sag, 
was du willst, aber schlage nicht seinen Kopf auf den 
Boden.« 

Pelyn schnitt eine Grimasse. »Ich werde mich bemühen.« 

»Und sei taktvoll«, ergänzte Katyett. »Er ist zerbrechlich 
und seltsam.« 


Pelyn nickte. »Takaar? Hörst du mir mal zu?« 

Takaar wühlte in einem Lederbeutel herum, aus dem ein 
seltsamer Geruch aufstieg. Schließlich stieß er einen 
triumphierenden Laut aus und zog einen Lehmtopf mit 
einem Holzstöpsel heraus. Er warf ihn von Hand zu Hand hin 
und her. 

»Sei vorsichtig damit«, sagte Auum. 

»Das hier ist der Tod für Tausende. Tausende und 
Abertausende, wenn wir noch mehr ernten.« In Takaars 
Augen blitzte es eifrig. »Pelyn, glaubst du, ich sei nicht 
richtig im Kopf?« 

»Darüber wollte ich jetzt nicht mit dir reden«, antwortete 
sie vorsichtig. »Takaar, wir haben keine Zeit.« 

»Die Menschen kommen und werden einen Sturm über 
diesem Wald entfachen, den wir vielleicht nicht überleben. 
Und ich kann nicht die Führung übernehmen. Erwartet das 
nicht von mir. So. Bist du jetzt zufrieden, dass ich meinen 
Stolz beherrschen kann?« 

»Ich bitte dich nicht, uns zu führen«, erwiderte Pelyn. 
Takaar wirkte tief betrübt, als könnte er gleich in Tränen 
ausbrechen. »Aber wir brauchen deine Hilfe. Willst du uns 
helfen?« 

Takaar schnalzte mit der Zunge, atmete scharf ein und 
schüttelte den Kopf. Katyett empfand Mitleid mit ihm und 
allen anderen. Sie hatte so große Hoffnungen auf Takaar 
gesetzt, und nun hatte er Mühe, einigermaßen bei Verstand 
zu bleiben, sofern er das überhaupt wollte. 

»Ein Mantel mit einer Kapuze«, sagte er unvermittelt. 

»Willst du einen haben?« 

»Offensichtlich. Wir können uns nicht dadurch aufhalten 
lassen, dass andere mich erkennen, oder?« 

Pelyn schien erleichtert. »Nein, natürlich nicht. Vielleicht 
einer der toten Menschen ...« 

»Genau.« 

Katyett runzelte die Stirn. Sie gingen ein großes Risiko ein, 
wenn sie ihn einbezogen. Merrat nahm bereits einem toten 


Magier einen leichten Reiseumhang ab, den sie Pelyn gab, 
die ihn ihrerseits an Takaar weiterreichte. 

»Gut.« Takaar marschierte in Richtung Lager, und die 
TaiGethen und Pelyn folgten ihm. Auum lief neben Katyett. 
»Nun denn. Du hast erwähnt, dass wir aus der Luft entdeckt 
werden können. Wie ist das möglich? Ich muss es selbst 
sehen. Auum, steck das weg.« 

Er warf den Tontopf lässig über den Kopf nach hinten. 
Auum fing ihn auf und hielt ihn einen Moment nachdenklich 
fest, ehe er ihn in den Beutel schob, den er sich über die 
Schulter geschlungen hatte. 

»Was ist da drin?«, fragte Katyett. 

»Im Töpfchen oder im Beutel?« 

»Mich interessiert beides, aber beginnen wir mit dem 
Topf.« 

»Gift vom Gelbrückenf rosch. Takaar sagt, die Tiere 
sondern es durch die Haut ab. Wenn du es berührst, stirbst 
du. Wenn du es auf einen Pfeil oder etwas anderes reibst, 
sterben die Feinde sehr schnell.« 

Katyett zog die Augenbrauen hoch. »Heißt das, er hat das 
Zeug geerntet? Hat man uns nicht gelehrt, diese Tiere 
niemals zu berühren?« 

»Genau das habe ich auch gelernt. Doch Takaar hatte, wie 
er selbst so gern sagt, zehn Jahre lang nichts weiter zu tun, 
als seine Schuldgefühle zu betrachten und über 
Möglichkeiten nachzudenken, seinem Leben ein Ende zu 
setzen, falls er jemals so mutig sein sollte, es tatsächlich zu 
tun.« 

Katyett lächelte. »Die Reise war sicher recht aufregend. 
Wie ist er denn? Ich meine, wie ist er jetzt?« 

Auum antwortete flüsternd. »Das kann sich von einem 
zum nächsten Moment schlagartig ändern. Seine Launen 
und sein Verhalten sind unberechenbar. Ich weiß nicht, ob 
ihm überhaupt bewusst ist, was er hier soll. Auf der Reise 
war er manchmal so ruhig und klar, dass ich seine anderen 
Zustände völlig vergaß. Kurz darauf wütete er gegen die 


Stimme, die er hört, oder zog sich so sehr in sich selbst 
zurück, dass ich überhaupt nichts mehr aus ihm 
herausbekommen konnte. Er wollte nicht einmal mehr einen 
Schritt in die richtige Richtung machen.« 

»Also stellt er ein großes Risiko dar, nicht wahr?« Auch 
Katyett hatte die Stimme gesenkt. 

Vor ihnen unterhielt Takaar sich mit Pelyn. Pelyn fühlte 
sich offenbar nicht wohl. Auum berührte Katyett am Arm 
und gab ihr zu verstehen, den anderen einen kleinen 
Vorsprung zu lassen. Katyett hatte gar nicht bemerkt, dass 
sie am ganzen Körper zitterte. 

»Takaar könnte diesen Kampf für uns entscheiden; oder er 
führt uns in den Untergang. Jedenfalls steckt die alte Kraft 
noch irgendwo in ihm. Ich bedaure den abtrünnigen Ynissul, 
der seine Verschrobenheit mit Schwäche verwechselt. Seine 
Fähigkeiten im Kampf sind ungebrochen.« 

»Hast du mit ihm gekämpft?« 

»Er wollte mich töten. Serrin hat ihn daran gehindert. 
Serrin ist übrigens in Sicherheit. Ich erzähle dir später von 
ihm.« 

»Wie du willst. Jetzt hör zu. Die Dinge haben sich 
verschlimmert. Wir müssen uns nicht mehr nur wegen der 
abtrünnigen Ynissul Sorgen machen. Takaar hat richtig 
vermutet, aber nicht das ganze Ausmaß erfasst.« 

»Ich höre.« 

Katyett berichtete ihm von den jüngsten Ereignissen in 
Ysundeneth. Auum vernahm es mit wachsendem Entsetzen. 

Er schwieg eine Weile, ehe er antwortete. »Nach einem 
großen Ausbruch dieser Magie ist er besonders verletzlich. 
Das macht mir Sorgen, denn irgendwann könnte die Magie 
massiv zum Einsatz kommen.« 

Katyett runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Er war 
doch nicht einmal in der Nähe, oder? In Ysundeneth war er 
gewiss nicht.« 

»Er ist anders als wir«, sagte Auum. 


»Das ist mir klar.« Katyett war selbst überrascht, wie 
verbittert ihre Antwort klang. 

»Nein, das meinte ich nicht. Er spürt in größerem oder 
geringerem Ausmaß alles, was geschieht. Es hat mit den 
Energiebahnen zu tun, die er hier gefunden hat. Er nimmt 
die Veränderungen und die Gewalt über die Energie der 
Erde wahr. Genau, wie es angeblich die Apposan und Orran 
können. Aber das ist noch nicht alles. Was du mir über das 
Schauspielhaus und das Lagerhaus erzählt hast, fügt sich 
sehr gut in das Bild. Er hat diese Ereignisse wie Angriffe auf 
seine Person gespürt. In ihm erwacht etwas, von dem er 
sagt, dass wir alle es haben. Ich glaube, dies ist mindestens 
zum Teil für die Probleme in seinem Verstand verantwortlich. 
Glaubst du, er wäre noch am Leben, wenn er wirklich 
Schuldgefühle und Reue wegen Tul-Kenerit empfände? Ich 
nicht.« 

Darauf fiel Katyett keine Antwort ein. Eine Weile später 
betraten sie das Lager. Alle Zivilisten und alle Al-Arynaar 
beobachteten sie. Die Scharfsinnigen fassten besonders 
Auum und den Neuankömmling mit der Kapuze ins Auge. 
Quer durch das Lager verständigten sich die TaiGethen mit 
Zeichen. Einige gingen zum Zentrum des überdachten 
Bereichs, wo Katyett eine Art Befehlsstand eingerichtet 
hatte. 

»Merrat, die Ynissul müssen ihre Toten auf die 
Rückführung in den Wald vorbereiten. Hilf ihnen, aber beeile 
dich. Wir müssen Pläne schmieden.« 

Die Antwort auf Takaars Frage zuvor war vom Lager aus zu 
erkennen. Etwa eine Meile im Süden schwebte ein Magier 
hoch in der Luft. Katyett schauderte wieder. Es war kein 
Anblick, den man einfach so hinnehmen konnte. Pelyn 
deutete auf den Magier. Takaar blieb unter dem Dach stehen 
und starrte den Menschen an. Katyett eilte zu ihm, als er die 
Arme ausstreckte, und begann zu rennen, als er 
Bewegungen machte, als wollte er ein Seil aufwickeln. 


Takaars Gesten waren so theatralisch und dramatisch, 
dass die Elfen in der Nähe lachten, weil sie es für einen 
Scherz hielten. Dann aber fiel seine Kapuze zurück, und 
seine angestrengte Miene und der wilde Ausdruck der 
Augen ließen das Lachen ersterben. Einige, die ein gutes 
Gedächtnis hatten und von Hausolis geflohen waren, fragten 
sich nun, wer da in ihrer Mitte aufgetaucht war. Ein paar 
reimten es sich sogar schon zusammen. 

»Bei Tuals Gemächt«, fluchte Katyett. »Pelyn, schaff ihn 
dort weg.« 

Die Kunde griff schneller um sich als der Wind im langen 
Gras. Die Elfen standen da, zeigten auf ihn und wurden 
unruhig. Auf ein Zeichen von Katyett stellten sich ihnen die 
TaiGethen in den Weg. Sie bildeten einen Kordon, liefen 
rasch durch die Schutzbefohlenen und verdeckten den Blick 
auf Takaar. Katyett baute sich vor ihm auf. 

»Ist dies deine Vorstellung von einem unauffälligen 
Auftritt? Was tust du da?« 

Takaar hatte die Arme sinken lassen, doch die Augen 
glühten leidenschaftlich. 

»Ich kann erkennen, was ihn an die Erde bindet. Es ist wie 
ein Netz aus Energie, auf dem er sitzt. Zugleich hält es ihn 
auch im Himmel. Es ist so klar, dass ich es berühren kann, 
aber ich kann ihn nicht herabziehen. Eine andere Kraft 
hindert mich daran.« 

Katyett blickte zu Auum, der die Augenbrauen 
hochgezogen hatte. 

»Was kannst du sehen?s, fragte sie Takaar. 

»Farbe und Energie. Den Umriss der Flügel, die ihn halten. 
Es ist schön.« 

»Aber du kannst es nicht zerstören, du kannst ihn nicht 
abstürzen lassen.« 

Takaar schüttelte den Kopf. 

»Schade«, sagte Katyett. »Schade ist auch, dass du so viel 
Aufmerksamkeit erregt hast. Ich glaube, inzwischen haben 
dich alle erkannt.« 


Takaar blickte zu der Sperrkette der TaiGethen und den 
vielen Elfen dahinter, die in seine Richtung drängten. Schon 
riefen einige seinen Namen, andre stellten Fragen. Katyett 
spürte Verwirrung und Zorn. 

»Was tun wir jetzt?«, fragte Grafyrre. »Geben wir eine 
Erklärung ab? Die Aufregung wird sich nicht legen, und wir 
müssen uns organisieren.« 

»Lasst mich zu ihnen sprechen.« Takaars Augen waren hell 
und voller Kraft, genau wie in Tul-Kenerit, bevor ... 

»Bist du sicher?«, fragte Katyett zweifelnd. 

Takaar schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es wird ihn ärgern, 
wenn ich aufstehe und zu denen spreche, die ich verraten 
habe. Er glaubt, ich hätte nicht den Mut dazu.« 

Katyett blickte fragend zu Auum. Der junge TaiGethen 
zuckte mit den Achseln und legte den Kopf schief. Warum 
eigentlich nicht? Takaars Grund war an diesem eigenartigen 
Tag so gut wie jeder andere. Katyett schickte die TaiGethen 
in die Menge zurück und ließ sie verkünden, dass eine 
Erklärung abgegeben würde. 

Das war bald erledigt, und schließlich blickten alle zu der 
kleinen Gruppe und erwarteten, dass Katyett das Wort 
ergriff. Doch nicht sie war es, die vortrat. Es war der 
berühmteste Elf, den es gab. Ein ula aus den Annalen des 
Elfenvolks. 


SECHSUNDDREISSIG 


Folgt nicht mir. Glaubt an mich und 
dann folgt eurem Herzen. 


Ynissul von Ysundeneth, Al-Arynaar aus allen Linien der 
Elfen. TaiGethen, meine Brüder und Schwestern. Unter euch 
sind einige, die von mir gehört, mich aber noch nicht 
gesehen haben. Außerdem gibt es einige, die mich gesehen 
haben, mich jedoch nicht kennen. Schließlich sind da noch 
jene, die an meiner Seite gekämpft und gedacht haben, sie 
würden mich nie wiedersehen. Ich habe euch und das ganze 
Elfenvolk im Stich gelassen. Ich bin Takaar.« 

Katyett hatte die Redewendung, dass einem das Herz bis 
zum Halse schlug, stets für melodramatisch und lächerlich 
gehalten. Das änderte sich nun. Ihr Puls hämmerte so 
heftig, dass ihr die Kehle wehtat. Sie hatte einen Kloß im 
Hals, den sie nicht herunterschlucken konnte, und fürchtete 
bei jedem Atemzug, sie müsste ersticken. Ihr wurde 
schwindlig, sie lehnte sich an Grafyrre und murmelte Gebet 
um Gebet, dass dies alles kein schreckliches Ende nehmen 
möge. Nicht um ihretwillen, sondern um seinetwillen, für 
Takaar betete sie. Sie wollte, dass er akzeptiert wurde, dass 
die Elfen ihn verstanden und auf ihn hörten. Ihn vielleicht 
sogar respektierten. Aber sie durften ihn nicht auslachen. 
Nein, das auf keinen Fall, betete sie zu Yniss. Alles, nur das 
nicht. 

Falls Takaar mit Jubel oder Entsetzen gerechnet hatte, so 
wurde er enttäuscht. Ein Murmeln ging durch die Menge, 
aber das war auch schon alles. Takaar wartete, bis es 
verstummt war. Auum, der einen Schritt hinter ihm stand, 
drehte sich um und nickte Katyett aufmunternd zu. Takaar 
fuhr fort. 

»Ich bin nicht hier, weil ich um Verzeihung bitten oder um 
Vergebung flehen will. Beides wird mir mit Recht verweigert. 


Das Blut der Elfen aus allen Linien, die gestorben sind, als 
ich von den Wällen von Tul-Kenerit geflohen bin, klebt an 
meinen Händen. Zehn Jahre des Exils konnten es nicht 
abwaschen. Es wird für immer dort bleiben, und das ist 
richtig so. Deshalb stehe ich nun nicht als General oder 
Anführer vor euch, sondern als ein gewöhnlicher ula, der um 
Hilfe in diesem Kampf bittet, denn wir müssen das Land von 
den Menschen befreien, die Harmonie der Elfen 
wiederherstellen und das Leben wiederaufnehmen, das wir 
geliebt haben. Ich frage mich, ob ihr mir nun zuhören wollt.« 

Einige nickten, ein paar sagten »Ja« und wenige 
applaudierten sogar. Takaar nickte demütig. 

»Danke.« Er deutete zu dem fliegenden Magier. »Wider die 
Natur und wider Yniss selbst suchen uns die Augen der 
Menschen. Auch unter dem Blätterdach forschen sie nach 
uns. In der Stadt warten tausend gewalttätige Menschen auf 
den Befehl zum Angriff. Sie werden hilflose Elfen 
abschlachten, die in ihren eigenen Häusern gefangen sind. 
Unweigerlich werden sie auch dieses Versteck entdecken 
und die Magier mit ihren Sprüchen schicken. Sie werden 
versuchen, uns zu verbrennen und uns hinauszutreiben, 
damit die Krieger uns mit den Schwertern aufspießen 
können. Sie wollen uns alle töten. Euch, mich und die 
TaiGethen, die sie mit Recht fürchten.« 

Entsetzen machte sich in der Menge breit. Katyett schloss 
die Augen, Grafyrre atmete scharf ein. Doch Takaar machte 
einen Schritt auf die Menge zu und hob beide Hände. 

»Ja, wir schweben in großer Gefahr. Aber wenn wir 
zusammenhalten, dann können wir die Schwierigkeiten 
meistern. Einige von uns werden sterben, einige werden 
Verletzungen davontragen. Manche werden in Panik geraten 
und fliehen. So ist es eben. Glaubt mir, ich weiß es. 
Natürlich erwarte ich nicht von euch, dass ihr mit dem 
Schwert in der Hand gegen diese Menschen und ihre Magie 
kämpft. Das ist die Aufgabe der TaiGethen und Al-Arynaar. 
Ich will euch nur um eines bitten: Hört auf die Anweisungen. 


Stellt keine Fragen. Bewegt euch, wenn ihr dazu 
aufgefordert werdet, so schnell wie möglich. Helft denen, 
die nicht so gut fähig sind, für sich selbst zu sorgen. Tragt 
die Verwundeten. Nehmt Wasser und Essen mit und 
ermutigt diejenigen, die verzagen. Haltet zusammen gegen 
das, was nun auf uns zukommt. Wenn ihr das tut, können 
die TaiGethen und die Al-Arynaar voller Kraft und 
Zielstrebigkeit die Feinde bekämpfen. Ich ...« 

Takaar hielt inne und starrte zu dem Magier im Süden. Er 
deutete auf ihn und schüttelte den Kopf. 

»O nein«, keuchte Auum. »Jetzt dreht er direkt vor ihnen 
allen durch.« 

Die Menge wurde unruhig, viele blickten zum Magier 
hinauf, der weit entfernt war und keine Bedrohung 
darstellte. Andere deuteten auf Takaar, und mehr als einer 
rief, man müsse ihm helfen. Auum eilte hinüber, stellte sich 
vor Takaar hin und erbleichte. 

»Er braucht Hilfe«, sagte Auum. »Rasch.« 

Pelyn und Katyett kamen herbei. Takaar stieß Auum zur 
Seite. 

»Nein.« Er drehte sich um, und Katyett blieb abrupt 
stehen, als sie sein kreidebleiches Gesicht sah. Die 
Unterlippe bebte, und die Augen waren gerötet. Schweiß 
strömte ihm über das Gesicht, in der Schläfe pochte eine 
Ader. »Es kommt. Die Magie kommt. Der Magier dort sucht 
nicht, er beobachtet uns.« 

»Er ...«, begann Katyett. 

Eine dunkelbraune Kugel der Magie raste durch den 
Himmel und zog eine Dampfwolke hinter sich her. Sie schien 
am höchsten Punkt der Flugbahn einen Moment zu 
verharren, während die Elfen wie gebannt hinaufstarrten. 
Dann stürzte die Kugel herab. 

»Verteilt euch«, schrie Katyett. »Lauft unter das 
Blätterdach. « 

lads und ulas rannten kreischend und schreiend los, 
suchten nach einem Schutz und einem Ausweg, egal was. 


Hoch über ihnen rauschte die Kugel durch die breiten Blätter 
und prallte gegen den Ast eines mächtigen Banyanbaums, 
der die Grenze des Lagers markierte. Dort explodierte sie in 
tausend brennende Tränen, die so groß waren wie eine Faust 
und auf das Lager herabhagelten. 

Jeder Anschein von Ordnung löste sich auf. Unterholz, 
Gras, Blätter und Äste fingen Feuer. Elfen wurden zu Boden 
geworfen, die gierigen magischen Flammen fraßen sich in 
die Körper. Im Rauch und dem Gestank brennender Leiber 
wurden Schreie laut. Blindlings rannten die Ynissul umher 
und stießen jeden zur Seite, der ihnen im Weg war. 

Katyett wandte sich an ihre Leute unter dem Schutzdach. 
»Illast, bringe Olmaat in Sicherheit. Geht zum Fluss und 
dann nach Süden. TaiGethen, wir jagen. Sikaant, dich 
werden die brauchen, die sich im Wald verlaufen haben. 
Pelyn, du deckst die Flanken der Ynissul - du bist die letzte 
Verteidigung, die sie haben. Sucht die Menschen. Tötet sie.« 

TaiGethen und Al-Arynaar strömten aus dem Unterstand 
hervor, murmelten im Laufen Gebete und schmierten sich 
die Gesichter mit brauner und grüner Farbe ein. Katyett sah 
ihnen noch einen Moment zu, wie sie gestürzten Ynissul 
aufhalfen, soweit denen noch zu helfen war. Überall riefen 
Elfen vor Angst oder flehten um Hilfe. Dutzende lagen tot 
oder sterbend am Boden. Für sie konnte man nichts mehr 
tun außer beten, dass ihre Seelen die Umarmung von Shorth 
finden mochten. 

Weitere Kugeln und der magische Regen, den Katyett vor 
einigen Nächten über der Stadt beobachtet hatte, fielen 
herab. 

»Yniss behüte uns«, stöhnte Grafyrre. 

Eine Kugel explodierte über dem Unterstand. Felle, Balken 
und Palmwedel lösten sich im Handumdrehen auf, das Moos 
verwandelte sich in trockenen Staub, und dann krachte die 
ganze Konstruktion auf den Waldboden. Hinten sprangen 
Illast und seine Tai mit Olmaat heraus, der sich verzweifelt 


auf der Trage festhielt, während er eilig in Sicherheit 
geschleppt wurde. 

Auum fasste Katyett am Arm und zog sie aus dem 
Befehlsstand heraus. Hinter ihnen stürzten die letzten 
Tragbalken ein, rings um sie loderten Flammen. Unablässig 
prasselten magische Geschosse durch das dünne 
Blätterdach herab und zerplatzten auf den Dächern der 
Schlafsäle, zerstörten die Büsche und versengten das Gras. 
Wo sie aufprallten, stürzten Elfen zu Boden und gingen 
sofort in Flammen auf. 

Katyett sah sich verzweifelt nach Takaar um. Auum stützte 
sie und führte sie durch die Brände, die in ihrer zerstörten 
Zuflucht loderten. Eine Kugel traf rechts von ihnen eine 
kleine Baumgruppe, worauf die Funken in Kopfhöhe durch 
das ganze Lager stoben. Auum ging in Deckung und zog 
Katyett herunter. Sie kam gut auf, rollte sich ab und 
erwachte endlich aus der Benommenheit. Sie stand wieder 
auf. Auum starrte sie an. Sie nickte, und dann rannten sie 
unter das Blätterdach. 

Im Süden und Osten konnten sich die Feinde an den 
Schreien der entsetzten Zivilisten orientieren, die im dichten 
Wald ein wenig gedämpft klangen. Unzählige Tiere 
erschraken vor dem Lärm der Elfen, dem schrecklichen 
Brandgeruch und den Flammen und stimmten rings um das 
Lager einen ohrenbetäubenden Lärm an. Der Angriff der 
Menschen war hervorragend geplant. Die Ynissul wurden im 
Handumdrehen in alle Winde verstreut und waren eine 
leichte Beute für die Angreifer. Doch nun schlugen die 
größten Raubtiere des Waldes zu, die TaiGethen. Überall 
waren sie unterwegs. 

Katyett blieb stehen und drehte sich um. Grafyrre und 
Merrat waren ihr gefolgt, dahinter kamen Marack und 
Takaar. Takaar hatte Erbrochenes auf dem Kinn und dem 
Hemd. Er wirkte benommen, als sei er der Ohmacht nahe. 
Tosende, zischende Flammen verschlangen das ganze Land. 


Rauch und Dampf wallten hoch zum Himmel, wo sich schon 
wieder Regenwolken sammelten. 

»Du genießt es, was?«, fragte Takaar. 

Katyett wollte eine scharfe Antwort geben, doch Auum 
berührte sie am Arm und schüttelte den Kopf. 

»Hoffentlich fällt mir eines dieser Dinger auf den Kopf, und 
ich sterbe kreischend. Chilmatta nun kerene. Du kannst 
aufhören, es zu singen. Ich habe das alles schon einmal 
gehört. « Er starrte Katyett an. »Ich habe mein Blasrohr 
verloren. « 

»Takaar«, sagte Katyett energisch. »Hör mir zu.« 

Weitere Kugeln gingen auf das Lager nieder, wirbelten 
aber kaum mehr als Asche auf. Allmählich fraßen sich die 
Brände in das dichte Blätterdach hinein. Dieses Feuer 
konnte auch der Regen nicht löschen. Takaar drehte sich um 
und blickte Katyett mit Schmerzen und Zorn in den Augen 
an. Katyett zuckte zusammen. 

»Ich finde sie«, sagte er und entfernte sich mit 
überraschender Geschwindigkeit. 

Katyett rannte hinter ihm her und bemerkte, dass seine 
Füße kaum einen Abdruck auf dem Waldboden hinterließen. 
Kein Blättchen zitterte, wenn er durch die dichten Pflanzen 
huschte. 

»Marack, Auum, bildet mit Takaar eine Zelle. Marack, du 
übernimmst die Führung. Graf, Merrat, zu mir. Wir greifen 
anN.« 


Onelle hatte Rydd verloren. In der magischen Hitze und 
der Verwirrung waren im Zwielicht unter dem dichten 
Blätterdach viele in Panik geraten. Die Rufe der iads und 
ulas, die sich verirrt hatten oder verletzt waren, hallten 
durch den Wald. Der Gestank verbrannten Fleisches 
verfolgte sie zwischen den hängenden Ästen und den wirren 
Ranken und Lianen. Überall war Lärm, und doch war sie 
allein. 


Sie rannte nach links, dann geradeaus und dann nach 
rechts, immer den ersterbenden Lauten anderer Ynissul 
hinterher. Zweimal rief sie nach Rydd und hörte nichts außer 
den Schreien von Tieren. Sie verstand nicht, wie sie alle 
anderen hatte verlieren können. Sie dachte, sie hätte sich in 
Richtung Fluss bewegt, aber vielleicht traf das gar nicht zu. 
In so einem Chaos verlor man schnell die Übersicht. 

Nach einer Weile hielt sie an und lehnte sich an einen 
Baum. Vorsichtshalber suchte sie den Boden ab, ob dort 
etwas Gefährliches lauerte, ehe sie nach unten rutschte und 
sich hinhockte. So war sie durch Farne gut gedeckt. Ihr fiel 
etwas ein, das Katyett ihr gesagt hatte. Die TaiGethen 
konnte man nicht hören, nur die Zivilisten und die Feinde 
machten Lärm im Wald. Deshalb beschloss sie zu warten 
und zu lauschen und sich unterdessen zu orientieren. 

Als Onelle nach oben blickte, fand sie die Sonne nicht, 
sondern nur das Grün und Schwarz des Blätterdachs. Voller 
Leben und Tod. Eigentlich war sie nicht weit vom 
brennenden Lager entfernt, aber wenn sie sich umdrehte, 
konnte sie nirgends etwas entdecken. Eine Rauchwolke 
wehte vorbei, was ihr nicht weiterhalf. 

Dann setzten die Schreie ein. Leise zuerst, dann lauter, 
und sie kamen rasch näher. Es waren sechs Ynissul, die an 
ihr vorbeiliefen. Zwei stützten sich gegenseitig, die anderen 
vier trieben die Verletzten an und blickten sich immer 
wieder über die Schulter um. Sie sollten doch besser nach 
vorne sehen. Onelle wollte ihnen eine Warnung zurufen, 
doch sie schwieg. 

Auf einmal stellte sich ihnen ein Mensch in den Weg. Er 
schwang ein Schwert und hackte in Hüfthöhe nach den 
ersten beiden. Blut spritzte auf die breiten Blätter. Sich 
immer noch gegenseitig umklammernd stürzten die Elfen. 
Die anderen vier blieben stehen, teilten sich auf und 
rannten weg. Von hinten kam ein zweiter Mensch und trieb 
einem Fliehenden die Klinge in den Rücken. Eine Elfenfrau 


hielt an einem Baum inne und flehte um ihr Leben. Das 
Schwert durchbohrte ihr ungeschütztes Herz. 

Onelle legte sich eine Hand vor den Mund, um nicht 
aufzuschreien. Sie zitterte am ganzen Körper, die Tränen 
liefen ihr über das Gesicht. Sie wollte nicht sehen, was mit 
den anderen beiden geschah, aber irgendjemand musste 
darüber berichten. 

Die letzten beiden Ynissul liefen nicht mehr weg, sondern 
wichen mit erhobenen Händen zurück, ohne einen Laut von 
sich zu geben. Drei Schwertkämpfer gingen lächelnd auf sie 
zu. Wie gern hätte Onelle das Lächeln aus den hässlichen 
Gesichtern gefegt und sie blutig geschlagen. Sie nahm die 
Hand von den Lippen und krümmte die Finger Die 
Fingernägel waren stark und scharf. Vielleicht sollte sie es 
tun. 

Auf einmal huschte rechts von ihr ein Schatten vorbei. 
Einer der Männer drehte sich um. Zwei Klingen trafen seinen 
Hals und den Rumpf. Ein klagender Laut war zu hören, in 
das Gesicht des zweiten Mannes hatte sich ein Jaqrui 
gebohrt. Die Klinge hatte den Nasenrücken und beide Augen 
zerschnitten. Der dritte Mensch ging in einem Wirbel von 
Fausthieben und Tritten, denen man kaum mit den Augen 
folgen konnte, zu Boden. Keinem blieb Zeit, allzu lange 
seine Qualen herauszuschreien. 

Auf einmal bekam Onelle wieder große Angst. Die 
Gewalttaten der Angreifer waren schrecklich gewesen, doch 
die Geschwindigkeit, mit der die TaiGethen kämpften, war 
schockierend. Sie wollte aufstehen und sich zeigen, konnte 
sich aber vor Angst nicht rühren. Aber das war doch nur ein 
Gefühl, nichts weiter. Sie beobachtete die TaiGethen, 
während diese die toten Elfen untersuchten und die 
Überlebenden trösteten, ehe sie ihnen den Weg wiesen. 

Eine Kriegerin drehte sich um und kam direkt auf sie zu. 
Ein paar Schritte vor Onelle blieb sie stehen, hockte sich hin 
und bot ihr die Hand. Onelle kannte sie nicht und schüttelte 
den Kopf. 


»Es ist jetzt sicher«, sagte die TaiGethen. »Du kannst 
herauskommen. « 

»Nein, ist es nicht. Bitte.« 

Vor ihr fegte eine schreckliche, schmerzhafte Kälte durch 
den Wald. Reif überzog die Blätter und Äste und schwärzte 
alles, was er berührte. Der Sturm aus Eis und Wind tobte an 
ihr vorbei und zwang sie, sich festzuhalten und die Augen zu 
schließen. So schnell, wie er gekommen war, hörte er 
wieder auf. Danach war ihr übel, aber sie lebte noch. Doch 
als sie die Augen Öffnete, war von den TaiGethen und den 
toten Menschen und Elfen nichts mehr übrig. 

Ein Mensch, der einen Mantel trug, hockte sich auf den 
vereisten Boden und sah sich zuf rieden um, da sein 
Rachedurst gestillt war. Onelle hatte keine Ahnung, was in 
diesem Moment über sie kam. Sie stand auf und trat vor ihn. 
Immer noch war ihr eiskalt, doch der Reif taute schon auf 
den Blättern, die schwarz und tot darunter zum Vorschein 
kamen. 

Der Mann wich einen Schritt zurück, dann erkannte er, 
dass er nur eine verlorene einsame iad vor sich hatte, und 
lächelte. Er kicherte und murmelte etwas. Onelle hasste den 
Mann. Sie hasste die Augen, die sie anblickten, als wäre sie 
kaum mehr als ein Tier. Sie hasste seinen Geruch und alles, 
was er in sich trug. Sie spürte es. Eine Energie, die zum 
Bösen benutzt wurde. 

Onelle rannte zu ihm. Sie war schnell, sehr schnell. Sie 
krümmte den Arm und stieß ihm die Finger gegen die Kehle. 
Die Nägel trafen ihn, drangen ein und rissen die Haut auf. Es 
war entsetzlich, aber ihr wurde nicht übel. Es fühlte sich 
richtig an. Tief bohrte sie die Finger hinein, bis die Sehnen 
rissen und die Fingernägel die Luftröhre erreichten. Sie 
drückte fest zu. Das Blut strömte über ihr Handgelenk und 
den Unterarm. Der Magier gurgelte, sein Gesichtsausdruck 
wechselte von Verachtung zu Schrecken. 

»Wage es nicht, mein Volk zu töten«, sagte Onelle. 

Mit einem Ruck zog sie die Hand zurück. 


Takaar kam einen Herzschlag zu spät. Der Magier stieß 
die Hände nach vorn, und der ula in seiner Sichtlinie wurde 
vom Boden gerissen und prallte gegen einen Baum. Mit 
einem grässlichen Knacken brach sein Schädel, der Elf 
sackte in sich zusammen. Takaar sprang über einen niedrig 
hängenden Ast hinweg, streckte das linke Bein vor und traf 
den Magier seitlich am Kopf. 

Die Wirkung des Spruchs brach ab, und der ula stürzte auf 
den Boden. Takaar landete und drehte sich um sich selbst. 
Auum war nach links gelaufen, schon griffen die feindlichen 
Krieger an. Der Magier regte sich noch, er zuckte, und die 
Augenlider flatterten. Takaar kniete nieder und rammte ihm 
die Finger in die Kehle. Der Mann würde in verzweifelter 
Angst sterben. 

Dann beugte Takaar sich zur Seite und übergab sich. Von 
den Sprüchen, die überall in diesem Bereich des Waldes 
gewirkt wurden, drehte sich alles in seinem Kopf, und sein 
Magen rebellierte. Er schloss die Augen und suchte nach 
einem Weg, seine Reaktionen zu dämpfen. Schließlich 
starrte er den Magier an, der sich an das Leben klammerte, 
würgte und mit schwachen Bewegungen nach der Kehle 
tastete. 

»Was du hast, kann ich dir wegnehmen«s, flüsterte Takaar. 

In mehr oder weniger starkem Maß war alles und jedes 
von dieser Energie erfüllt. Sie war ein Element, so 
allgegenwärtig wie die Luft. Doch in diesem Körper, der vor 
ihm lag, steckte mehr davon. Es war, als könnte der Magier 
sie festhalten und bündeln, bis sie stärker war als bei jedem 
anderen Menschen, Elfen oder Tier. 

»Was du gelernt hast, werde ich auch lernen«, erklärte 
Takaar. 

Das wird dann ein großartiges neues Projekt, was? 

»Reg mich nicht auf.« 

An deiner Stelle würde ich mich jetzt eher um das 
Überleben kümmern. 

»Takaar! Abrollen!« 


Takaar sprang nach links. Wo er gerade noch gekniet 
hatte, prallte eine Klinge auf den Boden. Marack sprang 
über ihn hinweg, landete sicher und traf die Schläfe des 
Soldaten mit einem Schwinger. Sobald er das Gleichgewicht 
verlor, lieferten Katyetts Klingen ihn dem Zorn Shorths aus. 

Marack drehte sich um und streckte eine Hand aus, die 
Takaar ergriff, um sich hochzuziehen. 

»Wir haben hier aufgeräumt«, berichtete Auum. »Sie 
laufen zum Ultan zurück.« 

»Setzt ihnen nach«, drängte Takaar. »Katyett, sie dürfen 
sich nicht neu formieren.« 

»Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber jetzt 
haben wir noch etwas Wichtigeres zu tun. Pelyn! Pelyn, ich 
brauche dich hier.« 

Links von ihr tauchte ein Al-Arynaar auf. Takaar erkannte 
ihn, nur der Name fiel ihm nicht ein. 

»Methian«, sagte Katyett. »Du kommst gerade recht.« 

Methian, genau. Pelyns Vertrauter. Kein Wunder, dass er 
Takaar so unfreundlich anstarrte. 

»Sie ist in der Nähe und hat es bestimmt gehört«, erklärte 
Methian. 

»Wir müssen die Überlebenden einsammeln und 
wegbringen. Der Olbeck-Berg wäre ideal. Glaubst du, wir 
können uns dort mit den Apposan vereinen?« 

»Ich denke schon«, meinte Methian. 

»Wie viele haben wir verloren?«, fragte Merrat. 

»Hundertes, erklärte Methian. »Das ist keine 
Übertreibung. Es waren Hunderte.« 

»Die TaiGethen dienen euch als Fährtenleser. Folgt dem 
Wasserlauf. Wir sichern den Weg und schicken alle weiter, 
die wir finden.« 

»Katyett?« 

Pelyn erschien mit zwei anderen Al-Arynaar aus dem 
Unterholz. Es waren Brüder, die desertiert waren und denen 
sie verziehen hatte. Sie warf Takaar einen Blick zu, biss sich 
auf die Unterlippe und wandte sich zu Katyett um. 


»Alles in Ordnung?«,fragte diese. 

Pelyn nickte. »Die Letzten, die wir gehetzt haben, sind tot 
oder laufen zur Ultanbrücke.« 

»Gut«, sagte Katyett. »Wir ziehen uns zum Olbeck-Berg 
zurück. Methian erklärt es dir.« 

Pelyn schüttelte den Kopf. 

»Nein. Wir können uns nicht einfach sammeln und 
weggehen. In ein paar Stunden wird es dunkel.« 

Katyett sah sie verständnislos an. »Was meinst du damit?« 

»Die TaiGethen sollen sich bis zum Morgengrauen 
ergeben, sonst schlachten die Menschen Unschuldige ab 
und hängen sie am Stadtrand auf.« 

Katyett atmete scharf ein. »Verdammt will ich sein, wie 
konnte ich das nur vergessen?« 

»Es spielt keine Rolle«, entgegnete Pelyn. 

»Doch, es spielt eine Rolle.« Immer wieder blickte sie zu 
Takaar. »Ich war nicht bei der Sache, und das sollte einer 
Anführerin nicht passieren.« 

»Wenn du dich damit besser fühlst, kann ich dir später 
noch ein paar Vorwürfe machen«, bot Pelyn ihr an. »Ich 
verstehe nur nicht, warum sie uns überhaupt angegriffen 
haben.« 

»Sie wollen euch provozieren und euch dazu bringen, in 

die Stadt einzudringen«, warf Takaar ein. »Mit einer feigen 
Kapitulation rechnen sie sowieso nicht. Liyron dürfte es 
ihnen wohl erklärt haben. Sie haben aber gehofft, 
Verwirrung zu stiften, ein paar zu töten, euch zu dezimieren 
un. % 
»Damit hatten sie Erfolg«, gab Katyett zu. »Jedenfalls in 
gewissem Maße. Die Frage ist, wie wir sie davon abhalten, 
unsere Leute zu töten. Natürlich werden wir uns nicht 
ergeben, sondern angreifen. Wir haben gar keine andere 
Wahl. Das wissen sie doch sicher auch, und sie werden 
bereit sein.« 

Takaar nickte. »Es wird eine Prüfung.« 


»Ein frontaler Angriff nützt uns überhaupt nichts«, gab 
Marack zu bedenken. »Wir sind nicht genug. Vor allem 
müssen wir sie irgendwie daran hindern, ihre Drohung 
wahrzumachen. « 

Katyett lächelte, ihr Selbstvertrauen war mindestens 
teilweise wieder da. 

»Wir brauchen eine Geisel«, sagte sie. »Graf, Marack, ruft 
die TaiGethen zusammen. Wir treffen uns in der Dämmerung 
im Windschatten des Ultan. So bleibt uns noch der Rest des 
Tages, um so viele von unserem Volk zu finden, wie wir nur 
können.« 

»Ist Olbeck eigentlich weit genug von der Stadt 
entfernt?«, fragte Auum. 

Methian und Pelyn schüttelten gleichzeitig die Köpfe. 

»Pelyn, du begleitest Methian«, entschied Katyett. »Räumt 
auch Olbeck und zieht zu den Katura-Fällen weiter.« 

Pelyn dachte eine Weile nach, ehe sie antwortete. Takaar 
erkannte sofort, was in ihr vorging. Sie sollte von dem 
Angriff auf die Stadt ausgeschlossen werden und fühlte sich 
abgeschoben. 

»Die Al-Arynaar sind die Polizei von Ysundeneth. Ihr 
braucht uns dort.« 

»Ihr seid nicht mehr genug, um diese Funktion auszuüben. 
« 

Pelyn zog die Augenbrauen hoch. »Du hast noch weniger 
Leute als ich. Du brauchst uns.« 

»Ja, ich brauche dich, damit du die Apposan und Ynissul 
rettest und fortbringst. Führe sie an. Sie alle sind Bürger von 
Ysundeneth.« 

Pelyn schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit ist doch, dass du 
glaubst, wir seien nicht gut genug, um mit euch zu 
kämpfen. « 

Katyetts Miene wirkte versteinert. »Mit Ausnahme von dir 
selbst seid ihr wirklich nicht gut genug für das, was wir 
heute Nacht tun müssen. Methian ist ein wertvoller Kämpfer 
und eine wichtige Unterstützung, aber er ist ebenfalls nicht 


schnell genug. Er weiß das, und du weißt es auch. Bitte, 
Pelyn. Es ist besser so.« 

»Pelyn«, schaltete sich Takaar eindringlich ein. »Bitte hör 
mich an.« 

»Du weißt, dass ich dir immer zuhöre, Takaar«, erwiderte 
sie leise. 

»Erstrebe nicht den Ruhm in der Schlacht. Katyett hat sich 
eine ehrenvolle Aufgabe ausgesucht. Wenn sie aber 
scheitert, wenn sie versagt, dann brauchen die Elfen, die 
überleben, eine Anführerin mit deinen Qualitäten. Du bist 
fahig, die Linien zusammenzuführen. Deshalb habe ich dich 
als Oberin der Al-Arynaar eingesetzt. Niemand ist besser 
dazu geeignet. Wenn wir fertig sind, finden wir dich in 
Katura. « 

Pelyn nickte. »Ich gehe. Ich tue das für die Harmonie, 
nicht für dich. Und du, Katyett - stirb mir nicht, ja?« 

Katyett lächelte. »Yniss möge dich segnen, Pelyn. Ich 
werde mir Mühe geben.« 


SIEBENUNDDREISSIG 


Ein Held braucht nie eine zweite 
Chance, weil er sich beim ersten 
Versuch nicht irrt. 


Falls man Takaar mitzählte, waren es vierundsiebzig 
TaiGethen. Niemand sprach mit ihm, niemand wollte neben 
ihm stehen. Seine Gegenwart war inspirierend, weckte aber 
auch Ängste. Takaar blieb abseits und wollte oder konnte 
nicht bei ihnen sein, während sie planten und sich berieten. 

Marack und Auum hatten sich einverstanden erklärt, mit 
ihm zur Stadt zu laufen. Katyett hatte keine Ahnung, ob er 
bei ihnen bleiben würde oder nicht. Im Wald hatte er gut 
gekämpft, aber erst nachdem die meisten Magier aufgehört 
hatten, ihre Magie zu wirken. Vorher war er so hilflos 
gewesen wie ein kleines Kind. 

Katyett betrachtete ihre Leute. So wenige waren es. Sie 
hatten sich am Zugang des Ultan versammelt. Es war 
mitten in der Nacht und völlig dunkel. Gyal hatte ein Tuch 
vor die Sterne gelegt, und die Menschenaugen konnten die 
Elfen nicht entdecken. Sie hatten gemeinsam gebetet, die 
Kriegsbemalung aufgelegt und die Waffen ihres Körpers und 
jene aus Stahl gesegnet. 

Vierundsiebzig gegen Tausende, und dies in einer Stadt, in 
der die Magie verbreitet war wie der Staub unter den Füßen. 
Jeder Schritt konnte eine jad oder einen ula in Shorths 
Umarmung schleudern. Ein unsichtbarer Feind, der mit 
größerer Zielsicherheit tötete als alles, was der Regenwald 
aufzubieten vermochte. Dennoch konnte Katyett in den 
Augen ihrer Kämpfer keine Angst entdecken. Yniss segnete 
ihre Körper, Tual führte ihre Hände und lenkte ihre Füße. 

»Überall in Ysundeneth sind die Menschen. Sie haben den 
Shorth-Tempel und die Kaserne der Al-Arynaar besetzt, den 


Elfen die Häuser weggenommen und die Bewohner 
hinausgeworfen oder umgebracht. Ihre Magie ist ungeheuer 
gefährlich, und sie haben gefährliche Krieger. Sie kämpfen 
verbissen und tragen Rüstungen, um ihre Unzulänglichkeit 
auszugleichen. Auch mit dem Bogen können sie gut 
umgehen. Unterschätzt sie nicht, auch wenn sie langsam 
sind. Ihre Zahl ist groß, und die Furcht vor ihren Herren 
treibt sie an. Lasst euch nicht von den Wegen weglocken, 
die ich euch gezeigt habe. Ihr wisst alle, was wir erreichen 
wollen. Zeigt keine Gnade und rechnet nicht mit Gnade. Sie 
wissen, dass wir kommen. Sie können ihre Wachsprüche 
nicht dort ausbringen, wo sie sich selbst bewegen, aber 
überall sonst, wo wir wandern, müssen wir auf die Magie 
gefasst sein. Falls etwas seltsam riecht oder sich nicht gut 
anfühlt, wählt einen anderen Weg. Ich kann es mir nicht 
erlauben, auch nur einen von euch zu verlieren. Ich liebe 
euch. Ihr seid meine Brüder und Schwestern. Meine Familie. 
Habt ihr Fragen?« 

Die Elfen schwiegen eine Weile. Katyett bemerkte das 
Unbehagen der Kämpfer und auch ihre Blicke. 

»Estok«, sagte sie. »Sprich. Es passt nicht zu dir, so 
schweigsam zu sein.« 

Estok nickte und deutete auf Takaar, der nahe genug war, 
um es zu hören. 

»Was tut er hier?«, zischte Estok. »Wir können ihm nicht 
trauen, und du hast ihn mit Marack und Auum 
zusammengesteckt. « 

»Wir brauchen ihn«, entgegnete Katyett. 

Der Anblick von Estoks Miene traf sie wie eine Ohrfeige. 

»Wir? Wir sind dir seit zehn Jahren gefolgt, und du hast 
uns nie auf einen falschen Weg geführt. Er kommt aus dem 
Nichts herbei, und jedes Mal, wenn du eine Entscheidung 
triffst, siehst du ihn an, als suchtest du seine Zustimmung. 
Wir brauchen ihn nicht. Wir brauchen auch den 
Unsichtbaren nicht, mit dem er die halbe Zeit spricht. 
Vielleicht bist nur du es, die ihn braucht.« 


Katyett fühlte sich verletzt und musste sich beherrschen, 
um Estok entschlossen zu antworten und nicht schon wieder 
zu Takaar zu blicken. 

»Meine Vergangenheit mit Takaar ist allein meine Sache, 
erwiderte Katyett vorsichtig. »Aber du siehst die Situation 
nicht so, wie sie ist. Ja, er stellt ein Risiko dar. Das sagt er 
sogar selbst. Aber denk nach. Was heute Nacht und in den 
kommenden Tagen auch geschieht, uns steht ein Ringen 
bevor, um unser Volk zu einen und Calaius von den 
Menschen zu befreien. Der Ruf der Priesterschaft ist dahin. 
In dem Augenblick, in dem wir sie am dringendsten 
brauchen, halten die Priester nicht zusammen und treten 
nicht für die Harmonie ein. Sie sind zerstritten. Einige unter 
ihnen haben uns alle verraten. Die Elfen brauchen einen 
Anführer. Wer sonst fällt euch ein?« 

»Er wurde geächtet!«, hallte Estoks Einwand von den 
Klippen wider. Leiser sprach er weiter. »Wer wird ihm noch 
folgen? Was ist mit seinem Ruf? Du hast ihn zu den Ynissul 
sprechen sehen. Haben sie ihn freudig aufgenommen oder 
waren sie misstrauisch? Er kann nicht hoffen, noch einmal 
den Einfluss zu genießen, den er früher besaß. Das ist doch 
lächerlich.« 

Estok blickte Takaar herausfordernd an. 

»Es ist der reine Wahnsinn«, fügte Estok hinzu. Takaar 
achtete jedoch nicht auf sie, sondern murmelte irgendetwas 
und rieb sich das Kinn. »Verkörpert der da wirklich die 
Rettung der Elfen?« 

Katyett starrte Takaar an. Estoks Worte hatten sie tief 
getroffen. Takaar haderte tatsächlich schon wieder mit sich 
selbst. Aller Augen ruhten auf ihm, und er bemerkte es 
nicht. Hin und wieder bekam sie etwas von dem mit, was er 
sagte. Seine Antworten auf das, was er im Kopf vernahm, 
klangen nach jemandem, der verzweifelt versuchte, nicht 
verrückt zu werden, und dabei längst wusste, dass er 
verloren hatte. 

»Ich möchte sprechen.« 


Katyett war unendlich erleichtert. 

»Auum. Ja, natürlich.« 

»Estok, ich habe deine Einwände vernommen«, 
antwortete Auum höflich und förmlich. »Es scheint mir auch, 
dass Estok vorgebracht hat, was die meisten hier denken. 
Nun hört mich an. Takaar hat mir das Leben gerettet. Er hat 
auch versucht, mich zu töten. Er ist nicht mehr der ula, der 
mit vielen von uns auf den Wällen von Tul-Kenerit gekämpft 
hat. Takaar hat sich dem gestellt, was er getan hat und was 
er ist. Er lebt jeden Augenblick damit, ob im Wachen oder im 
Schlafen. Ihr vertraut ihm nicht. Das erwartet er auch nicht. 
Ihr liebt ihn nicht. Er hofft nicht auf eure Liebe. Er will auch 
nicht eure Vergebung. Aber bedenkt eines. Takaar wandelte 
einst mit den Göttern, und jetzt ist er zum Verhasstesten 
unter den EIfen herabgesunken. Dennoch ist er 
zurückgekehrt. Fragt euch, welche Kraft und 
Entschlossenheit es erfordert, herzukommen und sich dem 
Urteil des Elfenvolks zu unterwerfen. Fragt euch, warum er 
dies getan hat. Er tut es nicht für sich selbst und nicht, um 
die Erlösung zu finden. Fragt ihn. Er glaubt selbst nicht, dass 
er sie verdient hätte. Doch er hat in seinem Exil in Verendii 
Tual das Erbeben der Harmonie gefühlt. Sein Glaube daran, 
dass die Harmonie fortbestehen muss, war stärker als die 
Angst, die er in sich spürte. Takaar ist um euretwillen 
gekommen. Für jeden ula und jede iad, die helfen wollen, 
diesen Alptraum, in den wir stürzen, zu beenden. Vielleicht 
scheitert er. Wir alle könnten scheitern. Aber verdient nicht 
jeder Elf eine zweite Chance?« 

Katyett wartete, bis Auums Worte ihre Wirkung getan 
hatten. 

»Tai, wir gehen auf die Jagd.« 


Der Schweigende Priester Sikaant sah sie mit dem 
Rücken an einem Baum sitzen, die Arme an die Brust 
gezogen. Sie hatte Blut an den Händen und im Gesicht. 
Nahe bei ihr lag ein toter Mensch. Seine Kehle war zerfetzt, 


nur noch ein blutiges, widerliches Etwas. Er war in 
Schrecken und Schmerzen verendet. Shorth würde dafür 
sorgen, dass seine Qualen sich bis in alle Ewigkeit 
fortsetzten. 

Sikaant hockte sich vor sie hin. 

»Ich habe meinen Rydd verloren«, sagte sie. 

Sikaant streckte ihr eine Hand entgegen. »Wir wollen ihn 
gemeinsam suchen.« 

Die iad schlug ein, und er spürte eine Energie durch ihre 
Finger schießen, die seinen Körper einhüllte. Rasch wie ein 
Blitz am Himmel war es wieder vorbei. 

»Mit mir ist etwas passiert«, erklärte sie. 

»Yniss Möge dich segnen«, erwiderte Sikaant. 

Er hatte diese Energie schon einmal unter den Füßen 
gespürt, aber noch nie bei einem anderen Elf. Die iad zuckte 
zurück, weil sie vor irgendetwas, das sich hinter ihm befand, 
Angst hatte. Es war ein weiterer Schweigender, er hieß 
Resserrak. Er hatte sich lange im Regenwald versteckt, und 
Sikaant konnte gut verstehen, warum Onelle sich vor ihm 
fürchtete. 

Nur eine Hälfte seines Gesichts war weiß. Die andere war, 
wie der Rest des Körpers, mit Tätowierungen bedeckt. Es 
waren Worte aus dem Aryn Hiil, die er niemals aussprechen 
würde. Nase und Ohren hatte er sich mit Knochen 
durchbohrt, seine Augen waren groß und wild. Resserrak 
hatte Tuals Kindern stets nähergestanden als alle anderen 
Schweigenden. Jetzt schien es, als sei die Verwandlung 
beinahe vollendet. Sikaant erhob sich, und die Priester 
begrüßten sich mit Küssen auf Augen und Stirn. Hinter 
Sikaant fand schließlich auch die jad den Mut, sich 
aufzurichten. 

»Ich bin Onelle. Bitte, ich will meinen Rydd finden. Werdet 
ihr mir helfen?« 

Resserrak betrachtete sie, und Sikaant wusste sofort, dass 
auch er es erkennen konnte. 


»Wir verwandeln uns.« Resserraks Stimme war heiser und 
leise. »Serrin weiß es.« 

Sikaant lächelte. »Wir wachsen. Komm mit, Onelle. Wir 
werden Rydd finden. Wir finden alle, die verloren sind.« 


Die Ultanbrücke wurde von zehn Soldaten und drei 
Magiern bewacht. Außerdem war sie in helles Licht 
getaucht, an jedem Haken hing eine Laterne, und an allen 
Pfeilern brannten Fackeln. Die Wächter und Magier wirkten 
entspannt. Zweifellos waren sie voller Freude über den 
erfolgreichen Angriff auf das Übergangslager. Gewiss 
glaubten sie auch, ihre Schutzsprüche könnten sie vor den 
TaiGethen behüten, die sich knapp außerhalb des Lichts 
versammelten. 

Takaar betrachtete, was die Magier getan hatten. Es 
waren hellgraue Kugeln, die wie eine zähe Flüssigkeit auf 
dem Boden klebten. Sie waberten und wirbelten, 
gelegentlich brachen Funken aus braunem und grünem 
Licht aus ihnen hervor, die sich miteinander verbanden. Vor 
der Brücke waren acht davon so geschickt angelegt, dass 
niemand den Übergang betreten konnte, ohne wenigstens 
eine von ihnen zu berühren und damit alle auf einen Schlag 
auszulösen. Er wusste nicht, welcher Spruch es letztlich war, 
doch bisher hatten sie, wie man ihm erzählt hatte, 
Feuerwälle bevorzugt. 

Es gab noch andere Wachsprüche auf den Geländern der 
Brücke. Die Menschen versuchten, die Fehler zu vermeiden, 
für die sie ein paar Nächte zuvor teuer bezahlt hatten. 
Leider wussten sie nichts von Takaars Gabe, und sie würden 
sterben, ohne es je zu erfahren. 

»Wir können ihnen ausweichen«, erklärte Takaar. »Sie sind 
zehn Schritte quer vor der Brücke ausgelegt. Auf den 
Geländern befinden sie sich nur die ersten fünfzehn Schritte 
weit.« 

Takaar schätzte die Ziele und die Zahl der Zellen ein. Fünf 
Zellen sollten unter Führung von Estok den Hafen angreifen, 


wo die Menschen ihre Vorräte lagerten. Dort sollte ein 
Ablenkungsmanöver das größte Aufsehen erregen. Zehn 
weitere Zellen sollten den Tempelplatz einkreisen. Fünf 
würden unter Führung von Katyett zusammen mit Takaar in 
den Shorth-Tempel einfallen, wo sich vermutlich Garan 
aufhielt, der Anführer der Menschensoldaten. Zwei weitere 
Zellen und zwei einzelne TaiGethen, deren Zellen beim 
Angriff auf das Lager vernichtet worden waren, sollten die 
Kaserne beobachten und zwischen Estok und Katyett als 
Meldegänger fungieren. 

»Bist du sicher, dass dieser Garan wichtig genug ist?«, 
wollte Marack von Auum wissen. 

Auum nickte. »Er ist der Anführer der Menschen, oder 
jedenfalls der Soldaten. Er war der Einzige, mit dem Sildaan 
gesprochen hat, und er hatte den Oberbefehl über die 
Menschen, die Serrin und ich im Wald getötet haben. Wir 
wissen nicht, wer mit der zweiten Welle gelandet ist. Er ist 
jedoch der Einzige, den wir sicher kennen.« 

»Gut«, stimmte Katyett zu. »Marack, er gehört dir, aber du 
kannst mehr als eine Geisel nehmen, falls sich noch weitere 
Personen anbieten. Noch etwas?« 

Marack schüttelte den Kopf. 

»Wir sind bereit. Wir halten es einfach. Niemand tötet 
Liyron oder einen anderen cascarg. Wir gehen rasch hinein 
und wieder heraus.« Sie sah Estok scharf an. »Wir können es 
uns nicht erlauben, zu lange zu verweilen.« 

»Wir dürfen Unschuldige nicht eingesperrt und hilflos 
zurücklassen«, widersprach Estok. 

»Estok«, sagte Katyett, und selbst Auum erschauerte, als 
er die kalte Antwort hörte. »Wir haben schon darüber 
gesprochen. Es ist richtig so. Vergiss nicht, was wir erreichen 
wollen und tun müssen. Konzentriere dich auf dein Ziel und 
zieh dich wieder zurück. Wir brauchen Verhandlungsmasse 
und den Beweis, dass wir jederzeit nach Belieben angreifen 
können.« 


Estok nickte, doch Auum erkannte, dass der Krieger nicht 
zufrieden war. Takaar sah ihn mit dunklen Augen und 
gerunzelter Stirn an. 

»Wir müssen den Anweisungen der Anführer folgen. Sonst 
versinkt alles im Chaos. Und wenn das Chaos herrscht, 
sterben Elfen.« 

Estoks Augen blitzten zornig, und er wollte schon eine 
scharfe Antwort geben. Auum spannte sich, doch Takaar 
lächelte nur. Auum bemerkte allerdings das leichte Zittern 
seiner Hände. 

»Die Tatsache, dass dir die Elfen wichtig sind, zeichnet 
dich als TaiGethen aus. Ich bin stolz auf deinen Zorn.« 

Das nahm Estok den Wind aus den Segeln. Er ließ die 
Schultern hängen. 

»Mich beschämt er.« 

»Hier gibt es nur einen, der beschämt sein muss«, 
flüsterte Takaar. 

Nach seiner Antwort herrschte ein unbehagliches 
Schweigen, das Takaar beinahe ebenso körperlich spürte wie 
den Sog der Magie, die vor ihnen auf der Brücke lauerte. 

Sollen sie schwitzen. Lass sie dein wahres Ich sehen. 
Unentschlossen, widerstrebend, feige. 

»In dieser Magie liegt Schönheit«, fuhr Takaar fort und 
schloss die Augen, um den Peiniger zu verbannen. »Es ist 
eine perfekte, reine Art zu sterben. Es entspricht der 
Schönheit, die im Biss des Taipan und im Schweiß des 
Gelbrückenfroschs zu finden ist.« 

»Aber kannst du sie zähmen?«, fragte Marack leise. 

»O nein«, gab Takaar zu. »Noch nicht. Ich muss noch viel 
lernen.« 

»Was du nicht sagst«, meinte Katyett. 

»Allerdings«, stimmte er ihr zu. 

Er starrte Katyett an, wie er es Öfter tat, wenn sein 
Peiniger schwieg. Stark, schön und der Sache treu ergeben. 
Sie spürte seinen Blick und drehte sich um. Er zuckte nicht 


zusammen, obwohl er in ihren Augen den Kummer eines 
ganzen Jahrzehnts erkannte. 

»\Was ist?«, fragte sie. »Wenn du so dreinschaust, kommen 
gleich danach ein paar schreckliche Worte aus deinem 
Mund.« 

»Es tut mir leid«, sagte er leise. 

»Das kratzt noch nicht einmal an der Oberfläche der 
letzten zehn Jahre, erwiderte Katyett. 

»Ich meinte dich.« 

»Ich auch. Aber vielen Dank, dass du es wenigstens 
versucht hast.« 

»Was hat das zu bedeuten?« Du konntest sie noch nie 
verstehen, was? Immer einen Schritt hinterher. Armer 
Takaar. »Nein, das stimmt nicht. Ich tu mir gar nicht selbst 
leid.« 

»Was?« Katyett zog die Augenbrauen hoch, ihre Miene 
verhärtete sich. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen 
aufbrechen, wir alle. Los jetzt. Wenn ein Magier einen 
Spruch wirkt, verstreut euch. Folgt Takaar. Tretet nicht vor 
ihn und bewegt euch nicht auf dem Grund, den er meidet. 
Passt gut auf. Ahmt ihn nach und überlebt.« 


»Das ist eigentlich eins meiner besten Werke.« Poradz tat 
beleidigt. »Ystormun selbst hätte es nicht besser gekonnt.« 

»Da deine besten Werke bisher darauf beschränkt waren, 
die Nagetiere in den Elendsvierteln von Triverne zu 
bekämpfen, erfüllt mich das nicht unbedingt mit großer 
Begeisterung. « 

»Dagesh, das Problem ist, dass du Kunst nicht erkennst, 
wenn du sie siehst.« 

»Ich sehe ja gar nichts. Oder kann ich die Schutzsprüche 
wahrnehmen? Ich bin doch kein Magier, oder?« 

Poradz lächelte. Dagesh war witzig, wenn er in dieser 
Stimmung war. Diese gespielte Angriffslust. Mit etwas Glück 
ließ sich der Mann sogar verleiten, Garan nachzuäffen. 


»Ah, mein armer, blinder Freund. Diese Welt bleibt dir 
wohl für immer verschlossen, und du musst mir blind 
vertrauen, dem armen, schwachen Magier.« 

»Verdammt, wo kommen die denn auf einmal alle her?« 
Dagesh deutete zum Regenwald, wo gerade ein teuflischer 
Lärm ausgebrochen war. »Rafft euch auf, Leute, wir 
bekommen Gesellschaft. Wie wär's, wenn du ein paar 
Schilde einrichtest, Adzo?« 

Poradz blickte in die Richtung, in die Dagesh zeigte, und 
zuckte zusammen, als hätte er ein Gespenst gesehen. 
Direkt am Rand des Lichtkreises der Laternen und Fackeln, 
aber nicht nahe genug, um die Schutzsprüche auszulösen, 
standen die verdammten angemalten Elfen. Ein Schauer lief 
ihm über den Rücken. Er hatte sie noch nicht kämpfen 
sehen, aber viel darüber gehört. Übel. 

»Jylan, einen Schild, bitte.« 

»Jawohl, Meister.« 

Die Wächter sammelten sich ein paar Schritte hinter der 
Brücke rings um Dagesh. Auf der anderen Seite standen die 
Elfen hinter einem der ihren, der recht heruntergekommen 
wirkte. Wie jemand, der sich mit dem Unterkiefer eines 
Hundes rasiert hatte. Aber er hatte etwas an sich, etwas 
Wissendes, das Poradz überhaupt nicht schmeckte. 

Sie starrten nur unverwandt herüber, gaben keinen Laut 
von sich und rührten sich nicht. Poradz konnte spüren, welch 
kalte Wut von ihnen ausging. Die Absicht war unverkennbar, 
auch wenn sie nie über die Brücke gelangen würden. 

»Was haben sie nur vor?«, fragte Hadran laut, um das 
Rauschen der Stromschnellen unter ihnen zu übertönen. 

»Vielleicht sind sie doch nicht so schlau«, meinte Dagesh. 
Er machte ein paar Schritte auf die Elfen zu und winkte. 
»Kommt doch zu uns rüber, hier ist viel Platz. Es ist noch 
etwas zu früh für die Kapitulation. Ihr habt wohl keinen 
Begriff von der Zeit, was? Die Morgendämmerung ist der 
Augenblick, wenn die Sonne aufgeht. Diese verdammten 
wilden Spitzohren haben auch von nichts eine Ahnung.« 


Die Männer hinter ihm lachten. Dagesh spuckte in 
Richtung der Elfen aus und drehte sich breit grinsend um. 
Hinter ihm zogen sich die Elfen geräuschlos und mit 
fließenden Bewegungen in die Dunkelheit zurück. 

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, wunderte sich 
Poradz. 

»Verdammt will ich sein, wenn ich das wüsste.« Dagesh 
baute sich neben Poradz auf und blickte in die Dunkelheit. 
»Aber wer kann schon sagen, was in einem ...« 

Der Heruntergekommene flog durch die Luft. Poradz 
konnte beobachten, wie er sich zusammenzog, zwei 
Überschläge machte und einen Schritt vor ihnen mit den 
Füßen aufkam. Im nächsten Moment hatte er schon die 
Klinge gezogen, bevor Dagesh auch nur die anderen mit 
einem Ruf warnen konnte. Der Soldat kam nicht einmal 
mehr dazu, die eigene Waffe zu ziehen. Der Elf jagte ihm 
das Schwert ins Herz und zerschnitt ihm das grinsende 
Gesicht. 

Warmes Blut spritzte Poradz ins Gesicht. Er schrie auf und 
taumelte zurück. Immer mehr sprangen jetzt auf die Brücke. 
Es waren riesige Sätze, die sie mühelos über seine 
Schutzsprüche hinwegtrugen. Irgendwie bewunderte er 
sogar die Anmut ihrer Bewegungen. Vor allem aber hatte er 
viel zu große Angst, um einen Spruch zu wirken und sich 
und die Soldaten zu schützen. 

Schon hörte er, wie die ersten Kameraden wegliefen. 
Poradz wich zurück. Ein Elf näherte sich ihm blitzschnell, als 
schwebte er über dem Boden. Poradz bekam einen Schlag 
auf die Schläfe und einen weiteren in den Bauch. Dann 
flammten schier unglaubliche Schmerzen im linken Knie auf. 
Er schrie, stürzte, wollte wegkriechen. 

Die anderen rannten schon, doch die Elfen waren viel zu 
schnell. Seine Kameraden waren im Handumdrehen 
umzingelt und wurden niedergemacht. Die Elfen bewegten 
sich so gewandt, dass die Augen kaum folgen konnten, und 
hielten nicht einmal im Lauf inne, wenn sie einen Gegner 


niederstreckten. Es war wie ein Tanz. Poradz bewegte sich 
nicht mehr. Ihm tat das Knie schrecklich weh, und er war 
kurz davor, sich zu übergeben. 

Auf einmal packte ihn jemand an der Schulter und warf 
ihn auf den Rücken. Der Verwahrloste blickte neugierig auf 
ihn herab wie ein Raubtier, das zum ersten Mal ein neues 
Beutetier sieht. Poradz schauderte, als ihn der Blick traf. Er 
war intelligent, aber dort war noch etwas anderes. Als wäre 
der EIf teilweise ganz woanders und trotz des intensiven 
Starrens nicht ganz gegenwärtig. 

Der Elf sprach. Poradz hatte sich nicht die Mühe gemacht, 
die Elfensprache zu lernen, und verstand kein Wort. Der EIf 
legte ihm eine Hand auf den Kopf und eine auf die Brust, 
holte tief Luft und nickte. Dann sagte er noch etwas, nickte 
wieder und entfernte sich. Eine Elfenfrau nahm seinen Platz 
ein. 

Sie hatte vor Blut triefende Klingen in den Händen. 


Estok führte seine Zellen nach links durch die Hinterhöfe 
und um den Sumpf herum. Sie wollten der Küste bis zum 
Hafen folgen. Zwei Zellen der Reserve waren bei ihm, die 
anderen gingen ein Stück auf der Hauptstraße entlang, 
etwas später wollten sie ihre Aufmarschpositionen über 
Seitenstraßen erreichen. 

Katyett führte den größten Trupp durch dunkle Felder, wo 
das Korn hoch und dicht stand. Takaar war ihnen voraus und 
sorgte dafür, dass ihnen nichts zustieß. Als sie dicht vor 
dem Frey-Ultan, einem Bezirk, in dem vor allem Bauern und 
Landarbeiter lebten, den Rain erreichten, entdeckten sie 
vier Rauchsäulen. Die Hohepriesterin des Shorth hielt sich 
im Tempel ihres Gottes auf. 

Katyett fragte sich, ob Liyron überhaupt noch frei war oder 
bereits in einer Zelle unter dem Tempel hockte. Die Verliese 
waren gewöhnlich den Elfen aus Mischehen vorbehalten, die 
darauf warteten, für geeignet oder nützlich befunden zu 
werden. Vielleicht war Liyron sogar schon tot. Irgendwie 


zweifelte Katyett jedoch daran. Die Verräterin hatte die 
Menschen sicher darauf hingewiesen, dass sich ohne eine 
Hohepriesterin des Shorth kaum Ordnung unter den Elfen 
halten ließ. Die Menschen wollten Aufstände vermeiden und 
das Elfenvolk unterwerfen. 

Der Tempelplatz grenzte im Südosten der Stadt an den 
Regenwald, war jedoch durch den Fluss Ix vor dem 
Ausbreitungsdrang des Waldes geschützt. Hier stürzte sich 
der Fluss durch eine tiefe, zwei Meilen lange Schlucht. 
Stromaufwärts erhob sich der Olbeck-Berg, abwärts 
rauschten die Stromschnellen an der Ultanbrücke. Es gab 
hier einen Übergang, den man als »Senserii-Weg« 
bezeichnete. Dabei handelte es sich um eine mächtige 
Konstruktion aus Holz, die vor allem von Pilgern benutzt 
wurde, da sie vom Blätterdach her einen direkten Zugang 
zum Tempelplatz bot. 

In den Legenden hieß es, die ersten Senserii, oder 
vielleicht auch jene, die später die ersten Senserii wurden, 
hätten diesen Weg benutzt, um der Verfolgung in ihren 
Dörfern und Städten im Wald zu entgehen und bei Shorth 
Zuflucht zu suchen, wie es ihr gutes Recht war. Das war eine 
schöne Geschichte, doch Katyett nahm an, die ersten 
Senserii seien wohl eher das Produkt von Mischehen in den 
Elendsvierteln von Banyan und Valemire im Westen der 
Stadt gewesen, die man bei Shorth abgeliefert hatte, weil 
sie unerwünscht und ungeliebt waren. 

»Ich frage mich, was aus ihnen geworden ist«, überlegte 
sie. 

»Aus wem?s, fragte Grafyrre. 

»Aus den Senserii.« 

Kaum ein Halm wippte, als sie am Rand des Feldes 
entlangliefen. Takaar war langsamer geworden. Katyett stieß 
ein warnendes Trillern aus, das an den Ruf der Mauersegler 
erinnerte. Hinter ihr blieben die TaiGethen stehen. 

»Wir könnten sie jetzt gut gebrauchen«, sagte Grafyrre. 


»Nicht wenn sie Liyron treu geblieben sind«, entgegnete 
Katyett. 

»Trotz allem, was Pelyn hofft, bleibt ihnen wohl kaum 
etwas anderes übrig«, sagte Merrat. 

Sie hielten bei Takaar an, der sich mit Marack und Auum 
hingehockt hatte. Katyett konnte das Unbehagen der 
Krieger hinter ihr körperlich spüren. Sie misstrauten dem 
ehemaligen Oberen. Dieses Mal murmelte Takaar jedoch 
nicht. Katyett winkte ihren Tai, ebenfalls in die Hocke zu 
gehen. Die Mauern des Tempels von Orra waren nahe. 
Zwanzig Schritte über offenes Gelände, dann über einen 
Entwässerungskanal. Takaar ergriff schließlich das Wort. 

»Sie haben ihre Sprüche auf der Begrenzung und auf der 
ganzen Brücke und den Geländern gewirkt. Außerdem sind 
sämtliche Wände und wahrscheinlich die Dächer des Appos-, 
Orra- und Gyal-Tempels gesichert. Der Cefu-Tempel 
ebenfalls. Beim Shorth-Tempel entdecke ich nichts, wir sind 
noch zu weit entfernt.« 

»Können wir springen? Uns durchzwängen?«, fragte 
Katyett. 

»Dieses Mal nicht, sie sind zu gut gesetzt. Ich nehme an, 
sie haben die Wachen auf die zentrale Wiese zurückgezogen 
und benutzen die Sprüche als Alarmsignale.« 

»Wie kommen wir dann hinein?«, fragte Katyett. 

»Wir müssen geradeaus über den Pfad des Yniss gehen«, 
sagte Takaar. 

»Das bedeutet aber, dass wir nicht heimlich 
herankommen. Warum weichen wir nicht auf die andere 
Seite des Platzes aus?« 

»Glaubst du, dort stehen die Dinge besser?« 

Katyett starrte Takaar an. »Wir warten, bis Estok beginnt. 
Dann schlagen wir zu.« 


ACHTUNDDREISSIG 


Halte Abstand zu dem ula, der 
behauptet, er fürchte sich nicht vor 
der Schlacht. 


Mit rasendem Herzen spähte Corsaar über den Dachfirst 
in die Kaserne der Al-Arynaar. Seine beiden Tai hatte er 
schon losgeschickt, um Estok zu warnen, den Angriff 
abzubrechen, falls das noch möglich war. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte er. »Was tun die 
da?« 

Hunderte Männer drängten sich auf dem Übungsplatz der 
Kaserne. In allen Fenstern brannte Licht. Corsaar konnte 
Krieger beim Drill beobachten, während Magier mit kleinen 
Abteilungen von Schwertkämpfern arbeiteten. Wenn er den 
Hügel hinab zum Park des Yniss blickte, konnte er auch dort 
Reihen von Lichtern erkennen. Hunderte, wenn nicht 
Tausende von Fackeln. 

Die Lichterketten reichten bis zum Hafen hinunter und 
erstreckten sich in alle Stadtviertel. Der Widerschein war 
hell genug, um sogar die Dächer zu erfassen. Im Schein der 
Fackeln waren Soldaten in den Straßen aufmarschiert. Die 
Elfen wussten, dass in der Stadt eine Ausgangssperre 
herrschte, doch hier war mehr im Gange. 

»Es ist wie ein Gefängnis«, sagte Everash, Corsaars 
Stellvertreter. 

»Noch schlimmer. Mir scheint, kein einziger Mensch 
schläft, obwohl es mitten in der Nacht ist.« 

»Katyett sagte doch, dass sie uns erwarten.« 

»Ein so umfassender Aufmarsch ist trotzdem erstaunlich. 
Da sind ja buchstäblich alle auf den Beinen«, entgegnete 
Corsaar. 


Thrynn kam mit seinen Tai das steile Dach herauf. Corsaar 
bemerkte den Gesichtsausdruck schon, ehe der Elf den Kopf 
schüttelte. 

»Es sieht übel aus, Corsaar. Wir waren unten und auf den 
Dächern unterwegs. Sie sind wirklich überall und haben 
ganze Stadtviertel abgeriegelt. Wir nehmen an, dass sie 
stellenweise auch Magie eingesetzt haben, und man trifft 
überall auf Soldaten und Magier. Dabei haben wir keinen 
einzigen Elf bemerkt. Abgesehen von den Fackeln der 
Menschen ist alles dunkel und totenstill. Was ist da nur los?« 

»Ich weiß es nicht, aber wir könnten sehr schnell große 
Schwierigkeiten bekommen. Wir müssen Katyett warnen. Sie 
u. % 

Am Hafen flammte Licht auf, im Hof der Kaserne wurden 
Befehle gebrüllt. Wenigstens hundert Männer und Magier 
rannten in Richtung Hafen hinaus. Corsaar fluchte. 

»Thrynn, renne zu Estok und hole ihn da raus. Kehrt in den 
Wald zurück. Ich laufe zum Platz. Das hier wird kein gutes 
Ende nehmen.« 


Im Norden blitzten magische Sprüche. Katyett winkte den 
anderen weiterzugehen. Hinter ihnen, von der Kaserne her, 
waren Stiefelgetrampel und Rufe zu hören. Vor ihnen lag der 
doppelte Zugang zum Tempelplatz. Der Pfad des Yniss teilte 
sich vor dem Tempel des Cefu und lief links an der 
niedrigen, dunkel gestrichenen Mauer des Appos-Tempels 
vorbei. Rechts konnte man die wundervollen Wandmalereien 
und die lebenden Steine des Tual-Tempels bewundern. 

Die Menschen bewachten beide Zugänge, dahinter auf der 
Wiese waren noch mehr Magier und Schwertkämpfer an 
Kochfeuern versammelt. Es gab keine Möglichkeit, kampflos 
an den Tempel des Shorth heranzukommen. Ein heimliches 
Vorgehen war damit ausgeschlossen, nun konnten sie sich 
nur noch auf ihre Gewandtheit verlassen. Wenn sie die 
Wachen besiegten, ehe diese Alarm schlugen, konnten sie 


vielleicht schnell hinein und wieder nach draußen gelangen, 
ohne in allzu große Schwierigkeiten zu geraten. 

Fünfundvierzig TaiGethen teilten sich nach links und rechts 
auf. Im Schatten der Tempelmauern und unbemerkt von den 
Feinden schlichen sie weiter, öffneten die Jaqrui-Beutel und 
zogen die Schwerter aus den Scheiden. Sie spannten die 
Muskeln an und ließen die Schultern kreisen, sprachen 
Gebete und erneuerten die Tarnfarben. 

»Lauft leise und geduckt«, flüsterte Katyett. »Gebt den 
Magiern kein Ziel. Marack, zögere nicht. Du weißt, was du zu 
tun hast.« 

Von der linken Seite kam das Zirpen einer Zikade, dort 
drüben waren die Krieger bereit. Katyett zirpte zurück und 
wartete noch einige Augenblicke. Bei den Menschen tat sich 
weiterhin nichts. Dann stieß Katyett den Schrei eines 
Klammeraffen aus, und die TaiGethen stürmten auf den 
Tempelplatz. 

Die menschlichen Schwertkämpfer fuhren überrascht auf, 
schwärmten aus und riefen Warnungen. Fünfundzwanzig 
Jagrui flogen flüsternd durch die Luft. Die tödlichen Klingen 
blitzten und gruben sich in Lederrüstungen und 
ungeschützte Haut oder prallten von Klingen ab. Einige 
Männer schrien auf. 

Einer duckte sich, war aber nicht schnell genug. Der Jaqrui 
bohrte sich in seine Stirn. Drei weitere starben auf der 
Stelle, weil die Klingen das Gesicht oder den Hals getroffen 
hatten. Die Wurfgeschosse schlugen an den Wänden 
Funken, prallten von Metallrüstungen ab, blieben in 
Bäuchen, Brustkörben und Armen stecken. 

Auum rannte los. Er sprang und drehte sich in der Luft, als 
er über die erschütterte Verteidigungslinie der Menschen 
hinweg war. Marack und Takaar folgten ihm. Im Flug schlug 
er mit der Klinge abwärts zu und traf den Hals eines 
überrumpelten Gegners. Er kam auf, wirbelte herum und 
rannte weiter. Hinter ihm überwältigten die TaiGethen die 


anderen Verteidiger. Er eilte unterdessen weiter zur Wiese, 
zu den Feuern und den Magiern. 

Menschen rannten auf ihn zu, vor ihm weg oder kreuzten 
seinen Weg. Einige Offiziere riefen Befehle. Hinter den 
Soldaten sammelten sich die Magier und senkten die Köpfe, 
um Sprüche zu wirken. Auum rannte schneller, doch Takaar 
überholte ihn locker, als würde er einen Spaziergang 
machen. Takaars Tempo war einfach unglaublich, nicht von 
dieser Welt. Er hielt auf die Magier zu, setzte über ein Feuer 
hinweg und verschwand. 

Auum wollte ihn unterstützen und umrundete das Feuer 
auf der linken Seite. Takaar war hinter dem Feuer schon 
wieder hochgesprungen und hatte einem Magier einen 
heftigen Tritt vor den Kopf versetzt. Der Mann brach 
zusammen, Takaar landete und schlug so schnell zu, dass 
man die Fäuste nicht erkennen konnte. Ein zweiter Magier 
ging zu Boden, sein Gesicht war zerkratzt und die Brust 
durchbohrt. 

Auum hechtete nach den Beinen eines Magiers, der 
gerade den Kopf gehoben hatte, um einen Spruch zu wirken. 
Sofort kam Auum wieder hoch und schaltete den Mann mit 
einem festen Tritt ins Gesicht aus. Gleichzeitig drosch er 
einem zweiten Feind die Faust gegen den Unterkiefer und 
stieß ihm die Klinge durch den ungeschützten Bauch. Rechts 
von ihm rannten Soldaten um das Feuer herum. 

»Bogenschützen«, warnte Auum. 

Außerdem waren weitere Magier unterwegs, und 
Schwertkämpfer liefen herbei. Marack berührte Auum an der 
Schulter. 

»Der Tempel.« 

Auum folgte ihr. Hinter ihnen schwärmten die anderen 
TaiGethen auf der Wiese aus und griffen Krieger und Magier 
an. Wieder flogen die Jaqrui. Direkt vor Auum durchtrennte 
eine halbmondförmige Klinge einen Bogen und blieb im Hals 
des Schützen stecken. Von den Seiten her drängten weitere 
TaiGethen nach innen. 


Links wirkte ein Magier einen Spruch, der drei TaiGethen 
von den Beinen riss und quer über die Wiese gegen die 
Mauern des Orra-Tempels schleuderte. Der Magier bewegte 
sofort wieder die Hände, war jedoch nicht schnell genug. Die 
Klinge eines TaiGethen trennte ihm eine Hand ab und bohrte 
sich in seine Brust. 

Auum folgte Marack und Takaar zum Shorth-Tempel. Die 
Türen lagen in tiefer Dunkelheit, sie waren gewiss 
verrammelt und verriegelt. Davor waren nervöse Wächter 
postiert. Marack hatte nicht die Absicht, auf diesem Weg 
einzudringen. Andere konnten die Wächter ausschalten. Sie 
sprangen in den versunkenen Garten hinab und kletterten 
an den Ranken hinauf, die an der Rückwand wuchsen und 
hier und dort den Körper und die Arme fast vollständig 
bedeckten. 

Auum hatte den Tempel schon immer von oben sehen 
wollen - den riesigen Kopf, der mit dem Gesicht nach oben 
lag, den Eingang des Tempels im Schädeldach. Er wollte 
durch die Arme bis zum Ende laufen, wo sie die Erde zu 
packen schienen. Den größten Teil des Tempels bildete der 
Rumpf. Ursprünglich sollte er auch Beine und Füße haben, 
doch dafür war nicht genug Platz gewesen. 

Eine Eigenart der Anlage bestand darin, dass es nur 
wenige Fenster gab. Die großen Türen ließen Licht herein, 
das von Spiegeln und weißen Wänden reflektiert wurde, 
doch sonst hatten die Erbauer einen Elfenkörper so 
naturgetreu wie möglich nachgebildet. Abgesehen von 
einigen Oberlichtern, die Meditationsräume beleuchteten, 
waren die einzigen Fenster jene in den Fingernägeln und 
natürlich in den Augen. 

Auum drehte sich um und blickte zur Wiese und zur Stadt 
hinunter. Die Kämpfe waren fast vorüber, doch die Magier 
hatten noch ihre Magie wirken können. Ein Schauder lief ihm 
über den Rücken. 

»Sie warten darauf, dass wir die Türen angreifen«, erklärte 
Marack. 


Auum kniete nieder und legte Gesicht und Hände auf das 
linke Auge des Tempels. In der großen Halle, die Shorths 
Oberkörper entsprach, hatten sich einige Krieger verteilt, 
auch Priester konnte er entdecken, die ihren gewöhnlichen 
Aufgaben nachgingen. Ein Anschein von Normalität in 
außergewöhnlichen Zeiten. Er fragte sich, wem sie helfen 
und wem sie sich entgegenstellen würden, wenn es darauf 
ankam. 

»Bereit?«, fragte Marack. 

»Es ist tief«, meinte Takaar. 

»Wie der Sprung von den mittleren Streben im 
Durchbruch«, sagte Auum. »Aber eine gesegnete Landung 
wartet am Ende.« 

»Wo ist Katyett?«, fragte Takaar. 

»Sie räumt auf und ist gleich bei uns«, erklärte Auum. 

Maracks Tai, Auum und Takaar traten einen Schritt zurück, 
sprangen und stürzten mit den Füßen voran durch die 
Augen des Shorth. 

Katyett sah sie verschwinden und erkannte, dass sie sich 
verspätet hatte. Sie rannte an dem letzten Feuer vorbei, wo 
drei Magier standen, die von ebenso vielen Kriegern 
verteidigt wurden. Merrat und Grafyrre waren bei ihr. Von 
links kamen Dravyns Tai näher, rechts war Acclans Zelle. 
Katyett warf einen Jaqrui, der vor den Kriegern an einer 
unsichtbaren Barriere abprallte. Einer der Magier zuckte 
beim Aufprall zusammen. 

Die Krieger wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. 
Einer drehte sich um sich selbst und rief den Magiern etwas 
zu. 

»Auseinanders, rief Katyett. »Achtet auf die Hände.« 

Die drei Zellen verstreuten sich. Katyett rannte geradeaus 
weiter auf die Schwertkämpfer zu und hob die zweite Klinge. 
Vor ihr gingen die Krieger in die Hocke, hinter den Männern 
hob ein Magier den Kopf und streckte mit nach oben 
gedrehten Handflächen die Arme aus. 

»Achtung!«, rief Katyett. 


Sie bog nach rechts ab. Der Spruch des Magiers heulte 
über den Platz. Unzählige Eisnadeln trafen Dravyns Tai. Die 
messerscharfen und spitzen Eisklingen fetzten durch die 
Kleidung, rissen die Haut auf und zerschnitten Gesichter, 
Augen, Hälse und Wangen. Dravyn stieß einen Schrei aus, 
hob die Arme schützend vor das Gesicht und stolperte 
weiter. Das Eis schälte ihm die Haut von den Händen und 
legte den Knochen schneller frei als ein Schwarm Piranhas. 
Er fiel auf das Gesicht. 

Neben ihm stürzten auch seine Zellenbrüder, die aus 
hundert kleinen Schnittwunden bluteten. Ihre Haut hing in 
Streifen herab, und wo größere Stücke durchgeschlagen 
waren, klafften grässliche Wunden. 

Acclans Rache ließ nicht auf sich warten. Seine Zelle 
stürzte sich von hinten auf die Gruppe der Menschen; er 
schlug links und rechts mit den Schwertern zu und hackte 
dem Magier, der den Spruch gewirkt hatte, den Kopf ab. Der 
enthauptete Körper sackte schlaff in sich zusammen. Dann 
erledigten sie die anderen beiden Magier Die Krieger 
rappelten sich auf und stießen den geköpften Magier zur 
Seite. 

Als der Erste aufblickte, traf Katyetts Stiefeltritt seine 
Nase. Sie zog den Fuß zurück und stieß noch einmal zu, 
immer und immer wieder, trat auf Kopf und Hals ein, bis der 
Mann zu Boden ging. Dann fiel sie über ihn her und 
durchbohrte ihm Kehle und Herz. Merrat zerrte sie 
schließlich weg. Grafyrre und Acclan hatten die anderen 
beiden Krieger ausgeschaltet. 

»Es ist vorbei«, sagte Merrat. »Es ist getan.« 

Katyett lief zu Dravyn und kniete vor ihm nieder. Er 
atmete noch. 

»Er braucht Hilfe«, rief sie. 

Sie drehte ihn herum und musste einsehen, dass jede 
Hilfe zu spät kam. Katyett ließ die Schultern hängen. Dravyn 
war kaum noch zu erkennen. Der größte Teil des Gesichts 
war verschwunden, die Augen waren Löcher voller Blut, die 


Lippen in Fetzen geschnitten. Aus der Kehle spritzte Blut, 
und die Wangenknochen waren freigelegt. 

»Ruhe, mein Bruders, sagte sie. »Hilfe ist unterwegs.« 

»Lügnerin«, quetschte Dravyn heraus. Rote Blasen 
zerplatzten vor dem Mund. »Wenigstens muss meine Seele 
keine weite Reise antreten, um zu Shorth zu gelangen.« 

Katyetts Träne fiel auf seinen Wangenknochen. Sie küsste 
ihn auf die Stirn und schmeckte sein Blut. 

»Das ist richtig. Nun schlafe. Yniss möge dich schützen. Er 
findet anderswo eine Aufgabe für dich.« 

Dravyn lächelte, dann kippte sein Kopf zur Seite, und 
Katyett richtete sich wieder auf. Sie betrachtete die toten 
Menschen auf der Wiese, die den Platz mit ihrem Blut 
entweihten. Im Feuerschein sah sie entsetzte Elfengesichter, 
nachdem Dravyn auf so schreckliche Weise gestorben war. 
Sie wischte sich die blutigen Hände an den Hosen ab und 
nahm ihre Schwerter an sich. 

»Schafft die toten Menschen an den Rand des Platzes. 
Nutzt sie wenn nötig, um Schutzsprüche auszulösen, damit 
wir fliehen können. Acclan, deine Tai gehen auf das Dach. 
Passt auf, was draußen und drinnen geschieht. Ihr anderen, 
formiert euch außerhalb des Sichtfelds der Menschen. Keine 
dieser Abscheulichkeiten kommt dort herein, keine darf 
Gnade erwarten. Übergebt sie alle Shorths Zorn. Er sieht 
uns zu. Merrat, Grafyrre, kommt mit.« 


Estok sprang auf die mit Segeltuch verschnürten Kisten, 
rannte bis zum Ende des Stapels, überschlug sich in der Luft 
und landete vor seinem nächsten Opfer Seine Klingen 
sangen, schlitzten die Lederrüstung auf der Brust auf und 
fügten dem Gegner eine tiefe Wunde zu. Dann nahm er den 
Oberkörper zurück, brach dem Soldaten mit einem Tritt das 
Kniegelenk, wich seitlich aus und ließ ihn stürzen. 

Anschließend drehte er sich um. Es war erledigt. Die 
Ablenkung hatte gewirkt, sie hatten ein Gemetzel 
veranstaltet und am Hafen siebzig Feinde ausgeschaltet. Sie 


waren nur fünfzehn TaiGethen, doch das Ergebnis hatte von 
vornherein festgestanden. Estok rief seine Zellen zu sich. 
Sie hatten zwei TaiGethen verloren. Er sprach Gebete für die 
Gefallenen und frohlockte über ihren Sieg. 

Als er jemanden rennen hörte, fuhr er herum. 

»Thrynn, du kommst zu spät zu diesem Vergnügen. Wie 
schade.« 

Doch Thrynn lächelte nicht. »Sie rücken an. Es sind 
Hunderte. Wir müssen uns sofort zurückziehen.« 

»Wie konnten sie ...« 

»Sie waren längst bereit. Bitte, Estok, wir müssen in den 
Wald zurückkehren.« 

Estoks Siegesfreude war dahin. Aber so einfach wollte er 
nicht verschwinden. Er wollte nicht wie ein feiges Tier 
weglaufen. Wie Takaar. 

»Nein, wir können kämpfen. Wir können siegen. Seht 
doch, was wir hier erreicht haben.« 

Thrynn schüttelte den Kopf. »Tu, was Katyett gesagt hat. 
Deine Aufgabe ist erfüllt. Komm mit.« 

Thrynn drehte sich um und trottete mit seinen Tai zum 
Küstenweg, der durch den Kirithsumpf führte. Estoks Krieger 
blickten ihn fragend an. Einige machten schon Anstalten, 
Thrynn zu folgen. 

»Wir müssen sie schwächen und ihnen beweisen, dass wir 
sie besiegen können«, sagte er. 

Auf einmal hörte Estok marschierende Stiefel. Nein, sie 
kamen im Laufschritt am zerstörten Lagerhaus des 
Hafenmeisters entlang. Eine TaiGethen rannte hinüber, um 
sich einen Überblick zu verschaffen, dann wich sie eilig 
zurück. Estok starrte sie an. Thrynn hatte Recht, es waren 
Hunderte. Schwerter und Magier. Estok fluchte. Rasch 
schwärmten die Feinde auf dem Vorplatz aus und hielten 
direkt auf die TaiGethen zu. 

»Estok?« 

Er starrte in die Richtung, in die Thrynn verschwunden 
war. Dieser Weg war ihnen jetzt versperrt. 


»Wir dürfen sie nicht zu Katyett führen. Tai, wir kämpfen. « 
Uber ihren Köpfen explodierten die ersten Sprüche. 


In einem Schauer aus Glassplittern kam Auum mit beiden 
Füßen auf dem marmornen Altar auf. Er ging in die Hocke 
und rollte sich zur Seite ab, um den Aufprall abzufangen. 
Am Rand des Kreises verharrte er in der Hocke. Die 
Menschen starrten ihn ungläubig an. Takaar und Marack 
landeten neben ihm. 

»Wohin?«, fragte Auum. 

»Zuerst in den linken Arm«, entschied Marack. »Los.« 

Ohne auf die Wächter und Priester in der Haupthalle zu 
achten, drehten sich die drei TaiGethen um und rannten in 
den rückwärtigen Teil des Tempels. Hinter ihnen wurden die 
ersten Rufe laut; man rief die Kämpfer zu den Waffen. 
Takaar war schneller als die anderen und übernahm die 
Führung. Er fegte um eine Ecke in den Gang innerhalb des 
linken Arms, hielt abrupt und schlitternd inne, wich zurück 
und deutete mit einer Hand den Gang hinunter, während er 
mit der anderen eine kreisende Geste machte. 

Auum und Marack liefen nach links und kamen an einem 
Priester vorbei, der sich ängstlich an eine Säule schmiegte. 
Takaar wich noch weiter zurück. Fünf Menschen folgten ihm 
mit erhobenen Schwertern. Garan war nicht unter ihnen. 

»Shorth wird euch daran erinnern, dass ein Tai niemals 
allein kommt«, sagte Takaar. 

Marack hatte sich geduckt, Auum war aufgerichtet, Takaar 
übernahm die rechte Seite. Marack schlug dem ersten 
Soldaten die Beine weg, er brach sofort zusammen. Auum 
sprang über den Stürzenden hinweg und versetzte dem 
zweiten Krieger von der Seite einen Tritt gegen den Kopf, so 
dass er gegen den Schädel des dritten Gegners prallte. 

An der Biegung zwischen Arm und Körper des Gottes 
spritzte Blut auf die Wände. Takaars Klinge sauste durch die 
Luft, färbte sich rot und schlug abermals zu. Auum landete 
zwischen den beiden Männern, die Takaar niedergestreckt 


hatte. Der erste rührte sich nicht, der zweite war 
benommen. Auum packte ihn an den Haaren und drosch 
sein Gesicht dreimal auf den Steinboden. Unter dem 
Schädel breitete sich eine dunkle Blutlache aus. 

Kaum dass die Gegner besiegt waren, und lange bevor die 
anderen Wächter sie erreichen konnten, rannten die drei 
Elfen schon weiter. 

»Die Treppe hinauf«, sagte Marack. 

»Warum?«, wollte Auum wissen. 

»Da oben sind die besten Quartiere.« 

Die Treppe befand sich rechts am Ende des Arms, wo die 
Finger ansetzten. Marack eilte die erste Treppenflucht hinauf 
und nahm immer drei Stufen auf einmal. Auum folgte ihr 
dichtauf, Takaar bildete die Nachhut. 

Im ganzen Flur wurden eilig Türen geschlossen, die letzte 
gehörte zu einem Aussichtsraum in den Fingern, dessen 
Fenster zum Regenwald und zum Ultan hinausblickten. 

»Das hier kann leicht zur Falle werden«, meinte Takaar. 

»Wir beginnen ganz hinten. Wir wissen, dass dort jemand 
ist, und außer den Fenstern gibt es keinen Ausweg«, sagte 
Marack. »Leise.« 

Auch wenn die Insassen wahrscheinlich die Ohren an die 
Türen pressten, sie konnten nichts hören. Die TaiGethen 
huschten über den Holzboden. Wie im Wald, wenn sie einen 
Tapir oder Affen verfolgten, verursachten sie kein Geräusch. 

Marack winkte Auum und Takaar, sich links und rechts zu 
halten; Marack übernahm die Führung. Sie ließ sich auf das 
Hinterteil fallen, rutschte über den Boden und rammte in 
Höhe der ersten Querstrebe beide Füße gegen die Tür. Mit 
einem Knall sprang die Tür auf, sofort kamen Pfeile aus dem 
Raum geflogen, die jedoch wirkungslos hinter ihr gegen die 
Wand prallten. 

Auum und Takaar warfen Jagqrui durch die Tür nach 
drinnen, gleich danach sprang Marack wieder auf. Die Jaqrui 
hatten die Ziele verfehlt, aber ihren Zweck erfüllt. Die 
Bogenschützen waren in Deckung gegangen. Marack schlug 


mit beiden Waffen zu und zerstörte die Bögen der beiden 
Menschen. 

Die Schützen wichen zurück und griffen nach den 
Messern. Inzwischen standen Auum und Takaar neben 
Marack. Die Männer wechselten einen Blick, hoben die Köpfe 
und ergaben sich. Auum schüttelte den Kopf und bohrte 
dem linken Mann die Klinge ins Auge, wie es die Garonin 
taten, um das Gehirn zu treffen. Marack erstach den zweiten 
Menschen. 

Auum drehte sich um sich selbst und betrachtete den 
Raum. Abgesehen von zwei jads war er leer. Sie waren 
Ynissul. Eine starrte Takaar an, und er erwiderte ungerührt 
ihren Blick. 

»Du«, sagte sie. 


NEUNUNDDREISSIG 


Lang vermisste Freunde zu begrüßen, 
ist ein Risiko, solange du nicht weißt, 
warum sie so lange fort waren. 


Du musst zugeben, dass er gerissen ist.« 

Garan stieß einen toten Elfenkrieger mit dem Fuß an und 
drehte ihn herum. Stellenweise war die Tarnfarbe im Gesicht 
noch vorhanden, der größte Teil war im magischen Feuer 
zerschmolzen. Die letzten Augenblicke vor dem Tod mussten 
unter den Feuerkugeln und dem alles versengendem 
Feuerregen entsetzlich gewesen sein. Von außen war es 
jedenfalls ein bemerkenswerter Anblick gewesen. Die 
Magier hatten sogar recht präzise gearbeitet und die 
meisten leeren Kisten verschont, die den Eindruck erwecken 
sollten, sie seien mit Vorräten gefüllt. 

Garan nickte. »Ich habe nie an seiner Klugheit gezweifelt, 
Keller. Nur an seiner Planung und der Ausführung 
militärischer Aktionen. Anscheinend hat er dazugelernt. 
Andererseits bin ich nach wie vor nicht damit einverstanden, 
dass so viele meiner Männer für so wenige auf der anderen 
Seite getötet werden.« 

»Das ist reine Mathematik, Garan. Eine einfache 
Gleichung mit hinnehmbaren Verlusten.« 

»Das muss ich in meinen Briefen an die Hinterbliebenen 
unbedingt erwähnen.« 

»Er bereitet diesem Kampf ein rasches Ende. Ich für 
meinen Teil bin froh darüber, denn es bedeutet, dass ich 
bald wieder nach Hause fahren kann.« 

»Ich würde noch nicht packen«, warnte Garan ihn. »Die 
Elfen sind noch nicht fertig mit uns, und irgendwo stecken 
noch mehr von ihnen.« 


Keller wiegte sich auf den Hacken hin und her und blickte 
ins Leere. Er bewegte die Lippen, über die jedoch kein Laut 
kam. Garan wartete. Wenn ein Magier sich in die 
Kommunion versenkte, blieb dem Beobachter nichts 
anderes übrig. Schließlich runzelte Keller die Stirn, ballte die 
Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Nach dem kurzen 
Kontakt war der Magier offenbar sehr nervös. 

»Vielleicht ist er doch nicht so klug. Die TaiGethen sind in 
den Tempel eingedrungen.« 


»Ja«, bestätigte Marack. »Genau der.« 

Sie hielt Liyron die Klinge ihres Schwerts unter das Kinn. 
Liyron hob den Kopf, ließ aber Takaar nicht aus den Augen. 

»Außerdem ist er unausgeglichen«, erklärte Marack. »Er 
neigt zu abrupten Stimmungsschwankungen und ist oft 
unberechenbar. Nun, cascarg, du solltest jetzt lieber reden.« 

»Reden?« Liyron löste den Blick von Takaar. »Bist du denn 
nicht gekommen, um mich zu töten?« 

»Nimm dich nicht so wichtig. Wir wollen den 
Verantwortlichen Menschen finden, nicht die jiad, die uns 
verraten hat. Noch nicht. Stelle es dir so vor, dass deine 
Hinrichtung aufgeschoben ist.« 

»Das Volk von Ysundeneth braucht die Hohepriesterin des 
Shorth«, meinte Takaar. 

»Genauso sehr wie ihren Meister der Harmonie?«, fragte 
Liyron. 

Takaar runzelte die Stirn. »Sie hat nicht Recht«, murmelte 
er vor sich hin. »Ich bin nicht hier, um zu führen. Ich will nur 
helfen, nicht führen. Ich habe nur zwei Hände. Aber ich kann 
wie ein Taipan zuschlagen und wie ein Panther töten. Ja. 
Nützlich bin ich schon.« 

Auum bemerkte, dass Liyron sich ein wenig vor Maracks 
Klinge zurückzog. Auch hatte sie Takaars Gemurmel 
erschreckt. Marack legte den Kopf schief. 

»Er kann wie ein Panther töten«, wiederholte sie. 
»Sprichst du nun?« 


Auum betrachtete die andere jad im Raum. Sie hatte bis 
jetzt geschwiegen und mit offenem Mund und starrem Blick 
die Ereignisse verfolgt. Sildaan wirkte niedergeschlagen. Die 
freche Überheblichkeit angesichts ihrer neuen Machtfülle 
war verschwunden und einer dumpfen Todesangst 
gewichen, die allerdings nicht erst mit Eintreffen der 
TaiGethen eingesetzt hatte. 

»\Wo ist Garan?«, fragte Auum. 

Sildaan blickte ihn an, wollte aber immer noch nichts 
sagen. Liyron lachte kurz auf. 

»Garan? Der ist unten in der Kaserne. Dort wohnen die 
Soldaten. Warum fragst du nach ihm?« 

»Wie ich schon sagte, wir suchen den Verantwortlichen.« 

Abermals lachte Liyron, und Marack setzte mit der Klinge 
ein wenig nach. »Ihr sucht Garan? Er hat nicht das Sagen. 
Ihr armen Narren, warum seid ihr hergekommen? Ihr habt 
wirklich keine Ahnung, welche Macht an unseren Gestaden 
eingetroffen ist, was? Es ist vorbei mit den Elfen von 
Ysundeneth, und für die in Tolt Anoor und Deneth Barine 
sieht es nicht besser aus. Ihr könnt jetzt nur noch in den 
Regenwald laufen. Versteckt euch in den dunkelsten Winkeln 
unter dem Blätterdach und wartet auf das unausweichliche 
Ende. Ihr könnt nichts mehr tun, um es zu verhindern. « 

Auum bemerkte Maracks Zögern. Jetzt verstand er, warum 
Sildaan so trostlos wirkte. Sein Hass auf sie wurde noch 
größer. 

»Wer ist denn nun der Verantwortliche?«, fragte er. »Es ist 
uns egal, wie er heißt. Wir wollen ihn haben. Kein Mensch ist 
schnell genug, um einen TaiGethen zu besiegen. « 

Sildaan fing seinen Blick ein, und er entdeckte sogar 
Mitleid in ihren Augen. 

»O Auum, du hast bei so vielem Recht, aber hier irrst du 
dich. Bitte lauf weg, solange du noch Zeit dazu hast.« 

Auum war, als hätte eine eiskalte Hand nach seinem 
Herzen gegriffen. »Was hast du getan? Was hast du da in 
unser Land geholt?« 


»Wir alle leben nur so lange, wie wir nützlich sind«, 
erklärte Sildaan. 

»Sildaan!«, fauchte Liyron. »Das reicht.« 

»Warum?«, bohrte Auum. »Was verschweigst du uns?« 

Sildaan kam nicht mehr dazu zu antworten. Takaar 
stöhnte. Er taumelte zurück, presste sich die Hände an den 
Kopf, krümmte sich, stürzte und erbrach Galle auf den 
Holzboden. Er zuckte hilflos. 

Liyron und Sildaan sprangen auf und wichen vor Takaar 
zurück, der sich wand und einen Schrei ausstoßen wollte, 
obwohl er vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss. 

»\Was ist los?« 

»Magie«, erklärte Auum. »Das ist es. Viel Magie. Entweder 
hier oder unten am Hafen.« 

Draußen erhellten Lichtblitze den Himmel. Marack lief zur 
Tür und riss sie auf. Auum, der neben Takaar hockte, konnte 
den Flur überblicken. Er war leer, doch von unten aus dem 
Hauptraum drangen Kampfgeräusche herauf. Katyett war in 
den Tempel eingedrungen. 

Auf halbem Wege den Flur hinunter öffnete ein ula eine 
Tür, stolperte heraus und prallte auf der anderen Seite 
gegen die Wand. Dann drehte er sich um, lehnte sich an die 
Mauer und zeigte mit dem Finger in den Raum. 

»Dem werde ich mich niemals unterwerfen. Das entspricht 
nicht unseren Plänen. Wie kannst du diesen Völkermord 
gutheißen? « 

Der ula duckte sich. Ein Pfeil traf die Wand, wo gerade 
noch sein Kopf gewesen war. Er blickte nach links und 
rechts, entdeckte Marack und lief auf sie zu. Auum richtete 
sich knurrend auf. 

Hithuur. 

Der verräterische Priester stürzte in ihren Raum. 

»Mach die Tür zu. Verschließt sie fest. Bitte.« 

Aus dem anderen Raum kamen weitere Elfen heraus. 
Marack schloss die Tür und schob einen schweren Sessel 
davor. Auum ging unterdessen Hithuur an die Gurgel. 


»Cascarg. Du hast Jarinn getötet. Du hast unseren 
Hohepriester ermordet. Willkommen zu deiner Hinrichtung.« 

»Nein. Was redest du? Das waren die Menschen. Die 
Menschen mit ihrer Magie. Ich habe Jarinn geliebt.« 

»Lügner. Olmaat hat es gesehen. Er hat überlebt.« 

Hithuur riss die Augen auf. Er gurgelte und rang um 
Worte. Auum drückte etwas fester zu. Marack zog einen 
zweiten Sessel vor die Tür. Takaar stöhnte, hatte sich aber 
wieder unter Kontrolle. 

»Bitte«x, krächzte Hithuur. »Sonst sterben noch viele 
Tausend andere.« 

»Und wenn ich einer von ihnen bin, werde ich liebend gern 
deine Seele begleiten und dich Shorths Zorn überlassen«, 
sagte Auum. 

»Ich ... ich habe es verdient. Bitte. Aber den anderen 
kannst du helfen.« 

Etwas schlug gegen die Tür. Marack stemmte sich 
dagegen und rief Sildaan zu Hilfe. Die Priesterin reagierte 
nicht. 

»Sag nichts, Hithuur. Kein Wort mehr«, befahl Liyron. 

Auum hörte es, warf ihr einen Blick zu und ließ Hithuur los. 

»Sprich. Sprich jetzt. Liyron kann dir nichts tun, ich 
dagegen schon.« 

»Hithuur«, warnte Liyron ihn. 

»Halt den Mund. Halt doch den Mund. Du kannst deine 
Haut nicht mehr retten, dazu ist es zu spät.« 

Liyron stand auf, doch Takaar war blitzschnell bei ihr und 
stieß sie zurück. Wieder prallte etwas gegen die Tür, 
schwerer dieses Mal. Die Sessel rutschten weg. Marack 
schob sie zurück. 

»Ein sehr mächtiger Mann hat das Kommando. Ein 
Meistermagier. Er unterteilt die Stadt und trennt die Linien.« 

»Ach«, sagte Auum. »Das sollte euch doch freuen. Genau 
das wolltet ihr doch, oder? Die alte Ordnung 
wiederherstellen. « 


»Der Meistermagier Ystormun tut dies nicht, um die alte 
Ordnung wiederherzustellen. Vielmehr will er die Linien 
auslöschen, die ihm nicht nützlich sind.« 

Auum taumelte zurück und blickte Marack an, weil er 
nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. Hithuur hatte 
etwas ausgesprochen, das jeden Elf beunruhigen musste. 
Eine Linie zu verlieren, bedeutete, einen Gott zu verlieren. 

»Die Apposan und Orran hält er für nützlich. Die lxii, 
Gyalan und Ynissul eher nicht. Es soll nicht nur hier, sondern 
in ganz Calaius geschehen«, erklärte Hithuur. »In jeder Stadt 
und jeder Siedlung. Wir ... wir haben das Archiv geborgen. 
Damit besitzt er alles, was er braucht.« 

Die Tür, die Sessel und Marack wurden zur Seite 
geschleudert, als hätte Yniss selbst die Hand ins Zimmer 
gestoßen. Marack landete unter dem Fenster an der Wand. 
Die Stühle zerbrachen an Steinen und Balken. Auum sprang 
sofort auf und zog die Schwerter, Hithuur blieb liegen, wo er 
war, und jammerte leise. In seinem Schritt färbte sich der 
Stoff dunkel. 

Ein Mann, bei dem es sich nur um Ystormun handeln 
konnte, trat ein. Er war groß und hager wie eine Leiche, 
deren Fleisch verwittert und deren Haut zu Leder getrocknet 
war. Sein Kopf war kahlrasiert, die Augen lagen tief in den 
Höhlen. Sie waren von einem erstaunlichen Smaragdgrün 
und funkelten böse. Er trug schlichte Kleidung, ein graues 
Hemd, beigefarbene Hosen und hellbraune Stiefel. Neben 
ihm stand ein Mann mit einem Bogen, direkt dahinter 
Helias. Der letzte Verräter. 

Ystormun betrachtete sie alle, dann streckte er eine Hand 
aus. Schwarze Linien wie Blitze sprangen daraus hervor und 
bohrten sich in Hithuurs Leib. Der Priester zuckte und biss 
sich auf die Zunge, Blut strömte aus seinem Mund. Seine 
Kleidung schmorte, in den Augen tanzten Flammen, ein 
letztes Kreischen, und er blieb reglos liegen. 

Ystormun kam weiter in den Raum herein und schnüffelte. 
Er warf Sildaan und Liyron einen kurzen Blick zu und 


konzentrierte sich auf Takaar, der wieder die Hände an den 
Kopf gelegt und auf die Knie gesunken war, als Hithuur sein 
Schicksal ereilt hatte. Marack regte sich, war aber noch 
nicht wieder ganz bei Bewusstsein. Helias hatte sich hinter 
dem Bogenschützen postiert, der auf Auum zielte. 

»In meiner Stadt nennen wir dies eine Erweckung. Ja, es 
ist sehr schmerzhaft.« Ystormun flüsterte beinahe, sprach 
aber trotzdem mit solcher Kraft, dass auch Takaar den Kopf 
hob. »Wenn man es falsch angeht, verläuft es oft tödlich. 
Seltsam, dass einer von euch auf diese Weise gesegnet 
wird.« 

Ystormun legte Takaar eine Hand auf die Stirn. Takaars 
Gesicht entspannte sich, die Schmerzen waren auf einen 
Schlag verschwunden. Er atmete tief durch. Ystormun zog 
die Hand zurück und wischte sie sich an der Hose ab. Dann 
wandte er sich an Auum. 

»TaiGethen«, sagte er. »Beeindruckend. Ihr seid es wert, 
genauer studiert zu werden. Vielleicht erschaffe ich eines 
Tages eine Streitmacht, die euch ebenbürtig ist.« 

Die Kraft, die in Ystormuns Blick lag, ließ Auum 
zurückweichen. Dann fing er sich und schaffte es, nicht 
einmal zu blinzeln. 

»Wir werden dir niemals dienen.« 

»Das wird auch nicht nötig sein«, erwiderte Ystormun. 
Auum spannte sich, um zuzuschlagen, doch der Magier 
lachte nur. »Spar dir das. Selbst wenn der Bogenschütze 
dich nicht trifft, ich werde dich nicht verfehlen. Genieße den 
Rest deines Lebens. Und steck die Klingen weg.« 

Auum gehorchte, auch wenn er den Grund selbst nicht 
genau wusste. 

In den letzten Augenblicken, bevor sich das Chaos 
entfaltete, spürte Helias etwas. Er hatte sich schon 
umgewandt, als der Bogenschütze einen ungezielten Pfeil in 
die Decke jagte und zu Boden stürzte. Ystormun drehte sich 
zu Katyett und ihrer Zelle um. Marack hatte sich wieder 


aufgerappelt. Takaar schrie etwas. Auum konnte es 
erkennen und doch nicht verhindern. 

»Nein, Katyett, nein!«, kreischte Takaar. 

Katyett konnte oder wollte nicht auf ihn hören. Sie 
rutschte schnell über die polierten Bodenbretter, traf 
Ystormuns Fußgelenke und warf ihn um. Merrat und Grafyrre 
drehten sich um und verteidigten die Tür gegen die sich 
nähernden Soldaten. Katyett sprang auf Ystormun und hielt 
ihn mit beiden Armen fest. 

»Ich hab ihn«, sagte sie. »Ich hab ihn.« 

»Töte ihn!«, rief Takaar. Er zog ein Schwert und stürzte los. 

»Nein. Unten haben sie mir gesagt, dass er derjenige ist, 
den wir haben wollen. Wir brauchen ihn lebendig. Hilf mir.« 

Ystormun wehrte sich nicht. Er legte Katyett lediglich eine 
Hand auf das Gesicht und ließ seinen schwarzen Blitz los. 
Katyett schrie auf, als ihr Gesicht verkohlte und zerplatzte. 
Takaar wich heulend zurück und presste sich wieder die 
Hände auf das Gesicht. Auum eilte zu Katyett, die blind um 
sich schlug. Sie hatte den Magier losgelassen, und 
inzwischen stieg von ihrem ganzen Körper Rauch auf. Ihre 
Haare brannten. 

Marack riss Auum zurück. 

»Nein, du kannst ihr nicht helfen. Das kannst du nicht.« 

Auch Merrat und Grafyrre hatten sich umgedreht, die 
Feinde vor der Tür waren im Augenblick vergessen. Die 
TaiGethen wollten auf Ystormun losgehen, doch er schoss 
mit der freien Hand auch auf sie einen Blitz ab und spie 
dunkle Tränen in ihre Gesichter und auf die Hände. 

»Weg!«, kreischte Marack. »\Weg da!« 

Katyett war tot, ihre rauchenden Überreste bewegten sich 
nicht mehr. Ystormun stand auf, legte die Fingerspitzen 
beider Hände aneinander und ließ zwischen ihnen das 
schwarze Licht knistern. Merrat und Grafyrre machten 
abermals Anstalten, ihn anzugreifen. 

»Zu spät«, sagte Ystormun. »Viel zu spät.« 


Geschwärzte Hände an Armen, deren Fleisch bis auf den 
Knochen verbrannt war, tasteten nach ihm und fanden 
Ystormuns Fußgelenke. Sie zogen, er strauchelte. Ystormun 
stürzte, und die Blitze in den Händen verschwanden. Ein 
Schrei, der schrecklicher war als der eines Menschen, 
entfloh seinen Lippen. Hithuur, in dessen Miene nur noch die 
Sehnsucht nach dem Tod zu erkennen war, wandte sich an 
Auum. 

»Lauft«, krächzte er. »Lauft.« 

Ystormun rappelte sich schon wieder auf und murmelte 
halblaut. Auum sah Hithuur den Kopf schütteln, als der Tai 
daran dachte, den Meistermagier anzugreifen. Etwas in der 
Geste ließ ihn auf der Stelle erstarren. Marack rief, sie 
sollten fliehen. Grafyrre und Merrat starrten Ystormun an. 
Takaar rührte sich. 

Er glitt über den Boden und hob Katyetts Leichnam auf. 
Mit einer einzigen fließenden Bewegung richtete er sich 
wieder auf und wandte sich zur Tür. Der Gang draußen war 
voller Menschen. Takaar hielt inne und drehte sich um. 
Ystormun lächelte. Sildaan und Liyron waren hinter den 
Sesseln in Deckung gegangen und blieben stumm. Grafyrre 
und Merrat kamen herbei, um Takaar zu decken. Doch sie 
hatten keinen Ausweg mehr. 

»Die Fingernägel!«, rief Marack. »Los!« 

Sie zögerten einen kleinen Moment, Ystormun breitete 
bereits die Arme aus. Schon tauchten die Schwertkämpfer in 
der Tür auf. Auum rannte los, versetzte Takaar einen Stoß 
und katapultierte sie alle durch das Fenster. Marack und 
Katyetts Tai folgten ihnen sofort. 


Takaar kam zu sich, als das Fenster zerbarst. Er löste sich 
von Auum und sah den schwarzen Blitz aus dem zerstörten 
Fenster schießen. Die Magie griff auf die Mauern über, riss 
die Bemalung auf und ließ das Holz splittern. Takaar 
überschlug sich und sah als Nächstes den Boden, der rasch 


näher kam. Die Zeit reichte nicht mehr, sich ein weiteres 
Mal zu überschlagen und mit den Füßen voraus zu landen. 

Mitten in der Drehung prallte er unten auf die Schulter 
und musste Katyett loslassen. Er zog den Kopf ein, um sich 
über den Rücken abzurollen. Der Schwung trug ihn immer 
weiter, einmal bekam er sogar die Füße auf den Boden, er 
drehte sich abermals, hob die Arme und schützte beim 
nächsten Überschlag den Kopf. Endlich konnte er sich ein 
letztes Mal vorwärts abrollen und auf den Fersen hocken 
bleiben. 

Er starrte zum Tempel des Shorth. Katyetts Fehler hatte 
ihn gerettet, ihn und die anderen. Der Kummer überwältigte 
ihn, erfasste den ganzen Körper und das Herz. Ystormuns 
Worte hatten bestätigt, was er schon geahnt hatte. In den 
Fenstern erschienen Gesichter. Auum zog ihn hoch. 

Auf einmal wurde es hell auf dem Platz, und mehrere 
Explosionen donnerten. Die Sprüche trafen die Wiese und 
die Tempel. Takaar ging zu Katyetts Leichnam und hob ihn 
wieder auf. Das verbrannte Gesicht war kaum noch zu 
erkennen. Er schob eine Haarsträhne zur Seite, die in seinen 
Händen zu Staub zerfiel. Er weinte. 

»Takaar.« 

»Lass mich.« 

Er wusste nicht mehr wohin. Ihretwegen war er 
zurückgekehrt, jetzt ruhte sie tot in seinen Armen, ihm in 
dem Augenblick genommen, in dem er sie wiedergefunden 
hatte. Die Liebe zu Katyett erfüllte ihn. Für sie würde er alles 
tun. Für sie würde er sterben. 

Entschuldige, was hast du da gerade gesagt? 

»Nein.« Auum packte Takaar und zerrte ihn zum Platz. 
»Wir brauchen dich. Wir werden angegriffen. Was hast du 
noch gleich gesagt? Du kannst jetzt trauern oder dafür 
sorgen, dass diejenigen, die du geliebt hast, nicht umsonst 
gestorben sind.« 

Takaar starrte Auum an. Aus den Fingernägeln des Shorth- 
Tempels zischten Pfeile. 


»Ich werde sie ihnen nicht überlassen. Sie hat etwas 
Besseres verdient.« 

»Dann nimm sie mit, aber komm. Wir müssen hier 
verschwinden. « 

Die anderen stützten ihn. Takaar sah sich um. Merrat und 
Grafyrre. Marack war bei Auum. Angeschlagen von der 
harten Landung eilten sie über den Tempelplatz und 
achteten darauf, dass sie die fensterlose Nordseite des 
Shorth-Tempels im Rücken hatten. Marack lief zwischen 
Merrat und Grafyrre und flüsterte mit ihnen. Die eigene 
Trauer unterdrückte sie, um den anderen Mut zu machen. 

Braune und grüne brennende Kugeln flogen in hohem 
Bogen durch die Luft. Schon loderten magische Flammen 
auf der Rasenfläche des Platzes. Wenn dort Tote lagen, dann 
waren sie nur noch Asche. Am Rand der Wiese, teilweise von 
den Tempeln geschützt, die sie umgaben, blieben sie 
stehen. In den Durchgängen zwischen den Gebäuden hatten 
sämtliche Schutzsprüche ausgelöst, überall stiegen 
Flammen empor Sie waren innerhalb des Feuerkreises 
gefangen, doch die Menschen konnten nicht herein. 

Takaar suchte nach den TaiGethen. Da waren sie. Sie 
hatten sich unter die Vordächer der Tual-, Cefu- und Appos- 
Tempel zurückgezogen. Einige blickten zum Pfad des Yniss 
hinunter. Vierzig Schritte entfernt drängten sich die 
menschlichen Krieger. Takaar sank das Herz. Vor der 
Hauptstreitmacht standen Magier, die einen Spruch nach 
dem anderen abfeuerten. Auf dem Platz herrschte ein 
ohrenbetäubender Lärm. Weiter unten auf der Straße 
schlugen die Menschen die Waffen aneinander, um die Elfen 
herauszufordern. 

Marack lief zum nächsten Anführer einer Zelle. 

»Warum bist du nicht geflohen, Kerryn?« 

»Warum hätten wir das tun sollen? Ihr wart noch nicht so 
weit«, erwiderte sie. 

Kerryn betrachtete Takaar und bemerkte die Tote, die er 
trug. Sie seufzte, halb ungläubig und halb vor Kummer. 


»Die Obere der TaiGethen ist gefallen!«, rief Grafyrre. 
»Lasst eurer Wut freien Lauf. Rächt euch. Dort sind 
Menschen, die wir töten müssen. Die Menschen tragen die 
Schuld.« 

»Nein«, widersprach Takaar und wusste selbst nicht genau 
warum. Trotz des Tumults zwischen Sprüchen und Bränden 
konnten sie ihn verstehen. »Wir dürfen unser Leben nicht 
verschwenden. Damit wäre auch Katyetts Leben 
verschwendet. « 

»Aber wir haben doch nichts erreicht!«, schrie Merrat ihn 
an. »Wir haben keine Geisel, keinen Anführer gefangen, 
keinen Fluchtweg. Nun können wir uns nur noch rächen.« 

Oh, wie sehr du dies genießen musst. Hättest du es 
geplant, es hätte nicht besser verlaufen können. 

Takaar starrte die feindlichen Kämpfer an, die nur noch 
dreißig Schritte entfernt waren und sich auf den Angriff 
vorbereiteten. Die Magier zogen sich hinter die Krieger 
zurück. Jemand musste mit den TaiGethen reden, die sich 
schon betend auf einen ruhmreichen Tod vorbereiteten. 

Ja, sprich mit ihnen. Halte eine große Ansprache, und 
dann lass sie im Stich. 

Takaar hatte das Gefühl, es würde ihm das Herz zerreißen. 
Schweiß sammelte sich auf Stirn und Rücken, das Zittern 
griff schon auf die Arme über Er konnte nur noch die 
Menschen sehen. Sie waren nahe, so nahe. Bald würden sie 
die paar Elfen überrennen, und die TaiGethen wären 
endgültig ausgelöscht. 

Ein schneller Elf, ein einzelner Elf, könnte ungesehen 
davonkommen. Über die Kuppeln hinter dem Tual-Tempel. 
Wenn es zu viele sind, wird man sie bemerken und hetzen. 
Allein kannst du es schaffen. Aber nur, wenn du sofort 
gehst. Lass die Leiche liegen und verschwinde. Du musst 
überleben. Jemand muss überleben und berichten können, 
was hier heute geschehen ist. Du, Takaar. Du musst es sein. 

Es war eine Qual. Die Kletterei wäre nicht einmal 
besonders schwierig, und niemand würde überleben, um 


seiner Version der Ereignisse zu widersprechen. 

Denk doch an die ruhmreichen Geschichten, die du 
ausspinnen könntest. Ein ula von deiner Intelligenz. 

Takaar ging nach vorn zu der ersten Reihe der Verteidiger, 
die sich auf den Kampf vorbereiteten. Aller Augen waren auf 
ihn gerichtet. Misstrauische Augen, die Verrat befürchteten. 
Die TaiGethen besaßen ein langes Gedächnis und wenig 
Bereitschaft zu verzeihen. Hinter ihnen hatten sich die 
Tempeltüren geöffnet. Auch dort sammelten sich Soldaten 
auf der Treppe. Ystormun würde bald kommen. 

Takaar betrachtete seinen Fluchtweg, blickte zum Himmel 
hinauf. Gyals Decke legte sich über das Firmament, um den 
Göttern den Anblick des bevorstehenden Gemetzels zu 
ersparen. Der Himmel verdunkelte sich. Es würde stark 
genug regnen, um einen Elf zu verbergen, der diesem 
Schicksal entrinnen wollte. 

Takaar blickte zu den Türmen am Tempel des Tual. Dort 
fanden Vögel und Affen einen Ruheplatz. Eidechsen und 
Insekten konnten sich dort verstecken, obwohl sie sich 
mitten in der Stadt befanden. 

Nein, denk nicht einmal darüber nach. 

»Ich sagte dir schon einmal, dass ich mich entscheiden 
muss«, murmelte Takaar. »Nun, ich habe mich 
entschieden.« 

Er hob Katyetts Leichnam hoch. 

»Wollt ihr eure Oberin und Heldin in dem Wissen zu Shorth 
gehen lassen, dass ihr Tod vergebens war? Zehntausende 
eures Volks liegen jetzt in den Betten und wissen noch nicht 
einmal, dass ihnen der Tod droht. Ja, so ist es. Die Menschen 
wollen das Elfenvolk auslöschen. Das dürfen wir nicht 
zulassen. Verhandeln können wir nicht, also müssen wir 
kämpfen. Wir müssen unser Volk befreien, und das wird uns 
gelingen. Ein einziges gerettetes Leben ist schon ein Segen 
für das Elfenvolk und eine Wunde im Körper der Menschen. 
Da wir die Magie fürchten, müssen wir sie ausschalten. Ihr 
alle wisst, was zu tun ist. Wir sind TaiGethen, wir sind 


geboren, um Yniss und unserem Volk zu dienen. Wir dienen 
ihm nicht, indem wir unser Leben dafür verschwenden, ein 
paar wertlose Seelen zu Shorth zu schicken. Wenn ich muss, 
mache ich das auch allein. Jedenfalls will ich unser Volk 
nicht dem sicheren Tod überlassen. Nicht schon wieder.« 

Takaar schloss Katyett fest in die Arme. Die Last des 
Leichnams und die schlaffen Gliedmaßen gaben ihm das 
Gefühl, als stieße ihm jemand langsam ein Schwert in die 
Seele. Er legte sie unter dem Vordach des Cefu-Tempels ab, 
wo der Regen ihr Gesicht nicht erreichen konnte. 

»Ich werde dich nicht wieder im Stich lassen, meine Liebe. 
Das werde ich nicht tun.« 

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. 

»Dann geh und hör jemand anders zu.« 

Takaar rannte der nach Tausenden zählenden 
Menschenarmee entgegen. Siebenunddreißig TaiGethen 
folgten ihm. 


VIERZIG 


Die zahlenmäßige Überlegenheit ist 
eine Sache. Das 
Überraschungsmoment ist eine ganz 
andere. 


Ystormun wandte sich vom zerstörten Fenster ab. 
Hithuur atmete noch. Der Magier machte eine rasche Geste 
und jagte ihm einen Lichtstrahl in die Stirn, der ihm das 
Gehirn zerkochte. Dann blickte er nach rechts, als er eine 
Bewegung bemerkte. 

»Wie ich sehe, hast du es geschafft, deine Haut zu retten, 
Helias. Wie schön für dich.« 

Heliass nickte und wirkte in seiner übertriebenen 
Dankbarkeit wie ein hechelnder junger Hund. Auch LIyron 
und Sildaan waren unverletzt. Bemerkenswert. Ystormun 
wandte sich an Liyron und zog sie mit einer Hand am 
Kragen hoch, er hob sie sogar vom Boden. Sie bekam 
Atemnot. 

»Was werden sie jetzt tun?«, fragte er. 

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Lliyron. 

Heiße Wut durchflutete Ystormun vom Scheitel bis zur 
Sohle. »Hohepriesterin des Shorth, ich wurde zweimal 
niedergeschlagen. Ein drittes Mal wird dies nicht geschehen. 
Du kennst sie. Sage mir, wohin sie wollen, obwohl mein 
Heer von allen Seiten gegen diese miserable Ansammlung 
von Tempeln vorrückt.« 

»Du hast ihre Oberin getötet.« Sildaan kam aus ihrem 
Versteck hervor. »Dafür werden sie dich umbringen. Nicht 
heute Nacht. Heute Nacht werden sie versuchen, die zu 
befreien, von denen Hithuur sagte, dass sie sterben 
müssen.« 

»Das wird ihnen nicht gelingen. Sie sind viel zu wenige.« 


»Du kennst sie nicht. Du kennst ihren Glauben und ihre 
Wünsche nicht. Und du weißt nicht, wie schnell und 
geschickt sie sind. Sie werden nicht versuchen, dich zu 
besiegen. Nicht heute Nacht. Aber sie werden dir wehtun. 
Das verspreche ich dir.« 

Ystormun ließ Liyron los; die Hohepriesterin brach 
zusammen und schnappte erleichtert nach Luft. Dann 
beugte er sich über Sildaan, die sich anscheinend noch ein 
wenig Aufsässigkeit bewahrt hatte. Er hatte reichlich Zeit, 
ihr dies auszutreiben. 

»Du bist großzügig mit deinen Versprechungen, Sildaan. 
Wie schön, dass du mir so viel in Aussicht stellst. Dafür will 
ich mich erkenntlich zeigen.« Mit einem Fingerschnippen rief 
Ystormun seinen Adjutanten zu sich, einen nicht sonderlich 
begabten Magier. »Sind wir bereit?« 

Der Magier betrachtete ein Dokument, das er mitgebracht 
hatte. 

»Ja, Herr. Die Ixiil, Gyalan, Orran, Cefan und die 
identifizierten militanten Tual sind in sicherem Gewahrsam. 
Wir haben dafür das Museum, zwei große Kornspeicher, 
einen Marktplatz im Norden der Stadt und den 
eingefriedeten Hof vor Liyrons Wohnsitz ausgewählt. Keiner 
der identifizierten Elfen kann entkommen. Wir warten auf 
deinen Befehl. « 

»Dann ist er hiermit erteilt«, erklärte Ystormun. Er wandte 
sich wieder an Sildaan. »Siehst du, wie einfach das ist?« 

»Was ist einfach?« 

Ystormun seufzte. »Und ich dachte, du zählst zu den 
Klügeren deines Volks. Garan sagte das jedenfalls, aber 
vielleicht war es ein Fehler, seinem Urteil zu vertrauen. Ich 
habe nicht genug Leute, um das ganze Elfenvolk zu 
versklaven. Um die Schätze zu bergen, die wir haben 
wollen, brauche ich sowieso nur ein paar. Die Übrigen kann 
und will ich nicht einsperren. Der Aufwand wäre viel zu 
hoch. Außerdem ist es grausam, Wesen, die sich nach der 


Freiheit sehnen, hinter Schloss und Riegel zu halten, findest 
du nicht?« 

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, erklärte Sildaan. 

»Was ich nicht brauche, beseitige ich. So arbeite ich 
besonders wirkungsvoll, gewinne besonders viel und 
verhindere jede Zwietracht.« Ystormun lächelte, als sich das 
Entsetzen in Sildaans Miene breitmachte. Die Macht war 
doch ein wundervolles Ding, wenn man sie besaß. »Ah, jetzt 
begreifst du es. Und da ich nicht riskieren will, dass einer 
meiner Schwertkämpfer dabei verletzt wird, habe ich meine 
außerst begabten und erfindungsreichen Magier gebeten, 
die Sache sauber und schnell zu erledigen. Das können sie 
auch aus der Ferne tun, und es wird völlig schmerzlos sein. 
Eine Gnade, die ich den Elfen gern gewähre.« 

Sildaan war so bleich, wie ein Spitzohr überhaupt werden 
konnte. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie konnte 
nur noch stammeln und keuchen. Liyron war zu benommen, 
um überhaupt etwas zu sagen. 

»Bitte, Herr, du hast dreißigtausend eingesperrt - jads, 
ulas und Kinder. Unschuldige.« 

»Kein Elf ist unschuldig«, erklärte Ystormun. Er wandte 
sich an seinen Adjutanten. »Sind es tatsächlich 
dreißigtausend? « 

»Das ist eine gute Schätzung, Herr.« 

Ystormun zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Nun, 
Sildaan, es ist doch ein Glück, dass ihr einen so großen Wald 
habt, in dem ihr sie alle begraben könnt.« 


Die TaiGethen schwärmten auf dem Pfad des Yniss aus 
und rannten so schnell sie konnten dem Heer der Menschen 
entgegen. Grafyrre und Merrat waren in der Mitte und riefen 
Befehle. In jedem Wort schwangen ihr Kummer und ihre 
Leidenschaft mit. Die TaiGethen reagierten und stimmten im 
Laufen einen Trauergesang an, den die feindlichen Soldaten 
voller Nervosität vernahmen. 


Takaar lief auf der linken Seite, Auum und Marack waren 
bei ihm. Er spürte alle anderen Elfen, als berührten sie ihn. 
Ihre Kraft, ihren Glauben, ihre Überzeugung. Ihren Wunsch 
nach Läuterung und Rache. Vor ihnen hielt die Armee der 
Menschen an. Sie standen vierzig Mann breit und hatten 
genug Platz gelassen, um Langschwerter, Breitschwerter 
und Schilde zu führen. 

Hinter den ersten Reihen der Schwertkämpfer wirkten die 
Magier ihre Sprüche. Braune und grüne Feuerkugeln flogen 
durch den Nachthimmel zum Platz. Die Magier hoben die 
Köpfe, um ihr Werk zu betrachten, und sahen sich auf 
einmal den heranstürmenden TaiGethen gegenüber. Befehle 
wurden gebrüllt, wieder senkten die Magier die Köpfe und 
konzentrierten sich. 

Noch zwanzig Schritte bis zum Zusammenprall. 

»Jagqruil«, rief Grafyrre. Elfenhände zogen die 
Halbmondklingen heraus. »Werft!« 

Takaar sah, wie die tödlichen Waffen die kurze Distanz 
überwanden. Die Soldaten hoben die Schilde und die 
Klingen und fürchteten sich. Takaars Jagrui traf die Wange 
eines Kriegers, als dieser sich gerade duckte und den Kopf 
zur Seite drehte. Andere Wurfgeschosse prallten gegen 
Schilde, wurden von Schwertklingen gegen die Mauern 
abgelenkt oder trafen Kämpfer in den hinteren Reihen. Die 
meisten bohrten sich in ungeschützte Körper oder 
Lederrüstungen. 

»Jagrui!«, rief Grafyrre noch einmal. »Werft!« 

Auch auf der Seite der Menschen wurden Befehle 
gegeben. Die Schwertkämpfer sanken auf die Knie, viele 
warfen sich flach auf den Boden, denn sie wussten, was von 
vorne und von hinten drohte. Die Magier hoben die Köpfe 
und waren bereit. Die Jaqrui flogen ihnen flüsternd entgegen 
und trafen Hände, Köpfe und Brustkörbe. Die Magier schrien 
auf, die Sprüche explodierten als dunkle Wolken über ihren 
Köpfen, weil sie im kritischen Augenblick die Konzentration 


verloren hatten. Eis und Feuer regneten auf die Linien der 
Menschen herab. 

Zehn Schritte noch, die Elfen kamen immer näher. Andere, 
ruhigere Magier sammelten sich und wirkten Sprüche. 

»Ausweichen und angreifen!« 

Ein tödlicher kalter Wind trieb Eiswolken zu den TaiGethen 
hinüber. Flammenzungen sprangen aus den Händen der 
Magier, noch während die Jagrui sie niederstreckten. Takaar 
sah die Sprüche fliegen und erlebte inmitten der Übelkeit 
einen Augenblick des Friedens, denn Ystormuns Berührung 
hatte ihm die Begegnung mit der Magie erleichtert. Der 
Lärm ließ nach, die Energien ringsherum liebkosten ihn 
eher, als dass sie ihn krank machten. Er erkannte diesen 
Zustand. Das letzte Mal hatte er ihn im Kampf mit den 
Garonin erlebt. Er sog das Gefühl förmlich auf. 

Takaar konnte sogar die einzelnen Eisstücke in der Wolke 
unterscheiden, die ihnen entgegenflog. Er sah die 
blinkenden gelben Reflexionen der Fackeln, während sich 
die Splitter um sich selbst drehten. Wunderschön und 
betörend. Takaar sprang, stieß sich mit dem linken Fuß ab 
und streckte die Arme aus. Als er waagerecht in der Luft lag, 
breitete er die Arme aus. 

Das Eis raste unter ihm vorbei. Die gefrorenen Splitter 
rissen ihm die Jacke und die Spitzen der Stiefel auf. Die kalte 
Luft hinter dem Eis fuhr ihm schmerzhaft in die Lungen. 
Einen Herzschlag später war er an der Eiswolke vorbei, und 
die Feinde waren unter ihm. Keiner hatte bemerkt, dass er 
sie angriff. Blutige Körper, Opfer der Jaqrui, wanden sich 
zwischen denen, die in der magischen Hölle der eigenen 
Sprüche verendeten. 

Takaar zog die Beine nach vorn und kam in der Hocke 
breitbeinig über einem gestürzten Gegner auf. Mit 
gestreckten Fingern stieß er zu und zerquetschte dem Mann 
die Luftröhre. Dann richtete er sich wieder auf. Überall 
waren Feinde. TaiGethen, die sich unter den Sprüchen 


abgerollt hatten, standen wieder auf. Andere, die darüber 
hinweggesprungen waren, landeten in der Nähe. 

»Nach vorn zuschlagen, im Rücken aufpassen!«, rief 
Merrat. »Tai, wir greifen an.« 

Der Magier vor Takaar hob den Kopf und bewegte den 
Mund, wahrscheinlich fluchte er. Takaar zog die Klinge aus 
der Scheide auf dem Rücken und drosch sie dem Magier ins 
Gesicht. Lautlos ging der Mann zu Boden. Die TaiGethen 
stürmten weiter und sangen dabei die Trauerlieder. 


Keller war nicht von ungefähr der leitende Magier. Er 
hatte vorhergesehen, was geschehen würde, und Flügel auf 
dem Rücken statt Eis an den Fingern erschaffen. Jetzt schoss 
er geradewegs in die Luft, an den sich duckenden und sich 
abrollenden TaiGethen vorbei, und seufzte erleichtert, weil 
er sich nicht mehr am Boden befand. 

Garan hatte aus der Kaserne und von den 
Aufmarschplätzen siebzehnhundert Männer auf den Pfad 
des Yniss beordert, sobald er von dem Angriff auf den 
Tempel erfahren hatte. Ystormun hatte den Angriff 
vorhergesehen, wusste aber nicht, wie beharrlich die 
TaiGethen wirklich waren. Vielleicht hatte er angenommen, 
dass sie den Tempel erreichen würden, aber dies hatte nicht 
einmal er sich ausmalen können. 

Ein paar TaiGethen waren auf dem Platz gefangen 
gewesen. Sie konnten weder an den Seiten noch nach 
hinten fliehen. Sie waren hervorragende Ziele für Sprüche 
und die Klingen, die bald mit den Überlebenden kurzen 
Prozess machen sollten. Es widersprach jeglicher Vernunft, 
dass sie auf einmal angriffen. Von oben aber, wo Keller in 
Sicherheit war und im Kampflärm, zwischen den gebrüllten 
Befehlen und dem leisen Elfengesang, die Schreie der 
Sterbenden kaum noch hörte, konnte er nicht nur den Verfall 
jeglicher Ordnung beobachten, sondern noch etwas 
anderes. 


Sie griffen nicht einfach nur an. Sie wollten durchbrechen. 
Es war unglaublich. Keller flog zu Garan zurück. Den großen 
Mann entdeckte er sofort inmitten seiner Männer. Er war zu 
weit hinten, um beobachten zu können, was sich abspielte. 

»Garan!« Der Söldner blickte hoch. »Du musst deine 
Kräfte aufteilen. Sie sind in die Reihen eingedrungen, und 
deine Leute haben keinen Platz zum Kämpfen.« 

»Wir nehmen sie, wie sie kommen.« 

»Du verstehst es nicht. Sie kämpfen nicht frontal, sondern 
wollen durchbrechen. Befehle den Leuten wenigstens, dass 
sie die Dolche ziehen und aufpassen sollen.« 

Garan funkelte ihn an. »Das ist nicht die richtige Art, mit 
diesem Feind umzugehen. Sie sind zu schnell, wir brauchen 
eine starke Verteidigung.« 

»Öffne eine Schneise, mach wenigstens Platz für 
Sprüche.« 

»Das sollte ich vielleicht wirklich tun.« 

Keller nickte und stieg höher. »Lieber zu früh als zu spät.« 

Er flog zum Kampfgeschehen zurück. Im Zwielicht konnte 
er nicht viel erkennen, zumal die Elfen ungeheuer schnell 
waren. Drei sprangen über die Gegner hinweg, denen sie 
sich näherten, überschlugen sich in der Luft, kamen auf und 
schlugen sofort zu. Drei Männer starben. Die Magier hinter 
ihnen wollten Sprüche wirken und waren viel zu langsam. 
Klingen blitzten, die Magier gingen zu Boden. 

Mitten auf der Straße hatte sich eine Traube von Soldaten 
gebildet. Sie hatten die Waffen gehoben und sicherten nach 
allen Seiten. Die Elfen liefen auf sie zu, sprangen über sie 
hinweg und rannten auf der anderen Seite weiter, während 
die Soldaten auseinanderstoben. Aus dem Nichts tauchten 
weitere Elfen auf und griffen mit bloßen Händen und Füßen 
an. Die Soldaten wurden herumgewiirbelt, ihre Köpfe flogen 
zurück, der Fackelschein spiegelte sich auf den Schwertern. 
Blut spritzte in den Nachthimmel empor. 

»Gute Götter, die uns umfangen«, flüsterte Keller. »Das ist 
ein Massaker.« 


Im Zentrum standen die menschlichen Soldaten viel zu 
eng, um zu kämpfen. Sie konnten nicht einmal die 
Schwerter ziehen und drängelten, um sich etwas Platz zu 
verschaffen. In ihren Reihen wurden ärgerliche Rufe laut, die 
Ersten gerieten schon in Panik. Überall starben Menschen, 
während die Elfen überlebten. Auf diesem engen Raum 
wagten die Magier nicht, ihre Kräfte einzusetzen. Immer 
mehr erwiesen sich als Feiglinge und flohen geradewegs 
nach oben, um die Kameraden der kalten, disziplinierten 
Wut der TaiGethen zu überlassen. 

»Vorwarts!«, rief Grafyrre. »Stoßt weiter vor!« 

Blut machte das Pflaster glitschig, tote Menschen 
blockierten die Abflussrinnen und Kanäle. Auum wirbelte 
herum, trat hoch zu und traf die Schläfe eines Mannes. Er 
stürzte zur Seite, Auum hatte Platz und konnte weiter 
vorstoßen. Ein Schwertstreich in Hüfthöhe sollte ihn treffen, 
Auum duckte sich. Der Soldat verlor das Gleichgewicht und 
bohrte die Klinge in den Bauch eines Kameraden. 

Takaar sorgte dafür, dass der Mann hart auf den Boden 
prallte, und kam sofort wieder hoch. Marack wehrte einen 
abwärts geführten Hieb ab, Takaar schlitzte dem Soldaten 
den Brustkorb auf. Noch mehr Platz. Auum rückte weiter vor, 
Takaar nahm Anlauf und sprang, drehte sich in der Luft, 
landete sicher und schlug abwärts zu. Aus der Schulter 
seines Opfers spritzte eine Blutfontäne empor. 

Auum ging in die Knie und fegte einem Magier die Beine 
weg, Maraäck erledigte ihn mit einem Schwertstich in die 
Brust und besetzte sofort den frei gewordenen Platz. Das 
Gedränge wurde dichter, auch von hinten nahm der Druck 
zu. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Angriffs spürte Auum, 
dass seine Bewegungen behindert waren. Vor ihnen 
sammelten sich die Menschen allmählich, hielten die 
Schwerter nach vorn und nutzten sie, um zuzustechen. Über 
ihnen flogen die Magier den Pfad des Yniss hinunter. Sie 
flohen nicht, sondern hatten etwas vor. Auum erkannte 


sofort, dass die dem Tod geweihten Linien nicht mehr viel 
Zeit hatten. 

»Folgt mir!«, rief Takaar. 

»Wohin?« 

Auum lenkte einen auf den Bauch gezielten 
Schwertstreich ab und schlug dem Gegner den Handballen 
gegen die Brust. Der Mann taumelte zurück. 

»Nach oben.« 

Auum lächelte. »Graf! Oben weiterlaufen.« 

Grafyrre gab den Vorschlag als Befehl weiter, und die 
TaiGethen reagierten wie ein Mann. Der Gegner, den Auum 
gerade weggestoßen hatte, war von den Kameraden 
aufgefangen worden. Auum rannte an seinem Körper hinauf, 
drückte sich vom Gesicht des Mannes aus ab und flog hoch 
über die menschlichen Gegner hinweg. Dabei ließ er Arme 
und Beine kreisen, streckte sich so weit wie möglich und 
suchte den besten Punkt, um zu landen. Er entdeckte ihn, 
als von beiden Seiten der Fackelschein darauf fiel. 

Ein Helm. 

Auum blickte nach links und rechts. Zu beiden Seiten der 
Straße sprangen die TaiGethen über die Feinde hinweg, die 
erstaunt die Köpfe hoben. Sie bemerkten die Elfen jedoch zu 
spät, um sie aufhalten oder ihnen gar folgen zu können. 
Neben Auum vollführte Marack einen Überschlag in der Luft, 
Takaar flog waagerecht, kraftvoll und anmutig durch die 
Luft. Grafyrre und Merrat sprangen Hand in Hand, landeten 
links und sprangen gleichzeitig wieder hoch. 

Auum erreichte den Helm. Der Besitzer grunzte 
erschrocken und duckte sich, als das Gewicht auf seinen 
Kopf drückte, doch Auum war schon wieder weiter. Es war, 
als liefe er über den saugenden Schlamm an der Mündung 
des Orra in den Ix oder durch den Treibsand von Palynt. 
Rasche Schritte, möglichst wenig Druck auf den Boden 
ausüben, den Körper immer weit nach vorn geneigt. Immer 
in Bewegung, nur nicht das Gleichgewicht verlieren. Olmaat 
hatte es einmal als eine Art kontrollierten Sturz bezeichnet. 


Die Menschen reagierten auf das Manöver der Elfen mit 
ungläubiger Wut. Ehe die Soldaten und Magier etwas 
unternehmen konnten, waren die Elfen schon vorbei. Die 
Menschen fuchtelten hilflos und viel zu spät mit den 
Schwertern herum, geballte Fäuste trafen nur die Luft, 
Hände griffen ins Leere. 

Auum sprang nach links und rechts, war mit dem Blick 
vier Schritte voraus und vertraute darauf, dass die Füße von 
selbst die vorbestimmten Punkte fanden. So flogen die 
TaiGethen über die Köpfe der Feinde hinweg wie Nebel, der 
verweht wird. Ein kurzer Hauch, und es ist vorbei. 

»Geht bei der Landung in Deckung, wir schwenken nach 
links und treffen uns in Orsans Hof«, wies Grafyrre laut 
rufend die anderen Elfenkrieger an. 

Auum erkannte die hinteren Reihen der menschlichen 
Streitmacht. Dort standen die Kämpfer in lockerer Formation 
und wussten schon, was auf sie zukam. Auum knurrte eine 
Warnung, es klang wie das Grollen eines Panthers, und 
behielt die anderen TaiGethen im Auge. Er wählte den 
Landepunkt, richtete sich auf und traf mit den Füßen voran 
den Kopf seines Opfers. 

Der Magier brach unter ihm zusammen. Auum ließ sich 
fallen, rolltte sich ab und kam mit einer fließenden 
Bewegung sofort wieder hoch. Als Einheit rückten die 
TaiGethen weiter vor. Auum zog die zweite Klinge, stieß die 
linke in den Bauch eines unachtsamen Soldaten und 
wirbelte an dem stürzenden Gegner vorbei. Das rechte 
Schwert drosch er einem Mann auf den Hals, der neben ihm 
stand, zog gleichzeitig das linke heraus und jagte es bis zum 
Heft in die Brust des nächsten Gegners. Takaar sprang über 
einen Toten hinweg, Marack folgte ihm sofort und erledigte 
einen Soldaten, indem sie ihm beide Füße punktgenau auf 
den Unterkiefer setzte. Dann eilte Marack vorbei und 
zerfetzte einem weiteren Feind mit den Fingerspitzen die 
Kehle. Auum hielt sich links neben ihr, blockte einen wilden 


Hieb ab und durchtrennte einem weiteren Gegner die 
Kniesehnen. 

Nun hatten sie freie Bahn, doch gleich würden sich die 
Magier umdrehen und das freie Schussfeld nutzen. 

»Weiter, weiter.« Auum legte Takaar eine Hand auf den 
Rücken und stieß ihn vorwärts. 

Sie erreichten die Abzweigung, auf der sie zur Straße der 
Hüter gelangen konnten. Grafyrre und Merrat waren ihnen 
voraus. Es war vom Tempelplatz aus gesehen die erste 
Möglichkeit, den Pfad des Yniss zu verlassen. 

»Magier bereit!«, rief jemand. »Einsatz!« 

Jetzt zerrte Takaar Auum und Marack mit sich und 
schleuderte sie beinahe um die Ecke. Ein eiskalter Wind 
fegte an dem Durchgang vorbei. Auum spürte, wie sich Reif 
in den Haaren bildete, auch auf der Klinge glänzte das Eis. 
Die TaiGethen eilten jedoch schon nach Süden zu den Grans. 

Auum und Marack liefen mit Takaar dicht vor den letzten 
Zellen. Auf einmal stolperte Takaar und streckte eine Hand 
aus, die Auum sofort ergriff. 

»Takaar?«, fragte er. 

Takaar rannte weiter, war aber deutlich langsamer 
geworden. 

»Da braut sich etwas zusammen«, erklärte Takaar 
schließlich. »Etwas Hässliches und Böses. Wie ein wütender 
Sturm Gyals, jedoch unter den Füßen in den Energiebahnen. 
In der Magie. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

»Was redest du da?« 

»Wenn Ystormun die Linien der Elfen abschlachten will, 
die er nicht braucht, dann wird er den Völkermord nicht mit 
dem Schwert verüben«, erklärte Takaar. 

Auum erinnerte sich an die Magier, die über ihnen 
vorbeigeflogen waren, und schauderte. 

Sie erreichten Orsans Hof und sahen sich fünfzig oder 
mehr Klingen und Äxten gegenüber. Die beiden Gruppen 
beäugten sich einen Moment, dann eilte Merrat los und 
umarmte Pelyn inbrünstig. 


»Yniss segne dich und die Äxte der Apposan. Wir brauchen 
euch jetzt.« 

»Ich konnte mich nicht recht überwinden, Katyetts letzten 
Befehl auszuführen«, sagte Pelyn. Dann runzelte sie die 
Stirn. »Wo ist sie überhaupt?« 

Niemand brauchte es laut auszusprechen. Alle TaiGethen 
flüsterten die erste Zeile des Trauergesangs für die 
Gefallenen. Pelyn schloss die Augen, trotzdem liefen ihr die 
Tränen über die Wangen. Takaar, dessen Übelkeit zunahm, 
je stärker sich die Magie aufbaute, kam, auf Auum gestützt, 
zu ihnen. 

»Wir können später noch trauern, Pelyn«, sagte er. 
»Erkläre mir, was ihr hier plant. Rasch, wir haben nicht viel 
Zeit.« 

Pelyn warf ihm einen kurzen, zornigen Blick zu, doch sie 
erkannte, dass er keineswegs überheblich gesprochen hatte. 
In seiner Miene sah sie nur die Schmerzen, die ihm die 
Magie bereitete. 

»Hier sind noch mehr Apposan, und andere wollen befreit 
werden. Wir müssen ihnen helfen.« 

Takaar nickte, und die TaiGethen lächelten. 

»Du hast etwas viel Wichtigeres getan, als dir jetzt klar ist, 
und die Äxte der Apposan werden Hunderten, wenn nicht 
Tausenden das Leben retten.« Takaar hielt inne und holte 
tief Luft. »Es wird Feuer und Panik geben. Ich erkläre es 
später, aber wir müssen dies auf jeden Fall zu unserem 
Vorteil nutzen. Grafyrre, wir sollten uns aufteilen, um die am 
stärksten gefährdeten Linien sofort zu befreien.« 

Grafyrre nickte knapp, und in seinen Augen blitzte es. 
Dann wandte er sich den Elfen zu und sprach. 

Garan kniete neben der toten Elfenfrau nieder und drehte 
das verbrannte, zerstörte Gesicht in den Regen. Er rieb sich 
über den Stoppelbart und nagte an der Unterlippe. 

»Eine haben wir immerhin erwischt.« Keller landete hinter 
ihm und löste die Flügel auf. 


»Nein«, entgegnete Garan. »Wir haben ihnen kaum einen 
Kratzer zugefügt. Die hier haben sie mitgebracht. Sie trägt 
Ystormuns krankes Zeichen. Anscheinend war sie wichtig.« 

Garan stand auf und drehte sich zu den Soldaten um, die 
auf den Platz strömten. 

»Die hier darf niemand anrühren«, befahl er. »Niemand 
bewegt sie, niemand pisst auf ihren Körper, niemand nimmt 
ihr etwas weg. Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Gut. 
Sagt es weiter. Ich komme wieder her.« 

»Was soll das?«, wollte Keller wissen. 

»Ist nur so eine Ahnung«, meinte Garan. »Ich erkläre es 
dir später.« 

Keller zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst. Glaubst 
du, sie schaffen das, was sie Ystormuns Ansicht nach 
vorhaben? « 

»Ich glaube, wenn die TaiGethen sich etwas vornehmen, 
dann können sie so ziemlich alles erreichen. Ihr Problem ist 
eher, dass sie nicht zahlreich genug sind.« 

Garan drehte sich zum Shorth-Tempel um. Der Anblick der 
geschwärzten Wände und der rauchenden Gebäude am 
Platz stimmte ihn traurig. Die Elfen hatten selbst genug 
zerstört, sie hätten nicht einmal die Hilfe der Menschen 
gebraucht. 

»Wohin willst du?«, fragte Keller. »Da drüben geht es 
rund.« 

Garan drehte sich nicht einmal zu ihm um. »Ich glaube 
nicht. Ich bin Soldat und ermorde keine unbewaffneten 
Zivilisten. Mit diesem Massaker will ich nichts zu tun haben. 
Warum soll ich dabei zusehen, wie Hilflose abgeschlachtet 
werden?« 

»Im Tual-Park hast du dir keine großen Sorgen gemacht.« 

»Das waren Aufwiegler, und wir mussten ein Problem 
lösen. Was jetzt noch übrig ist, sind nur noch Elfen, die den 
Frieden wollen. Warum sollte ich sie töten?« 

»Weil sie nur Elfen sind und dies der Moment ist, in dem 
wir die Unterwerfung und den Sieg vollenden.« 


Nun drehte sich Garan doch noch um. Er war selbst 
überrascht, weil er so viel Verachtung für Keller empfand. 
Gleichzeitig bedauerte er, dass er so kurzsichtig gewesen 
war. 

»Ich hätte mehr von dir erwartet. Aber du bist nur ein 
Lakai des Meistermagiers. Du solltest dir allerdings Sorgen 
darüber machen, woher seine Kraft rührt, und warum sie 
sich so sehr von der deinen unterscheidet. Eines Tages wirst 
du aufpassen müssen, dass du im Konflikt auf der richtigen 
Seite stehst.« 

»Was für ein Konflikt?« 

Garan kicherte. »So naiv bist du doch nicht! Du weißt 
doch, welche Spannungen es in Triverne gibt. Du weißt, dass 
ein Machtkampf droht. Sechs stehen auf einer Seite, alle 
anderen Magier im Kreis auf der anderen. Hast du dich noch 
nie gefragt, warum Ystormun hier so schnell die Kontrolle 
gewinnen wollte? Denk an die Schätze des Landes und die 
Macht, die sie verkörpern. Eines Tages, und es könnte nicht 
einmal hundert Jahre dauern, werden Balaianer um dieses 
Land gegeneinander kämpfen.« 

»Und was wirst du inzwischen tun?«, erwiderte Keller 
voller Sarkasmus. »Den Kopf einziehen oder von deinem 
Auftrag zurücktreten?« 

»Ich glaube nicht, dass Ystormun einen solchen Rücktritt 
gelassen hinnehmen würde. Nein, Keller, ich werde meine 
Leute anweisen, die Asche der Unschuldigen aus den 
Trümmern ihrer Häuser zu schaufeln, und einstweilen 
nachdenken, ob ich in den Wald ziehen und es mit den 
TaiGethen aufnehmen will. Was meinst du?« 

Unter ihnen grollte die Erde. Flammen schossen hundert 
Schritte hoch in die Luft, überall stöhnten und krachten 
Balken. Explosionen ertönten unter dem aufklarenden 
Himmel. 

»Es beginnt«, sagte Keller. 

»Allerdings.« 


EINUNDVIERZIG 


Die TaiGethen brauchen keinen 
Schild, hinter dem sie kauern können, 
sondern nur Yniss’ Segen. 


Die TaiGethen rannten. Bei jeder der drei Gruppen, die 
Grafyrre für die Rettung und Befreiung der gefangenen 
Gyalan, Ixii und Cefan gebildet hatte, waren Apposan dabei. 
Sie wussten nicht, wie sie das erreichen konnten, was Takaar 
wollte, aber sie mussten es auf jeden Fall versuchen. Genau 
dafür waren die TaiGethen da. 

Auum lief mit den Zellen, die sich das Museum vornehmen 
wollten. Pelyn hatte Methian versprochen, den Gyalan zu 
helfen, und zwar trotz allem, was diese erst vor wenigen 
Tagen verbrochen hatten. Wie Grafyrre gesagt hatte, war 
dies nicht der Augenblick, der Feindseligkeit zwischen den 
Linien Raum zu geben. Die Elfen konnten sich später noch 
gegenseitig töten, das war ihr gutes Recht - aber eben nicht 
das Recht der Menschen. 

Sie eilten zu den Lichtern am Rand des Stadtviertels, wo 
die Gyalan seit Jahrhunderten lebten. Sie waren Weber, 
Töpfer und Künstler, berühmt für ihre schwungvollen 
Schöpfungen und die gewagten Motive. Jetzt sollte ihnen ein 
tödlicher Schlag versetzt werden. Sie waren keine 
besonders fruchtbare Linie und konnten es sich nicht 
erlauben, so viele Angehörige zu verlieren. 

Auum und Marack hatten den bleichen und zitternden 
Takaar in die Mitte genommen. Bei jedem Schritt grunzte er 
vor Anstrengung, er hatte Schmerzen und musste die Zähne 
zusammenbeißen. In einem Kampf wäre er nicht sehr 
nützlich. So liefen sie durch die dunklen Straßen der Alten 
Mühlen. Auch Pelyn war bei ihnen, außerdem Grafyrre und 
Merrat. Thrynn und Corsaar begleiteten die Apposan. Ulysan 


bildete die Nachhut. Insgesamt waren sie fünfundvierzig. 
Auum rechnete damit, dass sie alle starben. 

»Vergesst nicht, es wird Chaos herrschen«, quetschte 
Takaar hervor. »Nutzt es für euch. Die Soldaten brauchen 
Ordnung. Nehmt sie ihnen weg.« 

Das Hausolis-Museum bildete das Zentrum des Viertels. 
Inmitten der Häuser stand es auf einem Platz, auf dem jedes 
Jahr anlässlich der Schließung des Tors Feiern abgehalten 
wurden. Von hier aus führten Straßen zu den Alten Mühlen, 
zum Wandbild, zur Lichtung und zum Gewürzmarkt. 

Als sie um eine Ecke kamen, sahen sie eine von vielen 
Fackeln erhellte Straße vor sich. Schwertkämpfer 
patrouillierten dort, und überall waren Gruppen von Magiern 
unterwegs. Am anderen Ende der Straße lag der 
Museumsplatz. Hier gab es zu beiden Seiten Wohnhäuser 
und Geschäfte. Ganz normale Elfen lebten hier, doch alle 
Häuser waren verrammelt, die Läden vorgezogen und 
zusätzlich von außen gesichert. 

Grafyrre gab den anderen ein Handzeichen. Die TaiGethen 
kletterten zu beiden Seiten auf die Häuser, er und Merrat 
rannten weiter. Auum und Marack gingen vor Takaar. Viel zu 
spät bemerkten die Wächter sie, zeigten auf sie und riefen 
um Hilfe, während sie zu ihren Kameraden zurückwichen. 

Magier drehten sich um und senkten die Köpfe. 

»Apposan in die Wohnhäuser!«, rief Merrat. »Bringt sie 
nach Olbeck. Treibt sie an, drängt sie und tut alles, was 
nötig ist.« 

Auum lief zum rhythmischen Dröhnen der Äxte, die die 
Türen einschlugen. Gleichzeitig wurden ängstliche und 
zornige Rufe laut. 

»Nehmt euch zuerst die Magier vor«, befahl Grafyrre. 

Zwei Magier hoben die Köpfe und breiteten die Hände aus. 

»In die Hauseingänge.« 

Auf Merrats Ruf hin verließen sie sofort die Straße. 
TaiGethen und Apposan suchten Schutz in Hauseingängen, 
drangen durch die geborstenen Balken in die Häuser ein und 


gingen hinter zersplitterten Fensterlädden in Deckung. 
Unzählige Eisstückchen flogen in einer dichten Wolke durch 
die Straße, um jedem Opfer die Haut von den Knochen zu 
reißen und es auf der Stelle zu töten. 

Die Apposan stießen die fliehenden Gyalan-Zivilisten auf 
den Boden und brachten sich selbst ihn Gefahr, um die zu 
schützen, die sie gerade befreit hatten. Der Eisregen ging 
mit einem heulenden Wind einher, der die Balken knarren 
ließ und die Risse in Steinen und Fliesen vergrößerte. Über 
sich hörte Auum leise Füße tappen. 

Abrupt brachen die Sprüche ab. Die TaiGethen liefen 
wieder auf die Straße und ließen die verängstigten Gyalan 
hinter sich zurück. Die Zivilisten klammerten sich 
aneinander und warteten darauf, dass die Apposan sie in 
Sicherheit brachten. Auum vergewisserte sich, wie es Takaar 
ging, und sah sich um. Die TaiGethen sprangen von den 
Hausdächern herunter, die Magier starben. 

Nun rannte Auum mitten auf der Straße weiter. Marack 
war neben ihm, Takaar kurz hinter ihnen. Merrat und 
Grafyrre überholten sie. Vor ihnen stellten sich die Soldaten 
auf. Links über ihnen deckte Thrynn ihre Flanke. Wieder 
bereiteten die Magier einen Spruch vor. 

Gleich' nachdem Grafyrre seine Klinge einem 
verängstigten Soldaten in den Bauch getrieben hatte, 
erreichte auch Auum die bebende Barriere der Menschen. 
Dem ersten Gegner brach er mit einem Fausthieb die Nase, 
dann brachte er ihn mit einem Tritt vor das Knie aus dem 
Gleichgewicht, rammte ihm die Klinge in die Seite und 
zerfetzte die inneren Organe. Das Blut schoss auf den 
Boden. 

Takaar griff einen anderen an, legte die Arme um den 
Rumpf des Soldaten und zog ihn zu Boden. Die beiden 
rollten übereinander. Etwas benommen kam Takaar wieder 
hoch. Der Mann hatte die Waffe fallen lassen und sich 
entschlossen, es mit den Fäusten zu versuchen. Den ersten 
Schlag fing Takaar jedoch mit der eigenen Hand ab und 


stieß dem Gegner die gestreckten Finger der anderen Hand 
in die Kehle. 

Auum rannte weiter. Thrynn und seine Zelle erreichten 
das Ende des Dachs und sprangen herunter, mitten 
zwischen die Magier, die gerade den nächsten Spruch 
wirken wollten. Die TaiGethen machten sie nieder. 

»Direkt zum Museum«, sagte Takaar. »Sie wollen es ...« 

Er stolperte, stürzte, presste die Hände an den Kopf und 
schrie. Auum hielt sofort an, Marack blieb bei ihm. Die 
TaiGethen zögerten. 

»Nein.« Takaar knirschte mit den Zähnen. »Macht weiter. 
Es kommt. Helft ihnen.« 

»Wir müssen sofort ins Museum. Brecht die Türen auf.« 

Die TaiGethen und Apposan rannten los, stürzten aus der 
Straße auf den Museumsplatz. Pelyn hielt sich in Auums 
Nähe. Soldaten hatten das wundervolle Gebäude umstellt. 
Die Umrisse von Tul-Kenerit, dem es nachgebildet war, 
weckten unangenehme Erinnerungen. Hinter dem Museum 
war der Pfad des Yniss von Licht erfüllt. Die Armee der 
Menschen rückte an. 

Auf dem Vorplatz flackerten Fackeln, über den Kämpfern 
flogen Magier und riefen Befehle. Soldaten drehten sich um, 
entfernten sich von ihren Magiern und bildeten eine 
Verteidigungslinie. Im Norden grollten gewaltige 
Explosionen, Flammen stiegen zum Himmel empor. Auum 
fluchte. Sogar er konnte es in der Magengrube spüren. Im 
Rennen betete er, dass seine Brüder schnell genug gewesen 
waren. 

Dieses Mal drehten sich die Magier nicht um. Sie 
konzentrierten sich auf das Museum und streckten 
gemeinsam die Arme aus. Vor Anstrengung zitterten sie an 
allen Gliedern. Droben am Himmel entstand ein weicher 
grüner Lichtschein. Er verdichtete sich und wurde rasch 
heller. 

»Vergesst die Krieger, rief Grafyrre. »Zwei Zellen hinüber, 
Apposan, macht euch bereit. Pelyn, du bleibst zurück und 


kämpfst.« 

Auum beschleunigte, raste über den Platz und spürte 
einen zunehmenden Druck auf der Brust, als das Licht 
stärker und dunkler wurde. Es schien sogar zu pulsieren, 
und im Innern zuckten braune Blitze. Es glich einer der 
Feuerkugeln, war aber viel größer. Man konnte es gewiss in 
der ganzen Stadt sehen. 

Auum warf einen Jaqrui nach dem nächsten Soldaten. Er 
hatte auf den Kopf gezielt, doch der Mann duckte sich. 
Auum sprang mit dem rechten Fuß ab, krümmte sich in der 
Luft zusammen und überschlug sich, um den ersten Magier 
zu erledigen. 

Er führte das Schwert mit beiden Händen und drosch es 
dem Magier ins Kreuz. Der Mann stürzte nach vorn und war 
tot, ehe er auf dem Boden aufschlug. Dann drehte Auum 
sich nach links und stieß einem zweiten Magier die Klinge in 
die Kehle. Das Blut spritzte hervor, auch dieser Gegner 
brach zusammen. Sofort drehte Auum sich nach rechts. 
Marack hatte einen Magier enthauptet, sprang weiter und 
versetzte einem weiteren einen Tritt gegen den Kopf. Sie traf 
die Schläfe, und er ging bewusstlos zu Boden. Merrat 
erledigte ihn. Über ihnen flackerte und spuckte die 
magische Erscheinung. 

Nun drehte Auum sich zu den Soldaten um. Pelyn, die 
Apposan und die übrigen TaiGethen griffen sie bereits an. 
Unterdessen schwoll die magische Erscheinung schon 
wieder an. Grafyrre rief, noch mehr Elfen sollten gegen die 
Magier vorgehen. 

»Rechts!«, rief Thrynn. »Feindliche Kräfte von rechts.« 

Unterstützt von Magiern in der Luft und am Boden 
strömten Hunderte Menschen vom Pfad des Yniss herbei. 
Auum fluchte. 

»Zu den Türen. Apposan, zu den Türen!«, rief Pelyn und 
führte sie über den freien Platz zum Hintereingang des 
Museums. 


Die Tür war jedoch verrammelt und mit Ketten gesichert. 
Sofort machten sich die Apposan mit den Äxten darüber her 
und hackten auf Holz und Stahl ein, dass die Funken stoben. 
Kurz danach splitterten und brachen die ersten Balken. 

»TaiGethen, verteidigt die Tür.« 

Genau wie zuvor, genau wie vor zehn Jahren. Die 
TaiGethen bildeten eine Barriere vor den Apposan. Pelyn 
kam nach hinten und stellte sich neben Auum. Die Soldaten 
besetzten den Platz und schnitten ihnen den Rückweg zu 
den Alten Mühlen ab, wo sie einigermaßen sicher gewesen 
wären. Takaar lag halb ohnmächtig auf der Straße. 

Über ihnen schwoll die grüne Kugel immer weiter an. Sie 
drehte sich um sich selbst, in ihrem Innern zuckten Blitze. 
Die Erscheinung wurde von Magiern gesteuert, die sie nicht 
mehr rechtzeitig erreichen konnten. Bald würde der Spruch 
auslösen. Unermüdlich hämmerten die Apposan auf die 
Türen ein, während die TaiGethen einige Magier 
ausschalteten. Drinnen schrien die Gyalan, draußen riefen 
die Retter, sie sollten ruhig sein, doch die Gefangenen 
hörten nicht auf sie. 

»Brecht doch endlich die Tür auf«, drängte Grafyrre. 

Mit brennenden Augen stand er links neben Auum, das 
Gesicht aschgrau vor Kummer, den er zu unterdrücken 
suchte. Schließlich war die Tür zertrümmert. Angetrieben 
von den Apposan strömten die Gyalan heraus. Auf einmal 
wurde es totenstill, und der Druck in Auums Ohren steigerte 
sich, bis es wehtat. Etwas stimmte nicht. Die Kugel waberte, 
an den Rändern flackerten Flammen. Lichtblitze fuhren 
herab. Auum verfolgte die Bahn bis ins Herz eines Magiers, 
der an dem Spruch mitwirkte. Einige Menschen stießen 
verzweifelte, ängstliche Rufe aus. 

»Lauft!«, rief Auum. »Lauft!« 

Die TaiGethen lösten ihre Verteidigungslinie auf und 
rannten los, um die fliehenden Gyalan zu beschützen. Jetzt 
stürzte die Kugel auf das Museum herab, die Menschen 
rannten weg und verstreuten sich. Grünes Licht überflutete 


den Museumsplatz, von oben war ein schlürfendes Geräusch 
zu hören. Ein heftiger Wind schlug Auum ins Gesicht. 
Tausend Kacheln zerbarsten auf einen Schlag, dann folgte 
ein dumpfer Aufprall. 

»Runter!« Auum warf sich zu Boden, kam hart auf und 
rollte sich auf den Rücken. Er musste es beobachten. 

Immer noch stürzten die Gyalan zur Tür heraus, die 
Apposan schleuderten sie förmlich auf den Platz. 
Ringsherum hatten die meisten seinen Ratschlag befolgt 
und sich ebenfalls zu Boden geworfen. Hinter den offenen 
Türen war ein grünes Licht zu erkennen, das inmitten des 
Museums entstand. Es gab ein Knistern wie von versteckten 
Blitzen in den Wolken. Dann explodierte das ganze Museum. 

Die Wände wölbten sich nach außen und platzten, Stein 
und Balken wurden Hunderte Schritte weit über den Platz 
geschleudert. Flammen schossen aus den offenen Türen. 
Gyalan, Apposan, TaiGethen - alle, die im Weg standen, 
waren im Handumdrehen verschwunden, zu Asche 
verbrannt. Elfen und Menschen wurden vom 
Explosionsdruck mitgerissen und flogen durch die Luft. 
Verdrehte, zuckende Leiber prallten auf den Boden und 
konnten den Sturz nicht abfangen. Blut floss auf dem Platz. 

Das Dach des Museums hob ab. Mauerbrocken und 
Holzteile, zerbrochene Ausstellungsstücke und die Überreste 
zerstörter Körper flogen hoch in die Luft. Die Explosion 
dröhnte in Auums Ohren. Er starrte nach oben, wo sich 
immer noch die Trümmer um sich selbst drehten. Einige 
waren klein, einige größer, manche sogar so groß wie 
Ochsengespanne. 

Dann stürzten sie herab. 

»Auf!« Die TaiGethen gaben Auums Ruf sofort weiter. 
»Aufstehen und laufen! Los!« 

Auum sprang auf. Wo er gerade noch gelegen hatte, kam 
ein Balken herunter und zersplitterte. Einige Holzspäne 
bohrten sich in seine Hosen und blieben in den Beinen 
stecken. Er taumelte und fing sich wieder, dann rannte er 


von iad zu ula, zerrte sie hoch und stieß sie in Richtung 
Norden zu Takaar. 

Rasch erfassten die anderen, was zu tun war. Auum 
drehte sich um. Pelyn raste an ihm vorbei, er folgte ihr mit 
Blicken. Die Menschen formierten sich bereits wieder und 
kehrten zum Platz zurück. Bis jetzt war es nur eine schmale 
Front. 

»TaiGethen«, ertönte Grafyrres gesegnete Stimme. »Bahnt 
uns einen Weg. Die Apposan bleiben hinten. Los jetzt, Tai.« 

Yniss’ Elite fand zusammen. Es waren weniger geworden. 
Von Thrynn und Corsaar war nichts zu sehen. Merrat war bei 
Grafyrre. Marack hatte eine stark blutende Wunde auf der 
Stirn. Sie begleitete Auum und Pelyn. Gemeinsam rannten 
sie der wachsenden Horde von Menschen entgegen und 
rächten sich für den Tod ihrer Oberin und Freundin. Ihrer 
Schwester. 

Die Menschen riefen Befehle, von rechts kamen 
Bogenschützen. Die Magier, oder jedenfalls jene, die es 
noch konnten, sammelten sich hinter den Schwertkämpfern. 
Auum tat so, als wollte er den Mann vor ihm angreifen. Der 
Soldat zuckte zusammen, Auum ließ sich fallen und rollte 
sich zwischen ihm und einem anderen hindurch ab. Der 
Mann bekam Maracks Klinge seitlich an den Kopf. 

Auum stand auf und durchschlug die Deckung eines 
Soldaten in der nächsten Reihe. Dessen Klinge zerbrach, die 
Spitze flog hoch und blieb in seinem Schädel stecken. Er 
stieß einen Schrei aus und hob die Hände zum Kopf. Auum 
bohrte ihm das Schwert in die ungeschützten Rippen. Hinter 
Auum überrannten die anderen TaiGethen die Reihen der 
Menschen, die unter dem Druck des Angriffs einen Schritt 
zurückwichen. So gewann Auum etwas mehr Raum. 

Von hinten kamen Pfeile geflogen und landeten zwischen 
den fliehenden Gyalan. Aus dieser Richtung war auch ein 
Brüllen zu hören. Weitere Menschen drängten auf den Platz. 
Auum versetzte einem Gegner einen Schlag auf die Nase. 
Der Soldat brach bewusstlos zusammen. 


Auf einmal flogen TaiGethen über ihn hinweg und landeten 
mitten in den eng gedrängt angetretenen Menschen, die 
immer noch vier Reihen tief standen. Auum und Marack 
kämpften Seite an Seite. Vier Klingen, die blockten und 
hackten. Merrat und Grafyrre waren in der Nähe, Pelyn war 
links von Auum. 

Von hinten kam eine weitere Welle. Es waren Apposan, die 
nicht ganz so elegant, aber trotzdem sehr wirkungsvoll 
kämpften. Sie hoben und senkten die Äxte, Blut spritzte 
hoch. Auum fasste neuen Mut. Er unterlief einen Schlag 
nach seinem Kopf und drosch dem Angreifer das Heft ins 
Gesicht, dann folgte ein Tritt in den Unterleib. Der Mann 
keuchte. Auum setzte nach und zerschmetterte ihm den 
Nasenrücken. Mit einer offenen Wunde im Gesicht stürzte 
der Mann. Auum trat auf seine Kehle und zog weiter. 

Marack sprang hoch, drehte sich und trat zu. Mit dem Fuß 
traf sie den Gegner am Kopf. Der Mann kippte rückwärts um, 
der Nächste hinter ihm wollte ihn abschütteln und versetzte 
ihm doch nur einen Stich ins Kreuz. Marack stach links und 
rechts zu, beide Männer starben. Wieder kamen von hinten 
Pfeile geflogen, die von den Pflastersteinen abprallten. 

Auum duckte sich unter einem wilden Schwinger durch 
und hörte, wie die Klinge gegen Pelyns Schwert prallte. 
Rasch richtete er sich auf, und der überraschte Soldat geriet 
ins Taumeln. Auum durchstach seine ungeschützte Kehle, 
und der Mann ging zu Boden. Der Soldat dahinter starrte 
Auum an, wollte aber offenbar nicht zuschlagen. Plötzlich 
strömte ihm Blut über das Gesicht. Als er fiel, kam Kerryn 
hinter ihm zum Vorschein. 

»Alles klar hier!«, rief Auum. »Nach links und rechts 
vorstoßen. Graf, schick ein paar Leute zu den Magiern.« 

Die Reihen der Menschen lösten sich auf. TaiGethen und 
Apposan scheuchten sie vor sich her. Auf dem Platz 
herrschte das Chaos. Was vom Museum stehen geblieben 
war, brach jetzt endgültig zusammen, Flammen schossen 


zum Himmel empor, wo sich schon wieder magische Wolken 
bildeten. 

»Lauft! Lauft!« 

Die Apposan sangen im Kampf, trieben die Gyalan vor sich 
her und schoben sie durch die Straße in Richtung Grans. 
Erschreckte ulas und iads eilten an Auum vorbei. Er folgte 
ihnen. Hinten stießen immer mehr Menschen auf den Platz 
vor, um sie zu hetzen. Vor ihnen warteten Magier, die keine 
eigenen Soldaten mehr vor sich hatten und ihren Kräften 
freie Bahn lassen konnten. 

»Graf! Magier!«, rief Auum, doch Grafyrre hörte es nicht. 

Auum konnte beobachten, wie er mit Merrat nach rechts 
auswich. Sie erledigen drei Menschen, die dicht 
beisammenstanden, ehe sie sich umdrehten und die Gyalan 
und Apposan weitertrieben. Hunderte oder gar Tausende 
hatten sie gerettet. Die Zerstörung des Museums hatte noch 
weitere Elfen auf die Straße getrieben. Sie hatten ihre Türen 
und Fenster aufgebrochen und schlossen sich den 
Fliehenden an. Fragen mussten sie nicht stellen. Kein EIf 
überlegte lange, ob er sich der Menge anschließen sollte. 
Ein Blick in die Gesichter der Menschen reichte aus. Wer 
blieb, war schon so gut wie tot. 

Auum rannte auf die Magier zu. Sieben von ihnen standen 
dort. Bald würden die Elfen sie überrennen, doch sie 
bereiteten unverdrossen einen Spruch vor. Auum drängelte 
sich durch die rennenden Gyalan und Apposan, um ihnen 
zuvorzukommen. Er würde es nicht schaffen. 

Gleichzeitig öffneten die Magier die Augen und 
konzentrierten sich auf ihre Ziele. 

Sie sahen nicht, was hinter ihnen geschah. Ein EIf flog 
durch die Luft, drehte sich im Flug und landete in ihrer Mitte. 
Es war Takaar. Seine Schwerter blitzten, die Magier 
taumelten. Eine zuckende Hand fiel auf den Boden, aus 
einer aufgehackten Schulter spritzte das Blut. Sie wollten 
sich umdrehen und sich wehren, doch seine Hände waren zu 
schnell, und seine Füße trafen zu genau. 


Der Letzte versuchte es im Nahkampf, schlang die Arme 
um ihn und stieß ihn zurück. Takaar ließ die Klingen fallen 
und starrte den Magier an. Auch Auum wurde langsamer 
und ließ sich von den Rettern und den Geretteten 
überholen. Takaar legte den Kopf schief. Der Magier wusste 
nicht, wie es weitergehen sollte, ließ mit einem Arm los und 
tastete nach dem Dolch. 

Takaar setzte ihm eine Hand auf die Brust und stieß ihn 
einen Schritt zurück. Dann legte er ihm die zweite Hand auf 
das Gesicht, und der Kopf des Mannes ging in Flammen auf. 
Eine wabernde Mischung aus Grün und Braun, durchsetzt 
mit grauen Flecken. Die gequälten Schreie des Magiers 
brachen rasch ab. 

Takaar zog die Hand zurück und starrte sie an, während er 
stumm die Lippen bewegte. Auum sah sich um. Immer noch 
liefen die Gyalan an ihm vorbei, und die Menschen 
schlossen auf. Sie waren nicht einmal so schnell wie der 
langsamste EIf, würden aber einen TaiGethen, der nur 
herumstand und auf sie wartete, bald erreichen. 

»Takaar, komm mit«, sagte er, auch wenn er ganz andere 
Worte hatte aussprechen wollen. 

Takaar blickte ihn an, schluckte schwer und wich zurück, 
als fürchtete er sich vor der eigenen Hand. 

»Ich habe es in mir und in ihm gespürt«, erklärte er. 
»Schau nur, was ich getan habe. Was habe ich nur getan?« 

Direkt neben Auum landete ein Pfeil auf dem Pflaster, ein 
zweiter blieb in dem schmorenden toten Magier stecken. 
Auum packte Takaar am Arm. Die Berührung ließ ihn 
erschrocken zusammenzucken. Beinahe hätte Auum 
losgelassen, doch er überwand sich, packte fester zu und 
zog. 

»Komm schon. Darüber können wir später reden. Jetzt 
müssen wir überleben.« 

Auum rannte los, als die letzten Gyalan vorbeikamen. 
Pelyn war bei ihnen. Sie hatte Schnittwunden und blutete, 
doch die Augen blitzten triumphierend. 


»Wir haben es geschafft«, sagte sie, als sie vor Takaar 
stand. »Wir haben es geschafft.« 

Takaar schüttelte den Kopf. 

»Nichts haben wir geschafft. Ein paar haben wir gerettet, 
viele andere mussten sterben. Wir haben Katyett und 
unsere Stadt verloren. Calaius gehört den Menschen.« 


ZWEIUNDVIERZIG 


Solange ein TaiGethen den Wald hat, 
besteht noch Hoffnung. 


Noch zwei Tage lang kamen versprengte Überlebende 
aus der Stadt und suchten Zuflucht unter dem Blätterdach, 
wo die TaiGethen sie fanden und in Sicherheit brachten. Am 
dritten Tag beendeten die Menschen ihr Gemetzel und 
riegelten die Stadt so dicht ab, dass keine iad und kein ula 
mehr herauskam. 

Niemand folgte den Flüchtlingen in den Wald. Das wollten 
die Menschen vermutlich an einem anderen Tag nachholen. 
Pelyn hatte sich siegreich gewähnt, doch auch hier hatte 
Takaar wieder Recht behalten. Sie hatten verloren. Die 
Menschen hatten die Elfen aus ihrer eigenen Hauptstadt 
vertrieben. Die Stadt gehörte jetzt den Feinden, die bald in 
den Wald vorstoßen würden, um sich auch den Rest 
anzueignen. 

So viele Tote. Liyron würde auf Jahre hinaus damit 
beschäftigt sein, die Seelen zu Shorth zu schicken, falls 
Ystormun die Hohepriesterin am Leben gelassen hatte. 
Auum nahm dies jedoch an, denn der Meistermagier war 
klug. Brutal und böse, aber klug. Auum saß mit Serrin vom 
Orden der Schweigenden auf den Klippen über dem Ultan. 
Mit gemischten Gefühlen hatte er den humpelnden und mit 
vielen Verbänden versehenen, aber sonst quicklebendigen 
Priester begrüßt, als dieser unversehens aufgetaucht war. 
Serrin wollte nicht an diesem Ort sein und hatte sich 
dennoch verpflichtet gefühlt, hierherzukommen. Mit 
wachsendem Unbehagen wartete Auum auf eine Erklärung. 

Sie konnten hier sicher sitzen und die Stadt und das 
Zerstörungswerk der Menschen überblicken. Sie sahen auch 
Elfen, die jetzt vermutlich als Sklaven dienen mussten. Der 
aufregende Sturm auf das Museum war nur noch eine ferne 


Erinnerung. Die Versuche, auch anderswo die gefangenen 
Linien zu befreien, waren weniger erfolgreich verlaufen. 

»Ist es nicht lächerlich?«, meinte Auum. »Unter denen, die 
aus Ysundeneth gerettet wurden, sind die Ynissul jetzt die 
zahlreichsten.« 

Serrin runzelte die Stirn. »Es werden noch viel mehr 
kommen. « 

»Nicht von dort und nicht jetzt«, widersprach Auum. 

Etwas mehr als zweitausend Gyalan hatten sich zu den 
zweieinhalbtausend Ynissul gesellt, dazu halb so viele Cefan 
und ein paar Hundert Ixii. Wie es den anderen in der Stadt 
ergangen war, wusste niemand. In jener Nacht waren einige 
Angehörige anderer Stämme entkommen und hatten sich 
den Fliehenden angeschlossen, sobald sie die Gelegenheit 
dazu gesehen hatten. 

In Wahrheit hatten sie eine schrecklich geringe Zahl von 
Elfen gerettet. Pelyn schätzte, dass die Menschen allein in 
Ysundeneth mehr als zwanzigtausend Einwohner 
abgeschlachtet hatten. TaiGethen und Al-Arynaar waren 
bereits nach Tolt Anoor und Deneth Barine unterwegs, um 
zu erkunden, ob sich dort etwas Ähnliches abgespielt hatte. 

Die TaiGethen waren fast völlig ausgelöscht. Es waren 
höchstens noch zehn Zellen. Die meisten hatten den Angriff 
auf das Museum überlebt, aber viele waren gefallen, als sie 
in die Stadt zurückgekehrt waren, um vor allem die Ixii zu 
suchen, mit denen die Menschen besonders grausam 
umgesprungen waren. Auum fragte sich, warum dies so war. 
Takaar hatte in einem kurzen lichten Moment einfach nur 
wissend genickt und gleich wieder seine Hand angestarrt. 

»Wir haben versagt«, klagte Auum. Eine tiefe Traurigkeit 
erfüllte ihn, die er seit zehn Jahren nicht mehr verspürt 
hatte. Damals waren die Verluste sogar noch schlimmer 
gewesen. »Ich bin nicht sicher, ob wir das überleben 
können.« 

Serrin räusperte sich. »Ich werde ausführlich sprechen, 
Auum, und dies wird das letzte Mal sein.« 


Auums Herz setzte aus. »Ich frage mich, warum du 
überhaupt hierhergekommen bist. Nach allem, was du im 
Regenwald gesagt hast, war ich der Ansicht, ich würde dich 
nie mehr wiedersehen.« 

»Die Dinge verändern sich«, erklärte Serrin. »Das gilt 
nicht nur für die Schweigenden. Das Gleichgewicht der 
Macht hat sich unwiderruflich zu Ungunsten der Priester 
verschoben. Was Sildaan, Liyron und Hithuur angerichtet 
haben, führt nun dazu, dass die Priester nie mehr über die 
Elfen herrschen werden. Irgendwann wird man sie vielleicht 
als Hüter des Glaubens verehren und ihnen in dieser 
Hinsicht vertrauen. Mehr wird nie wieder möglich sein.« 

Auum wollte etwas sagen, doch Serrin schüttelte den Kopf. 

»Hör mir zu, Auum von den TaiGethen. Du siehst die 
geringe Anzahl überlebender Krieger und denkst an 
Niederlage und Ausrottung. Doch die Ankunft der Menschen 
an diesen Gestaden, wo sie ihre Magie eingesetzt haben, 
hat auch in den Elfen etwas erweckt, das seit Jahrtausenden 
schlummerte. Takaar zeigt es am deutlichsten, ich selbst 
spüre es, und dies gilt auch für mindestens eine andere 
Ynissul- jad, die Sikaant im Wald gefunden hat. Hast du dich 
noch nie gefragt, warum es so vielen Elfen nicht gelingt, 
Schweigende Priester, Al-Arynaar oder TaiGethen zu 
werden? Was die Menschen erweckt haben, müssen sie nun 
fürchten. Es existiert im Unterbewusstsein all jener, die 
Yniss mit der Klinge dienen. Es ist die Grundlage deiner 
Fähigkeiten, deiner Geschwindigkeit und deiner 
Aufmerksamkeit. « 

»Dann meinst du, es wird wieder mehr von uns geben?«, 
fragte Auum. Das schien fast unglaublich, doch wenn Serrin 
es aussprach, musste es wahr sein. 

»Viele weitere«, bestätigte der Priester. 

»Hoffentlich hast du Recht.« 

»Aber du musst sie suchen. Räume den ganzen Wald. 
Katyett hatte es bereits erkannt. Baue eine neue Festung 
am Katura-Falle Dort müssen sich alle freien Elfen 


versammeln. Die Schweigenden werden die Tempel 
bewachen. Wir werden dafür sorgen, dass nie mehr ein 
Fremder die Gemäuer besudelt, bis die TaiGethen zahlreich 
genug sind, sie wieder selbst zu schützen. Die TaiGethen 
und Al-Arynaar müssen üben, ihre Kräfte aufbauen und neue 
Krieger in ihre Reihen aufnehmen.« 

Auum schüttelte den Kopf. Es klang zu schön, um wahr zu 
sein. So einfach. Viel zu einfach. 

»Aber wir können nicht hoffen, unsere Städte 
zurückzuerobern. Die Menschen wollen bleiben.« 

»Bist du sicher? Du denkst zu kurzfristig. Vergiss nicht, 
dass die Städte wertlos sind, wenn der Regenwald nicht zur 
Ernte zur Verfügung steht. Sie sind leere Hüllen. Alles, was 
wir haben, schenkt uns das Blätterdach. Sie sollen es 
fürchten und bereuen, dass sie je den Fuß auf dieses Land 
gesetzt haben, und wenn ihr endlich wieder erscheint, habt 
ihr sie schon halb über das Meer von Gyaam 
zurückgeworfen. Wir haben so viel verloren, aber auch viel 
gewonnen, nur ist dies im Augenblick noch nicht zu 
erkennen. Die Verletzungen und der Kummer sind zu frisch.« 

»Was meinst du damit?« Auum wollte nicht trotzig 
sprechen, aber im Grunde war es ihm auch egal. 

»Ihr habt Takaar.« 

»Nicht unbedingt. Seit zwei Tagen hat ihn niemand mehr 
gesehen. Was ihm auch in Ysundeneth widerfahren ist, es 
hat ihn aus der Bahn geworfen. Wahrscheinlich rennt er zu 
seiner Hütte zurück. Vielleicht lässt er sich dieses Mal vom 
Taipan beißen oder leckt einen Gelbrückenfrosch ab.« 

Serrin kicherte. »Oh, mein Lieber. Wir haben noch viel 
Arbeit vor uns, bis du wieder die Schönheit und die 
Harmonie erkennst.« 

»Entschuldige.« 

»Schon gut. Aber sorge dich nicht um Takaar. Er wird 
schon wieder auftauchen. Wenn es eines gibt, was wir über 
ihn wissen, dann dies, dass er ein Überlebenskäünstler ist.« 

Darüber musste Auum sogar lächeln. 


»Gut.« Serrin stand auf und klopfte sich ab. »Wenigstens 
hast du noch etwas Humor. Ich muss jetzt gehen. Wir sehen 
uns wieder, mein Freund. Die Schweigenden werden niemals 
den Wald im Stich lassen. Und vergiss nicht, dass es zwei 
Dinge gibt, die wir den Menschen voraushaben und die sie 
uns nicht nehmen können.« 

Serrin entfernte sich bereits, die Sonne zeichnete seine 
Silhouette nach. Es war ein Bild, das Auum sein Lebtag nicht 
vergessen würde. 

»Wir haben den Regenwald und das Wissen, dass er 
unbezäahmbar ist. Die Menschen werden das nie verstehen, 
und aus diesem Grund müssen sie scheitern.« 

»Das ist wahr.« Auum fand ein wenig Hoffnung in sich. 
»Und was sonst haben wir, das sie nicht haben?« 

»Zeit.« Serrin entfernte sich. »Wir haben unendlich viel 
Zeit.« 


In der dritten Nacht wurde Garans Beharrlichkeit belohnt. 
Gezweifelt hatte er nicht, aber das Murren seiner Männer 
war ihm nicht entgangen. Es war ihm egal. Er blieb ruhig 
sitzen, als der einsame Elf am Cefu-Tempel herabkletterte. 
Es war mitten in der Nacht und still, bis auf verzweifelte und 
klagende Rufe war es ruhig in der Stadt, in der es ohnehin 
nur noch wenige gab, die ihre Stimmen erheben konnten. 

Der Elf kniete neben der Gefallenen nieder und flüsterte 
Worte, die Garan nicht verstand. Dann nahm er den steifen 
Körper auf die Arme und betrachtete die Mauern, die er 
wieder hinaufsteigen musste. Garan beneidete ihn nicht. Er 
trat in den Schatten unter dem Vordach. 

»Ich kann dich über die Ultanbrücke geleiten«, bot Garan 
ihm an. 

Der Elf drehte sich um. Sein Gesicht war feucht von 
Tränen, und in den Augen blitzte eine Wildheit, die gar nicht 
zu der Selbstbeherrschung der Krieger passte, die Garan 
bisher beobachtet hatte. 


»Ich kann dich töten, ehe du überhaupt bemerkst, dass 
ich mich bewegt habe, erwiderte der EIf. 

Garan nickte. »Wahrscheinlich. Aber dann müsstest du 
immer noch mit deiner Geliebten auf den Armen aus der 
Stadt entkommen. Das ist sogar für einen TaiGethen 
schwierig.« 

»Warum willst du mir helfen?« 

»Weil der Kummer über den Tod jener, die wir lieben, nicht 
auf irgendein Volk beschränkt und weder von Sieg noch 
Niederlage abhängig ist.« 

»Wusstest du, dass ich kommen würde?« 

»Ich wusste, dass sie aus einem bestimmten Grund dort 
lag. Der Mantel gehört mir.« 

Der Elf bedankte sich mit einem Nicken. 

»Sie war die Oberin der TaiGethen. Ich habe sie geliebt«, 
erklärte er. 

»Dann komm mit. Lass mich dir helfen, sie im Tod zu 
ehren, wie ich sie im Leben als Kämpferin geachtet habe.« 

Der Elf starrte ihn einen Moment an und taxierte ihn. Er 
murmelte vor sich hin, stieß ein paar scharfe Worte hervor 
und ging los. 

»Ich bin Garan.« 

»Wir wollten dich entführen«, erklärte der EIf. 

»Und ihr seid auf Ystormun gestoßen. Beinahe tut es mir 
leid, dass ihr mich nicht zuerst gefunden habt.« 

Takaar antwortete nicht. Garan ging mit ihm zum Pfad des 
Yniss und weiter zur Ultan-Brücke. Die Soldaten, die dort 
Wache hielten, starrten sie an, doch er verscheuchte sie mit 
einer Geste und gab ihnen zu verstehen, dass er nicht in 
Gefahr schwebte. 

Am anderen Ende der Brücke, jenseits des letzten 
Wachtpostens, hielten sie an. Der Elf starrte den Boden an. 

»Du kannst sie sehen, nicht wahr?« 

Der Elf nickte. »Zwischen ihnen ist genug Platz, um 
hindurchzugehen. « 


Er drehte sich zu Garan herum, und falls dieser einen 
Dank erwartete, so sollte er enttäuscht werden. 

»Sage deinen Herren, dass wir noch nicht fertig sind. Sage 
ihnen, wir werden zurückkehren. Sage Ystormun, dass er 
meinen Namen fürchten soll.« 

Garan erkannte die Stärke des Elfenmannes und 
schauderte, rang sich aber schließlich ein Kichern ab. »Das 
tu ich gern. Wie heißt du?« 

Der Elf hob den Kopf, und in seinem Gesicht schimmerte 
die Erinnerung an früheren Ruhm. 

»Ich bin Takaar.« 


